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   Das Monster war zurück!

   Ich konnte es deutlich spüren. Kate, meine sieben Jahre ältere Schwester, fürchtete sich vor ihm genauso sehr wie ich. Mit einer Hand meinen Arm fest umklammert, fasste sie all ihren Mut zusammen und betrat zögernd die Wohnung. Automatisch verstärkte sich ihr Griff, während sie mich sichtlich nervös hinter sich herzog und mir nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.

   Am liebsten hätte ich mich wie ein bockiges Kind mit beiden Beinen fest gegen den Boden gestemmt, um Kate am Weitergehen zu hindern, denn es war viel zu gefährlich. Ich wollte nicht hier sein, und sie sollte es besser auch nicht, wenn er zu Hause war.

   Aber Kate blieb nicht stehen, sie ging unbeirrt weiter. Also ergab ich mich ohne weitere Gegenwehr meinem Schicksal und folgte meiner Schwester, so lautlos ich konnte, durch die Eingangstür. Sofort schlug uns der beißende Geruch von altem Männerschweiß und Erbrochenem entgegen.

   Igitt, wie eklig!

   Angewidert verzog ich das Gesicht und schlich hinter Kates Rücken weiter in Richtung Wohnzimmer. Es hätte wirklich nicht viel gefehlt und ich wäre beinahe gegen sie gerannt, als sie von einem auf den anderen Moment, völlig unerwartet, stehen blieb und zu zittern begann.

   Ängstlich spähte ich um meine Schwester herum und da sah ich ihn, das Monster, schlafend, quer über Kates und meinem Schlafsofa ausgestreckt liegen. Selbst in diesem Zustand wirkte unser Stiefvater furchteinflößend auf mich. Er war unheimlich groß und stark wie ein Bär. Seine bloße Anwesenheit löste bei mir bereits eine solche Angst aus, dass meine Zähne unkontrolliert aufeinander schlugen und mein ganzer Körper zu beben begann.

   Die meiste Zeit über war er wütend und hatte ziemlich üble Laune. Doch momentan schlief er seinen Rausch aus und schnarchte mit weit offenstehendem Mund, sodass ihm ungehindert Speichel herauslief und genau auf mein Kuschelkissen tropfte. Ich wollte nicht, dass er mein Lieblingskissen besudelte. Alleine der Gedanke daran, heute Abend meinen Kopf auf diese Stelle legen zu müssen, bereitete mir Übelkeit.

   Nur mit größter Mühe konnte ich gerade noch den aufkommenden Würgereiz unterdrücken. Hätte ich in diesem Augenblick einen Wunsch frei gehabt, hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass er für immer aus unserem Leben verschwinden und nie wieder zurückkommen würde.

   Kate, der meine Anspannung natürlich nicht entgangen war, legte ihren ausgestreckten Zeigefinger auf ihre Lippen und deutete mir an, leise zu sein. Kurz nickte ich ihr zu und folgte meiner Schwester in die Küche. Mittlerweile waren wir ein eingespieltes Team und so fingen wir an, möglichst geräuschlos, die Einkäufe nach und nach in den Schränken zu verstauen. Gerade griff ich nach der Packung meiner Lieblingsflakes und warf gleichzeitig einen besorgten Blick hinüber zum Schlafsofa, als ich aus Unachtsamkeit mit meinem Arm gegen das leere Wasserglas stieß, das neben mir auf der Arbeitsplatte stand.

   Oh, nein!

   Voller Entsetzen hielt ich den Atem an und beobachtete, wie das Glas gefährlich nah an der Kante zu tänzeln begann, nur, um eine Sekunde später kopfüber mit einem lauten Knall zu Boden zu fallen und beim Aufprall in tausend Teile zu zerspringen.

   Mein Herz blieb stehen, während ich immer noch fassungslos auf den glitzernden Scherbenhaufen zu meinen Füßen starrte und hier innerhalb kürzester Zeit die Hölle los brach.

   Das Monster war erwacht!

   Sofort geriet ich in Panik und so kam es, wie es kommen musste. Es war zu spät. Ich spürte bereits die warme Flüssigkeit, wie sie unaufhaltsam mein Bein hinab lief und langsam meine Hose durchnässte. Voller Scham schaute ich an mir hinab und fing gleichzeitig fürchterlich zu schluchzen an.

   Oh nein, das machte alles nur noch schlimmer.

   In der Zwischenzeit war Neil aufgesprungen und wankte bereits bedrohlich auf uns zu. Doch Kate reagierte sofort, indem sie mich in einer schnellen Bewegung hinter ihren Rücken zog und sich schützend vor mir aufbaute.

   »Was ist das hier für eine Sauerei?«, brüllte unser Stiefvater nun so laut, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte.

   »Wie oft soll ich dir kleinem, dreckigem Miststück noch sagen, dass du gefälligst aufpassen sollst? Du bist ja noch zu blöd, um …«

   Abrupt hielt er inne, wobei er mit grimmigem Blick die kleine, verräterische Pfütze auf dem Boden fixierte. Das war gar nicht gut. Meine Kehle schnürte sich zu und sogleich entfuhr mir ein leises Wimmern. Bis jetzt hatte sich Neils ganze Wut immer nur gegen Kate gerichtet, aber heute war es anders, das spürte ich. Heute würde er es zum ersten Mal tun. Heute würde ihn auch Kate nicht mehr davon abhalten können, mich zu verprügeln.

   Voller Panik klammerte ich mich schutzsuchend an das Shirt meiner großen Schwester. Ich wusste nur allzu gut, was gleich passieren würde. Zu oft schon hatte ich mit ansehen müssen, wie er Kate gequält und ihr wehgetan hatte. Vor meinem inneren Auge konnte ich bereits sehen, wie er langsam, mit diesem typisch hämischen Grinsen im Gesicht, seinen Gürtel löste, ihn Stück für Stück durch die Schlaufen zog, nur um kurz darauf damit auf mich einzuprügeln.

   »Du elender kleiner Pisser«, spie er mir entgegen, nachdem auch ihm zwischenzeitlich klar geworden war, dass ich mich vor Angst eingenässt hatte. »Es ist an der Zeit, dir auch mal etwas Anstand in deinen kleinen verkrüppelten Leib zu prügeln.«

   Kate erkannte den Ernst der Lage sofort und versuchte voller Verzweiflung meine verkrampften Finger aus ihrem Sweatshirt zu lösen und gab mir stumm zu verstehen, ich sollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Kurz zögerte ich, doch dann fasste ich all meinen Mut zusammen und rannte einfach los. In der Schule hatte ich noch nie zu den Schnellsten gehört, aber hier ging es nicht darum, eine Medaille oder Urkunden zu gewinnen. Nein, hier ging es lediglich darum, zu überleben.

   Noch nie zuvor war ich so schnell gewesen. Nur noch ein paar Schritte, dann hätte ich es geschafft. Mein Herz hämmerte wild gegen meine Brust und ich atmete inzwischen so schnell, dass meine Lunge brannte. Endlich erreichte ich die rettende Tür. Ich legte die Hand auf den Griff und drückte die Klinke hinunter, doch ehe ich sie auch nur ein Stück weit öffnen konnte, wurde ich brutal an meinem Shirt zurückgerissen.

   NEEIIINN…!

   Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich erkennen, wie er seine Hand zur Faust ballte und zum ersten Schlag ausholte. Die Augen fest zusammengekniffen zog ich den Kopf ein und wartete auf den kommenden Schmerz. Doch der blieb aus. Stattdessen stürmte Kate mit einem unmenschlichen Schrei auf uns zu und warf sich in letzter Sekunde zwischen uns, sodass die Faust, die eigentlich für mich bestimmt war, sie traf.

   »Kate!«

   Wie eine Stoffpuppe flog sie durch die Luft und streifte mit ihrem Oberkörper die kleine Kommode, ehe sie mit einem lauten Rums gegen die Wand knallte und wie ein nasser Lappen an ihr entlang hinunterrutschte.

   Stille.

   Regungslos blieb sie am Boden liegen.

   »Kate … oh, Kate!«, schluchzte ich mit tränenerstickter Stimme.

   Oh mein Gott!

   Das war alles nur meine Schuld. Wäre ich nur vorsichtiger gewesen, dann wäre das alles erst gar nicht passiert. Kate rührte sich nicht. Ihre Augen waren starr zur Decke gerichtet und bei jedem Atemzug verzog sich schmerzhaft ihr Gesicht. Nur zu gerne hätte ich mich auf unseren Stiefvater gestürzt und wie der Held aus Kates Fantasieromanen, ihn, die Bestie, mit dem Zauberschwert zur Strecke gebracht. Aber ich war erst sechs und hatte keine Chance gegen einen ausgewachsenen Mann.

   Trotzdem musste ich es wenigstens versuchen. Ich liebte meine Schwester mehr als alles andere auf dieser Welt. Denn sie war alles, was ich noch hatte. Mein Entschluss stand fest, doch Neil war wieder einmal schneller als ich. Bevor ich etwas tun konnte, nahm er bereits zu seinem letzten, vernichtenden Schlag aus.

   »Du nichtsnutziges, kleines Miststück wirst deine dreckige Klappe halten. Hast du mich verstanden? Sonst mache ich euch alle kalt. Du bist nur über deine eigenen, tollpatschigen Füße gestolpert, ist das klar?«

   Mein Herz stand still, als ich hilflos mit ansehen musste, wie er mit seinem Fuß weit ausholte und noch einmal mit voller Wucht auf meine am Boden kauernde Schwester eintrat. Diesen Anblick würde ich nie wieder in meinem Leben vergessen können. Kates aschfahles Gesicht, wie sie sich vor Schmerzen zusammenkrümmte, während ich gleichzeitig dieselben Höllenqualen durchlebte, als hätte Neil gerade mich getreten und nicht sie.

   Kate zog scharf die Luft ein, wobei sie von einem auf den anderen Moment ihre Augen verdrehte und ihr Kopf leblos zur Seite sackte.

   »Nein!«, schrie ich und starrte auf meine Schwester, die sich nicht mehr bewegte. Sie lag einfach nur da. Was, wenn er sie umgebracht hatte?! Tränen verschleierten mir die Sicht und ich empfand nur noch eine unbändige Wut auf Neil.

   Ja, ich hasste ihn!

   Auf einmal wurde dieses Gefühl in mir übermächtig. Ohne weiter darüber nachzudenken stürmte ich mit einem markerschütternden Schrei auf ihn zu und trommelte wütend, mit geballten Fäusten, gegen seinen Rücken.

   »Du Arsch, ich hasse dich!«, schrie ich aus voller Kehle, während mir die Tränen die Wangen hinunter liefen. Von meinem Ausbruch völlig unbeeindruckt, drehte er sich zu mir um, packte mich an meinem Shirt und zog mich daran so grob nach oben, dass meine Füße kaum noch den Boden berührten. Langsam beugte er sich zu mir herunter. Sein wutverzerrtes Gesicht, nun direkt vor meinem, konnte ich deutlich den üblen Geruch von Alkohol und Erbrochenem riechen. Am liebsten hätte ich meinen Kopf zur Seite gedreht, doch er hielt mich so erbarmungslos fest, dass ich nicht mehr in der Lage dazu war, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.

   »Was hast du gerade zu mir gesagt, du nichtsnutziger, kleiner Bastard?«, baute er sich bedrohlich vor mir auf, wobei seine Augen mich förmlich zu durchbohren schienen.

   »Du … du hast sie totgeschlagen, du Arsch, ich hasse dich!«, schrie ich erneut aus vollem Hals, ohne zu wissen, woher ich plötzlich diesen Mut nahm, mich dem Monster entgegenzustellen. Doch was hatte ich noch großartig zu verlieren? Wenn Kate tatsächlich tot war, dann wollte ich auch nicht mehr leben.

   »Was bist du doch bloß für ein erbärmliches Würstchen?!«, lachte er spöttisch auf. »Heulst hier rum wie ein kleines Mädchen. Ich habe dem Miststück nur eine kleine Abreibung verpasst, sonst nichts. Wenn es dich beruhigt, sie atmet noch. Kannst froh sein, dass sie den Kopf für dich hingehalten hat, ansonsten würdest du jetzt hier auf dem Boden liegen.«

   Sein Griff um mein Shirt verstärkte sich. Grob umfasste er mit seinen Fingern mein Kinn und zwang mich so gewaltsam den Kopf zu meiner Schwester zu drehen.

   »Sieh genau hin, das ist alles deine Schuld!«

   Ja, das wusste ich bereits. Das brauchte er mir nicht noch zu sagen.

   »Du wirst dich jetzt von hier verpissen und zu keinem ein Wort, hast du mich verstanden?«

   Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich in diesem Augenblick keinen einzigen Laut mehr über meine Lippen gebracht.

   »Ob du mich verstanden hast, will ich von dir wissen?!«, blaffte er mich ungehalten an.

   »Ja!«, krächzte ich mit weinerlicher Stimme und wollte nur noch, dass er mich endlich los ließ.

   »Dann hau ab und lass dich so schnell nicht wieder hier blicken.«

   Endlich ließ er von mir ab. Sobald meine Beine den Boden wieder berührten, rannte ich auch schon los.

   »Und vergiss nicht … zu niemandem ein Wort … sonst mache ich die kleine Schlampe das nächste Mal kalt.«

   Panisch riss ich die Tür auf und lief den Hausflur entlang zur Treppe hinüber. Gleich zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte ich hinunter zu meinem geheimen Versteck, das sich tief unter der Kellertreppe befand. Dort angekommen, ließ ich mich auf die Knie fallen und krabbelte in Windeseile hinein, um mich mit angezogenen Beinen dicht an die Wand zu kauern, bis ich mir sicher sein konnte, dass ich nicht mehr zu sehen war. Ich versuchte mich allmählich wieder zu beruhigen, was mir jedoch nicht wirklich gelang.

   Wütend wischte ich mir mit dem Ärmel meines Shirts die Tränen aus dem Gesicht und zog geräuschvoll die Nase nach oben. Wieder einmal hatte er es geschafft mich zu demütigen und mir gezeigt, wie nutz- und wertlos ich doch war.

   Neil, dieser blöde Arsch. Ich hasste ihn!

   Ich hasste ihn für all die Dinge, die er Kate und mir jeden Tag aufs Neue antat. Und ich schwor mir, hier und jetzt, dass ich nicht eher ruhen würde, bis er dafür bezahlt hätte!

   





   



Kapitel 1

    

   Neunzehn Jahre später …
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   Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr.

   So ein Mist.

   Ich hasste es zu spät zu kommen, denn grundsätzlich kam ich nie zu spät. Mein Vater legte großen Wert darauf pünktlich zu sein. Für ihn war dies ein Zeichen von Höflichkeit, des Respekts gegenüber einer anderen Person, mit der man sich traf. Wenn man nicht rechtzeitig zur vereinbarten Zeit erschien, musste diese auf einen warten. Und wer wartete schon gerne?

   Mein Vater jedenfalls nicht.

   Er war durch und durch ein erfolgreicher Geschäftsmann und das strahlte er auch mit jeder Faser seines Körpers aus. Mit viel harter Arbeit und Disziplin hatte er in den letzten Jahren Grantham-Logistik zu einem der größten und erfolgreichsten Logistikunternehmen der Region aufgebaut.

   Angefangen hatte alles vor etwa dreißig Jahren mit zwei alten, klapprigen Transportern. Inzwischen zählte unser Fuhrpark knapp einhundert Fahrzeuge und über einhundertsechzig Mitarbeiter.

   Seit meinem Abschluss im letzten Jahr arbeitete ich in der Buchhaltung unseres Familienunternehmens mit. Schon als kleines Mädchen ist mir das Jonglieren mit Zahlen besonders leicht gefallen und hatte mir große Freude bereitet.

   In der Zahlenwelt fühlte ich mich zu Hause, war gut, indem was ich tat und erledigte meine Aufgaben immer äußerst gewissenhaft und präzise. Den ganzen Tag über verkroch ich mich in meinem kleinen Eckbüro in der zweiten Etage und versuchte, so gut ich konnte, den engeren Kontakt zu meinen Kollegen zu vermeiden.

   Nicht, dass ich sie nicht mochte, aber ich gehörte eher zu den zurückhaltenderen Menschen und das war noch die Untertreibung des Jahrhunderts.

   Leider hatte ich eben völlig die Zeit vergessen und viel zu spät bemerkt, dass es bereits nach elf war. Ich fragte mich, was wohl so wichtig sein könnte, dass dieses Gespräch mit meinem Dad nicht Zeit bis heute Abend beim gemeinsamen Familienessen gehabt hätte. Hoffentlich ging es nicht schon wieder um das leidige Thema seiner Nachfolge.

   Mein Vater spielte schon seit Längerem mit dem Gedanken kürzer zu treten. Sobald ein würdiger Nachfolger gefunden war, dem er die Geschäftsführung übertragen konnte, wollte er sich ganz aus dem Familienunternehmen zurückziehen. Der ganze Stress der letzten Jahre schlug ihm inzwischen auf seine Gesundheit. Die letzten Monate litt er unter starkem Bluthochdruck und Herzrhythmusstörungen, sodass ihm meine Mutter ständig damit in den Ohren lag, endlich einen Gang zurückzuschalten und in den wohlverdienten Ruhestand zu gehen.

   Auf mich konnte er jedoch hierbei nicht zählen. Ich war keine geborene Führungskraft. Diese Aufgabe überließ ich doch lieber anderen, die mit mehr Durchsetzungsvermögen ausgestattet waren, als ich es je haben würde. Jetzt galt es nur noch, meinen Dad davon zu überzeugen. Irgendwie musste ich versuchen, es ihm so schonend als möglich beizubringen, ohne dass ich dabei seine Gefühle verletzte.

   Eine halbe Stunde später wie verabredet, stieg ich aus dem Fahrstuhl und eilte zum Empfang. Mrs. Sullivan, die freundliche Empfangsdame meines Vaters, begrüßte mich mit einem Lächeln.

   »Ich weiß, ich bin viel zu spät«, stieß ich atemlos hervor.

   »Eigentlich hätte ich bereits um 10.30 Uhr da sein sollen, aber ich hatte bei der Arbeit völlig die Zeit vergessen.«

   Betreten blickte ich zu Boden, als mich Mrs. Sullivan jetzt doch etwas tadelnd ansah.

   »Sie haben Glück, Ms. Grantham, der 11.00 Uhr Termin hat sich eben um eine Stunde verschoben. Ich sage ihrem Vater nur kurz Bescheid, dass sie jetzt hier sind«, erklärte sie mir und griff nach dem Hörer.

   Nervös strich ich meinen grauen, knielangen Rock glatt und atmete ein paar Mal tief durch, um mich für das bevorstehende Gespräch innerlich zu wappnen.

   »Sie können gleich durchgehen, Ms. Grantham«, informierte sie mich »er erwartet Sie bereits.«

   Mit einem dankbaren Lächeln nickte ich ihr zu, drehte mich um und ging bis zum Ende des Flurs, wo sich Dads Büro befand. Kurz vor der Tür blieb ich stehen.

   »Komm schon, Abi! Du schaffst das!«, sprach ich mir selber Mut zu. Wie schlimm konnte es schon werden? Zögerlich legte ich die Hand auf den Griff und öffnete die Tür. Dad saß konzentriert über ein paar Kalkulationen gebeugt und studierte aufmerksam die Unterlagen. Als ich eintrat, huschte sofort ein liebevolles Lächeln über sein faltiges Gesicht.

   »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich absichtlich versetzt hast, oder du dich bloß mal wieder nicht von deiner Arbeit trennen konntest?!«, fragte er und zwinkerte mir dabei zu.

   »Letzteres!«, sagte ich kleinlaut, wobei ich schuldbewusst errötete.

   »Das habe ich mir schon fast gedacht. Komm herein und setze dich zu mir, mein Schatz! Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.«

   Er wies auf den modernen, braunen Ledersessel vor seinem Schreibtisch und deutete mir an dort Platz zu nehmen.

   »Um was geht es denn?«, wollte ich zögerlich wissen, während ich mich hinsetzte und mir meinen Rock glatt strich, damit er beim Sitzen nicht zu sehr zerknitterte. Erneut schenkte er mir dieses liebevolle, väterliche Lächeln, das mir zeigte, dass ich trotz meiner zweiundzwanzig Jahre noch immer Daddys kleines Mädchen war.

   Bitte, bitte, sag jetzt nicht, dass ich die Stelle als Geschäftsführerin übernehmen soll!

   Ich gab mir Mühe die Anspannung vor ihm zu verbergen. Es war noch nie meine Art gewesen meine Gefühle oder Gedanken einfach in die Welt hinauszuposaunen. Doch mein Vater war einer der wenigen Menschen, die mich ab und zu durchschauen konnten, wenn auch nicht immer.

   »Ach, Abi ... jetzt sei doch nicht wieder so nervös. Du siehst so aus, als stündest du kurz vor deiner Hinrichtung«, meinte er sanft. Dad räusperte sich und rieb sich nachdenklich das Kinn.

   »Nun, ich mache es kurz. Ich möchte dich auch nicht mehr länger unnötig auf die Folter spannen, aber du hättest mich ruhig schon einmal vorwarnen können!«

   Ähm?!

   Ich blinzelte und sah irritiert zu ihm auf. Irgendwie wusste ich gerade nicht so recht, worum es hier ging. Seine Mundwinkel zuckten ein Stück nach oben.

   »Mason war heute Morgen hier, um ein paar geschäftliche Dinge mit mir zu besprechen und da ist er einfach damit herausgeplatzt.«

   Ich verstand immer noch nicht und blinzelte abermals verwirrt mit den Augen.

   »Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie überrascht ich war, als er mich um deine Hand gebeten hat«, verriet er mir schmunzelnd und schüttelte dabei den Kopf. »Du hättest ruhig mal etwas sagen können. Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung, wie ernst es mit euch beiden bereits ist.«

   Mason hatte bitte was?

   Entsetzt schnappte ich nach Luft und mein Puls schoss augenblicklich in die Höhe. Mein Vater erlaubte sich doch ganz gewiss wieder einen seiner berüchtigten Scherze. Sein Gesicht zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Belustigung, er schien es tatsächlich ernst zu meinen. Meine Gedanken begannen sich wie wild im Kreis zu drehen und im selben Moment war ich unglaublich enttäuscht, dass mich Mason einfach so übergangen hatte.

   Vor etwa einem Jahr hatte ihm mein Vater, nach seinem abgeschlossenen Wirtschaftsstudium, die Leitung unserer Rechnungsabteilung übertragen und nach Dads Erkrankung hatte Mason nach und nach immer mehr wichtige Aufgaben in unserem Unternehmen übernommen. Monate später hatte ihn dann Mum als kleines Dankeschön zu einem Abendessen zu uns nach Hause eingeladen und von da an ging er bei uns regelmäßig ein und aus. Irgendwann vor ein paar Monaten, als ich ihn eines Abends zur Tür begleitet hatte, war es einfach passiert. Mason hatte mich geküsst.

   Mein erster richtiger Kuss.

   Es gab weder ein großes Feuerwerk, noch bekam ich weiche Knie, doch was wusste ich schon? Ich hatte ja bis dahin keinerlei Erfahrung. Jedenfalls waren wir von da an fest zusammen und es lief ganz gut zwischen uns. Beide arbeiteten wir hart für die Firma. So etwas wie Freizeit war uns nicht sonderlich wichtig. Die wenige gemeinsame Zeit, die wir zusammen verbrachten, nutzen wir für Gespräche über die Firma und ab und zu schliefen wir miteinander. Aber deswegen gleich zu heiraten, ging mir jetzt doch etwas zu schnell.

   »Keine Angst. Du brauchst nicht so erschrocken zu schauen. Natürlich habe ich der Hochzeit zugestimmt und ihm gesagt, wie sehr ich mich über diese Nachricht freue«, interpretierte Dad meine Reaktion vollkommen falsch.

   »Schließlich ist Mason einer meiner fähigsten und besten Männer. Er würde einen tollen Geschäftsführer abgeben, und du weiß ja selbst, wie ungern ich mir die Fäden aus der Hand nehmen lasse. Daher finde ich den Gedanken, dass er schon bald zur Familie gehören wird, sehr beruhigend. So einen Schwiegersohn und Nachfolger hatte ich mir schon immer gewünscht«, seufzte er und rieb sich müde über die Augen.

   »Dann könnte ich endlich mal etwas kürzer treten oder mich sogar ganz aus dem Unternehmen zurückziehen. Du weißt ja, wie sehr mir meine Pumpe zu schaffen macht?!«, sagte er, wobei er die Hand auf seine linke Brust presste. Schmerzhaft verzog er das Gesicht.

   »Dieser ganze Stress ist nicht gut für mich. Deine Mum macht sich inzwischen große Sorgen. Sie meint, ich könnte einfach auf der Stelle umfallen und wäre tot.«

   Nachdenklich warf er einen Blick aus dem Fenster und atmete tief durch.

   »Ich bin nur froh, dass du in Mason den Mann gefunden hast, der dich glücklich macht. Der Gedanke beruhigt mich, dass du gut versorgt bist und jemanden an deiner Seite hast, der sich mit dem Unternehmen auskennt, wenn ich mal nicht mehr bin.«

   Ich schluckte und versuchte den Gedanken, mein Vater könnte schon bald sterben, schnell wieder zur Seite zu schieben. Nein, so etwas durfte ich nicht einmal denken.

   »Du bist so still«, stellte er nach einer Weile fest und betrachtete mich eindringlich. »Du bist doch glücklich Abi, oder etwa nicht?«

   Oh, Gott! Was wollte er denn jetzt nur von mir hören?!

   Die Stille im Raum wurde allmählich unerträglich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

   »Ja, Dad. Das bin ich. Mach dir um mich keine Sorgen«, versicherte ich ihm leise, obwohl ich mir um meine Gefühle für Mason ganz und gar nicht sicher war. Ich kannte ihn ja kaum und eine Hochzeit war schließlich ein großer Schritt, den man sich reiflich überlegt haben sollte. Würde ich jetzt jedoch einen Rückzieher machen und mich den Wünschen meines Vaters widersetzen, würde ich ihm vermutlich das Herz brechen.

   Unruhig rutschte ich auf dem Sessel hin und her und wusste nicht wohin mit meinen Händen. Allerdings wollte ich doch noch einen letzten Versuch wagen, ihn davon zu überzeugen, dass ich diese Verlobung für völlig überstürzt hielt. Zumindest das war ich mir schuldig.

   »Dad? Wegen der Hochzeit ... also ...«, stammelte ich, unsicher, wie ich das Thema am besten ansprechen sollte.

   »Mach dir darüber mal keine Sorgen, Kleines. Wir sind nicht böse, dass du uns vorher nichts davon erzählt hast«, unterbrach er mich sanft. »Mit dieser klugen Wahl machst du deine Mum und mich unheimlich glücklich.«

   Verdammt!

   Mein Magen verkrampfte sich. Und jetzt? Ich wollte die beiden doch auf gar keinen Fall enttäuschen.

   »Komm her und lass dich mal ganz fest drücken«, winkte er mich lächelnd zu sich herüber.

   Noch immer nicht sicher, was ich jetzt tun sollte, erhob ich mich mit wackeligen Knien aus dem Ledersessel und ging um den Schreibtisch herum auf ihn zu.

   »Ach, meine Kleine!«, kam er mir freudestrahlend entgegen und schloss mich in seine Arme.

   »Wir sind so stolz auf dich, dass du dir einen solchen gutaussehenden und ehrgeizigen, jungen Mann geangelt hast. Ich habe immer schon gewusst, dass mein cleveres Mädchen einmal einen so großartigen Fang machen würde.«

   Meinte er das ernst? Gut, er war schließlich mein Vater. Wahrscheinlich musste er so etwas sagen. Ich wusste selbst, dass ich nicht gerade der Hauptgewinn für einen Mann wie Mason war. Allmählich kam ich ins Grübeln. Vielleicht sollte ich doch die Gelegenheit beim Schopfe packen und mich glücklich schätzen, dass er sich vorstellen konnte, jemanden wie mich zu heiraten? Schließlich standen die Verehrer ja nicht gerade Schlange bei mir. Vielmehr herrschte in dieser Hinsicht seit Jahren gähnende Leere.

   Mir war schon klar, dass ich mit diesen aufgebrezelten Barbiepuppen aus Masons Bekanntenkreis nicht mithalten konnte. Trotzdem fand ich mich selbst durchaus passabel und gut so, wie ich war. Meine Kleidung wählte ich nicht nach der neuesten Mode und die ganzen Designerlabels sagten mir nichts. Am liebsten trug ich bequeme Röcke oder locker geschnittene Blusen, die ich online bestellen konnte. Das war praktisch und kostete nicht so viel Zeit, als durch irgendwelche Boutiquen zu streifen und ein Designerkleid nach dem anderen anzuprobieren. Ab und zu brachte mir auch meine Mum etwas Neues mit.

   Leider war sie sehr konservativ, was sich auch in ihrem Modegeschmack nur allzu deutlich widerspiegelte. Da es für sie jedoch scheinbar sehr wichtig zu sein schien, mich ab und zu neu einzukleiden und ich sie nicht enttäuschen wollte, trug ich die Sachen eben auf, die sie extra für mich so liebevoll ausgesucht hatte. Mir war es sowieso egal, was ich anzog. Und wenn ich meiner Mum mit solchen Kleinigkeiten eine Freude bereiten konnte, machte mich das ebenso glücklich.

   »Ich habe Mason übrigens heute Abend zu uns zum Essen eingeladen«, riss mich Dad wieder ins Hier und Jetzt zurück.

   »Du kannst gerne heute Mittag etwas früher Schluss machen. Mason wird dich dann nachher mit nach Hause bringen. Ich muss nur noch ein paar dringende Telefonate führen, dann werde ich später nachkommen.«

   »Wie schön!«, flüsterte ich, aber nicht, weil ich mich darüber freute, sondern, da ich wusste, dass ich meinen Dad damit glücklich machte. 

    

   Am späten Nachmittag erschien Mason pünktlich in meinem Büro und besaß tatsächlich die Frechheit so zu tun, als ob überhaupt nichts geschehen wäre. Distanziert wie immer, wenn Kollegen in der Nähe waren, beugte er sich nach vorne und hauchte mir einen keuchen Kuss auf die Wange.

   »Hallo, Abi! Bist du so weit, dass wir loskönnen?«, fragte er höflich.

   »Ja«, entgegnete ich knapp, vermied jedoch weiterhin seinen Blick. Ich war sauer auf ihn, beherrschte mich aber, um ihm nicht hier, vor all den Angestellten, eine Szene zu machen. Obwohl er es, wie ich fand, mehr als verdient hätte.

   Aber das war nicht meine Art. Ich mochte keinen Streit und versuchte immer es allen Recht zu machen. Meine eigenen Gefühle und Bedürfnisse blieben hierbei jedoch so manches Mal auf der Strecke. Trotzdem verletzte mich Masons gleichgültiges Verhalten sehr.

   Auch wenn ich nicht überaus romantisch veranlagt war und eine Heirat in naher Zukunft eigentlich noch überhaupt nicht zur Diskussion gestanden hatte, wünschte ich mir doch zumindest, wie jede andere Frau auch, einen Mann, der vor mir auf die Knie ging und um meine Hand anhalten würde.

   Wenigstens fragen hätte er mich können, aber selbst das hatte er nicht für notwendig empfunden. Von der Situation völlig frustriert, schnappte ich mir meine Jacke und folgte ihm stumm zu seinem Wagen. Während der ganzen Fahrt breitete sich ein unbehagliches Schweigen zwischen uns aus. Als wir endlich die gepflasterte Einfahrt hinauffuhren und vor meinem Elternhaus zum Stehen kamen, stieß ich vor Erleichterung den angehaltenen Atem aus und konnte es kaum noch erwarten, aus dem Auto zu steigen.

   »Abi, warte!«, hielt Mason mich an meiner Schulter zurück, während ich bereits mit meinen Fingern den Türgriff umklammerte. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch, ehe ich resigniert meine Hand zurückzog und auf meinen Schoß fallen ließ.

   Gut! Sollte er sagen, was er zu sagen hatte, aber ändern würde es wahrscheinlich nichts.

   Ich war unglaublich enttäuscht und fühlte mich gleichzeitig von ihm übergangen. Ich kam mir vor wie ein Kamel, das auf dem Jahrmarkt dem Meistbietenden verschachert wurde. Mason fuhr sich seufzend durch sein kurz geschnittenes Haar und wartete vermutlich darauf, dass ich irgendetwas sagen würde, aber darauf konnte er lange warten.

   »Es tut mir leid, Abi, okay? Auch, wenn du es mir nicht ins Gesicht sagen kannst, sehe ich dir an der Nasenspitze an, dass du sauer auf mich bist.«

   Er atmete tief durch und fasste nach meiner Hand.

   »Abi, es ist mir heute beim Meeting mit deinem Vater einfach so rausgerutscht. Eigentlich wollte ich dich erst an diesem Wochenende fragen, aber nun ist es eben passiert.«

   »Hmmh«, murmelte ich, wünschte mir aber gleichzeitig, dass ich ein einziges Mal aus mir herausgehen und ihm meine Meinung ins Gesicht sagen könnte. Doch das war nicht ich. Wir stritten uns nie und ich vertrat stets dieselben Standpunkte wie er, was mich wiederum zur perfekten Frau für ihn machte.

   Mason brauchte so jemand Anspruchslosen wie mich. Dabei würde ich in diesem Augenblick nichts lieber tun, als völlig auszurasten und ihn zu fragen, ob er ernsthaft noch alle Tassen im Schrank hatte. Allerdings tat ich nichts dergleichen. Viel mehr schluckte ich wieder einmal meinen Frust hinunter und fügte mich still in mein Schicksal.

   Es war sowieso zu spät. Die Entscheidung war bereits gefallen.

   »Ist schon okay, eine größere Freude hättest du meinem Dad nicht machen können«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme. Mason hob den Kopf und runzelte die Stirn, während er mich ausgiebig betrachtete. Er war stets kühl und beherrscht, was es nahezu unmöglich machte zu sagen, was gerade in ihm vorging.

   »Ich weiß«, raunte er, beugte sich zu mir vor und strich mir sanft eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Du wirst sehen, es wird großartig werden«, sagte er und zog derart verkrampft die Mundwinkel nach oben, dass es eher einer Grimasse als einem glücklichen Lächeln glich. Ich nickte und versuchte mich ebenfalls an einem kleinen Lächeln, das mir in diesem Moment jedoch nicht so recht gelingen wollte.
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   Heute war Sonntag.

   Normalerweise genoss ich die Ruhe an diesem Tag besonders. Im Großen und Ganzen gestaltete er sich so, dass ich entspannt auf dem Sofa abhing und mich von den ausschweifenden Partys sowie den Strapazen der letzten Woche erholen musste. Alex, mein bester Kumpel und ich ließen es in regelmäßigen Abständen so richtig krachen. Auch dieses Wochenende hatten wir einige heiße Mädels am Start. Aber auf mehr als einen One-Night-Stand ließ ich mich nicht ein. Das machte ich den Frauen auch klar, bevor ich sie mit zu mir nach Hause nahm. Spätestens am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, war es Zeit für sie zu gehen.

   Im Grunde konnte ich behaupten, dass ich mit meinem Leben, so wie es zur Zeit lief, weitestgehend zufrieden war. Das Einzige, was ich hin und wieder vermisste, waren die gemeinsamen Sonnabende mit meiner alten Mitbewohnerin Trish. Ich hatte es geliebt, mit ihr Zeit zu verbringen. Für eine Frau war sie vollkommen unkompliziert. Es hatte auch nicht lange gedauert, bis wir beste Freunde wurden und das waren wir bis heute auch geblieben. Früher hatten wir stundenlang zusammen abgehangen, gelacht und uns im stummen Einvernehmen eine Sitcom nach der anderen angeschaut. Bei dem Gedanken daran lächelte ich verträumt vor mich hin.

   Das waren noch Zeiten.

   Seit Trish jedoch vor einigen Jahren ausgezogen war, stand ihr Zimmer leer. Genauso leer wie ich mich fühlte.

   Alle um mich herum befanden sich inzwischen in einer glücklichen Beziehung oder gründeten gerade ihre eigene Familie. Trish hatte Josh, den Bruder meines Schwagers geheiratet und mittlerweile hatten die beiden sogar zwei bezaubernde Kinder. Die zweieinhalb jährige Tracy und den acht Wochen alten Jacob.

   Auch meine Schwester Kate erwartete in wenigen Wochen ihr erstes Kind. Ich war mehr als froh darüber, dass sie einen solch starken Partner wie Max an ihrer Seite hatte. Er verkörperte all das, was sich Kate je erträumt hatte. Max trug sie auf Händen und unterstützte meine Schwester bei allem, was sie tat. Nichts anderes hatte sie verdient!

   Ich hingegen hegte mit meinen gerade mal fünfundzwanzig Jahren noch keinerlei Interesse an einer langfristigen Beziehung. Die einzige Frau, für die ich meine Freiheit je aufgegeben hätte, wäre Trish gewesen. Vor Jahren hatte ich mich schrecklich in sie verliebt. Aber ihr Herz hatte von Anfang an nur für Josh geschlagen, genauso wie heute. Inzwischen gönnte ich den beiden ihr Glück.

   Das war nicht immer so gewesen. Josh hatte in der Vergangenheit ziemlich großen Mist gebaut, aber er war vor Trish zu Kreuze gekrochen und sie hatte ihm verziehen. Seitdem bewies er ihr jeden Tag aufs Neue, wie sehr er sie liebte.

   Ich für meinen Teil glaubte jedoch nicht an die einzige große Liebe, wie Trish oder meine Schwester Kate es taten. Alleine der Gedanke daran, mich fest an jemanden zu binden, jagte mir eine Heidenangst ein. Seit jeher fühlte ich mich rastlos. Ständig wurde ich von einer unsichtbaren Macht getrieben und konnte einfach nicht zur Ruhe kommen. Ich hatte immer noch eine Rechnung offen!

   Doch die lang ersehnte Rache würde ich nie bekommen. Leider war es schwer, mich mit dieser Tatsache abzufinden.

   Ein lautes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken.

   »Hey, Colin, mach endlich die verdammte Tür auf«, rief mein Schwager von der anderen Seite.

   »Komme«, brüllte ich zurück, wobei ich mich erst einmal vom Sofa hoch quälen musste, um ihm zu öffnen.

   »Mann, das wurde aber auch Zeit«, brummte Max. Mit einem Sixpack und zwei Pizzakartons bewaffnet schob er sich an mir vorbei. Zielstrebig marschierte er durch den kleinen Flur ins Wohnzimmer und ließ sich geräuschvoll auf das alte Sofa plumpsen. Nachdem er das Bier und die Kartons vor sich auf dem Tisch abgestellt hatte, lehnte er seinen Kopf erschöpft an die Rückenlehne und stieß einen lauten Seufzer aus.

   Mit einem breiten Grinsen folgte ich ihm und schmiss mich mit Schwung neben ihn auf die Couch.

   »Und, was verschlägt dich an einem Wochenende hier her? Lass mich raten, du bist schon wieder auf der Flucht vor meiner lieben Schwester?«, feixte ich. Seitdem Kate schwanger war, litt sie unter ständigen Hormonschwankungen, sodass die sonst so friedfertige Kate in Rekordzeit zur Furie mutierte. Max schnaubte und griff nach einer der Bierflaschen.

   »Du hast ja keine Ahnung, was bei uns zu Hause los ist! Ich liebe diese Frau, ja, ich liebe sie wirklich, aber manchmal da ... da könnte ich sie einfach auf den Mond schießen.«

   »Das kann ich gut verstehen«, brummte ich, denn auch ich bekam des Öfteren ihre Launen zu spüren. Derzeit war es ausgesprochen schwierig Kate etwas recht zu machen.

   »Sollen wir uns das Spiel ansehen?«, fragte mein Schwager, bevor er sich die Fernbedienung schnappte, um auf den Sportkanal umzuschalten.

   »Meinetwegen, ich hatte eh nichts anderes vor.«

   So saßen wir eine Weile schweigend nebeneinander, tranken Bier und aßen Pizza, während wir gespannt dem Footballspiel folgten. Nach dem ersten Quarter griff Max nach der Fernbedienung und stellte den Ton auf lautlos. Irritiert sah ich zu ihm rüber. Max rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Er schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen, irgendetwas brannte ihm unter den Nägeln, bloß was?

   »Ähm ... ich muss mit dir über etwas reden«, seufzte er und rieb sich dabei mehrmals nervös über den Nacken.

   So ein Mist!

   Er hatte sich doch nicht etwa ernsthaft mit Kate gestritten? Trotz aller Freundschaft müsste ich ihm, wenn dem so wäre, den Kopf zurechtrücken. »Jetzt mach endlich, spuck es schon aus«, forderte ich ihn auf, mir zu sagen, was hier los war. Inzwischen brannte ich vor Neugier. Max seufzte noch einmal laut auf.

   »Kate hat mich vorgeschickt, um mit dir über etwas Wichtiges zu reden. Sie hat Angst, dass du dich zu sehr aufregst, und ehrlich gesagt, befürchte ich das auch. Das wäre weder gut für Kate, noch für das Baby!«

   Ich verstand ehrlich gesagt nur Bahnhof. Mein Schwager warf mir einen nervösen Blick zu, ehe seine Augen kurz zur Zimmerdecke schweiften, so, als würde er Gott noch einmal um Beistand anflehen müssen.

   Was hatte das alles bloß zu bedeuten? Es war nicht zu übersehen, wie er mit sich kämpfte. Er schien zu überlegen, wie er es mir am besten beibringen sollte.

   »Die Sache ist die«, fing er schließlich doch noch an zu reden, »Kate wünscht sich wieder Kontakt zu eurer Mum.«

   Was?

   Das konnte doch nicht wahr sein. Aufgebracht sprang ich vom Sofa und spürte sofort eine unbändige Wut in mir aufsteigen. Automatisch ballten sich meine Hände zu Fäusten.

   »Hey, Kleiner, komm mal wieder runter.« Max hatte sich inzwischen vom Sofa erhoben und begann im Wohnzimmer auf und ab zu tigern.

   Der hatte vielleicht gut reden! Diese Neuigkeit warf mich völlig aus der Bahn. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber damit mit Sicherheit nicht. Meine Mutter existierte schon seit langem nicht mehr für mich. Damals, als unser leiblicher Vater starb, hatte sie uns einfach im Stich gelassen, indem sie in Selbstmitleid versank und versucht hatte, ihren Kummer mit Alkohol zu betäuben.

   So hatten Kate und ich nicht nur unseren Vater, sondern auch gleichzeitig unsere Mutter verloren. Die einzige Mutter, die ich je kannte, war Kate. Wäre sie nicht gewesen, wer weiß, was dann aus mir geworden wäre. Gerade deshalb konnte ich nicht nachvollziehen, weshalb um alles in der Welt sie sich wieder Kontakt zu ihr wünschte.

   »Ich verstehe das nicht«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Sie alleine ist doch erst Schuld an dem ganzen Scheiß. Hätte Mum nicht so viel gesoffen, hätte sie sich nicht auf dieses Arschloch eingelassen ... dann hätte es auch nie unseren Stiefvater gegeben.«

   Wie konnte Kate das alles bloß vergessen? Ich jedenfalls, wollte nichts mehr mit dieser Frau zu tun haben. Nach einem Zwischenfall, bei dem Neil meine Schwester vor meinen Augen krankenhausreif geschlagen hatte, setzte Kate alle Hebel in Bewegung, mich aus der Schusslinie zu bringen. Sie hatte Tante May dazu überreden können, mich bei sich aufzunehmen. Da unsere Tante jedoch weder über genügend Platz noch über finanzielle Mittel verfügte, um uns beiden Unterschlupf zu gewähren, war Kate alleine bei diesem Monster zurückgeblieben. Eine Zeit lang hatte ich meine Schwester für diese Entscheidung gehasst und nicht verstanden, warum sie das getan hatte.

   Ich fühlte mich einsam und alleine ohne sie, wollte nicht so viele Meilen von ihr getrennt sein. Wie hätte ich auch so weit entfernt auf sie Acht geben sollen? Doch erst als ich älter wurde, begann ich allmählich zu begreifen. Sie wollte mich bloß in Sicherheit wissen. Um mich zu schützen, opferte sie sich für mich.

   Somit würde ich wohl für immer in ihrer Schuld stehen.

   »Glaub mir«, durchbrach Max die Stille, »mir fällt es genauso schwer, ihre Entscheidung zu akzeptieren wie dir. Ich denke, es könnte etwas mit ihrer Schwangerschaft zu tun haben. Vielleicht wünscht sie sich gerade jetzt eine Mutter an ihrer Seite!? Was weiß denn ich?«

   Müde rieb er sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Aber in den letzten Tagen ist sie deswegen ständig am Weinen und ihre Albträume nehmen wieder zu. Das ist weder gut für sie, noch für das Kind.«

   Er schaute mich flehentlich an. »Meinst du nicht, du könnest Kate zuliebe doch über deinen Schatten springen und dich gemeinsam mit ihr und eurer Mutter treffen?«

   Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas erwidern konnte, schob er noch schnell nach. »Alleine packt sie das nicht. Ich würde ihr ja gerne beistehen, aber sie wünscht sich, dass du bei ihr bist ... was ich auch verstehen kann«, seufzte er. »Bitte, Colin, nur ein einziges, beschissenes Treffen. Damit Kate mit eigenen Augen sehen kann, dass eure Alte nicht bereit dazu ist sich zu ändern und sie endlich, ein für alle Mal, mit der Sache abschließen kann.«

   So eine verfluchte Scheiße!

   Ich wollte das nicht. Plötzlich fühlte ich mich in die Enge getrieben. Seit meiner Rückkehr vor sechs Jahren war ich meiner Mutter nur ein einziges Mal begegnet, was reiner Zufall war. Sie hatte mich noch nicht einmal erkannt. Wie immer war sie total besoffen und hatte sich gerade Nachschub an einer Tankstelle gekauft. Ich hatte nichts als Abneigung für sie empfunden. Und nun sollte ich sie freiwillig wiedersehen? Doch, wenn Kate es sich so sehr wünschte, dann war ich es ihr wohl schuldig.

   Plötzlich waren all die Erinnerungen wieder präsent. Hätte unser Stiefvater damals lediglich mich geschlagen, hätte ich es stillschweigend hingenommen und einfach ertragen. Aber hilflos mit ansehen zu müssen, wie er meine eigene Schwester meinetwegen, nur, weil ich einen dummen Fehler gemacht hatte, halb tot schlug, war das Schlimmste, was er mir je in meinem Leben hatte antun können.

   Mein Puls raste.

   Ich wusste bereits jetzt, dass ich es bereuen würde. Ich hasste meine Mutter und ich hasste meinen Stiefvater. Aber die Liebe zu Kate war stärker. Kurz schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.

   »Okay«, presste ich hervor, »sag mir, wann und wo und ich werde da sein ... Kate zuliebe ... aus keinem anderen Grund.«

   »Danke, Colin«, atmete er erleichtert auf, »ich hätte im Leben nicht gedacht, dass du das machen würdest.« Anerkennend klopfte er mir auf die Schulter.

   Ja, was wir nicht alles für die Menschen taten, die wir über alles liebten?!
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   »Pfff!«, blies ich die Backen auf und ließ kurz darauf die Luft wieder entweichen. Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, aber es nützte nichts. Mein Spiegelbild wollte sich einfach nicht verändern. Seit einer geschlagenen halben Stunden versteckte ich mich vor Mason in meinem eigenen Badezimmer und hoffte inständig, dass er bereits schlief.

   Nachdem wir nun verlobt waren, empfand er es fast schon als selbstverständlich, zweimal die Woche, bei mir zu übernachten. Und ich wusste auch genau warum.

   Er wollte Sex.

   Die Betonung lag auf Er, ich hätte nämlich locker darauf verzichten können. Mir war sowieso schleierhaft, weshalb alle immer ein solches Tamtam darum machten. Um ehrlich zu sein, hätte ich mich nach diesem anstrengenden Arbeitstag viel lieber in mein Bett gelegt und ein gutes Buch gelesen. Aber nein, jetzt stand ich mir hier die Beine in den Bauch und wurde von Minute zu Minute unsicherer.

   Schon vor Längerem hatte ich mir abgewöhnt, ständig in den Spiegel zu schauen. Leider musste ich mir eingestehen, dass ich keine dieser typischen Schönheiten war, von denen Mason ständig in der Firma umgarnt wurde. Auf der Highschool hatte ich sogar den Ruf des hässlichen Entleins innegehabt. Da stellte sich schon die Frage, weshalb Mason gerade mich als seine zukünftige Frau ausgewählt hatte, wenn er doch, ohne größere Probleme, weitaus Hübschere haben konnte.

   Dennoch war seine Wahl auf mich gefallen und ich wollte ihm nur allzu gerne glauben, dass er wirklich etwas für mich empfinden könnte.

   Zum letzten Mal warf ich einen kritischen Blick in den Spiegel und ließ den Bademantel ein Stück weit aufklaffen. Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Alles in allem fand ich meine Figur gar nicht so übel. Meine Brüste waren zwar etwas zu klein geraten, dafür aber rund und fest. Ansonsten besaß ich eine schmale Taille und einen runden Po. Es hätte also wesentlich schlimmer sein können.

   Als sich mein Blick jedoch auf meine Haare richtete, entfuhr mir ein lautes Stöhnen. Da gab es nun wirklich nichts mehr schön zu reden. Seit ich denken konnte, waren sie eine einzige Katastrophe. Irgendeine undefinierbare Mischung aus hellem und dunklem Braun, und als wäre das nicht bereits schlimm genug, stand es permanent von meinem Kopf ab, sodass ich es die meiste Zeit über zusammenbinden und streng nach hinten frisieren musste. Genervt legte ich meine Brille beiseite, um das ganze Ausmaß nicht länger mit ansehen zu müssen.

   Meine Augen fand ich mitunter selbst am schönsten. Sie waren groß und schimmerten je nach Lichteinfall bernsteinfarben. Leider kamen sie hinter meinen viel zu dicken Brillengläsern kaum zur Geltung. Zwar hatte ich mir irgendwann einmal Kontaktlinsen zugelegt, doch das Einsetzen und Herausnehmen hatte mir von Anfang an große Schwierigkeiten bereitet, sodass ich inzwischen wieder meine alte Brille trug.

   Ob ich Mason wirklich gefiel? Machte ich ihn so an, wie die Frauen ihre Männer in diesen erotischen Romanen?

   Angesichts dieses absurden Gedankens verzog ich mein Gesicht zu einer albernen Grimasse und musste über mich selbst den Kopf schütteln. Mit einem kleinen Seufzer raffte ich die Enden des Bademantels schnell wieder zusammen und band ihn zu. Ich hatte Mason bereits lange genug warten lassen.

   Noch immer völlig in Gedanken, öffnete ich die Tür und ging zurück ins Schlafzimmer. Mein Kopf ruckte nach oben und ich erstarrte. Mason lag nackt auf meinem Bett und sah mit einem herausfordernden Grinsen zu mir auf. Meine Wangen glühten, während meine Augen plötzlich ein Eigenleben entwickelten. Ohne, dass ich hätte etwas dagegen tun können, wanderten sie wie von selbst über seinen drahtigen Körper, ehe sie kurz an seiner Körpermitte verweilten.

   Ach du liebe Zeit!

   Hastig drehte ich den Kopf in eine andere Richtung. Von da an hielt ich meinen Blick krampfhaft auf die gegenüberliegende Wand gerichtet und vermied es, ihm abermals wie eine Geistesgestörte zwischen die Beine zu starren. So locker wie möglich schritt ich auf ihn zu, während ich versuchte, meine Unsicherheit vor ihm zu verbergen. Obwohl sein bestes Stück, wie er mir selbst mehrfach versichert hatte, ganz normaler Durchschnitt zu sein schien, jagte er mir bereits im halberigierten Zustand eine Heidenangst ein.

   Ich schluckte und rieb meine feuchten Hände an meinem Bademantel trocken. Oft hatten wir es noch nicht getan. Vor einigen Wochen hatte ich seinem Drängen nachgegeben und zum ersten Mal mit ihm geschlafen. Überhaupt war es für mich das erste Mal gewesen und, um ehrlich zu sein, hatte ich es mir in meiner Fantasie immer ganz anders ausgemalt, romantischer und definitiv weniger schmerzhaft. Aber was wusste ich schon über Sex.

   »Komm her! Sei nicht so schüchtern«, meinte er mit rauer Stimme, wobei er auffordernd auf die Matratze klopfte. »Ich werde dich schon nicht beißen.«

   Ach nein?

   So hungrig wie er mich ansah, machte das gerade einen ganz anderen Eindruck auf mich. Auf wackligen Beinen ging ich auf ihn zu, während er abermals auf die leere Stelle neben sich klopfte.

   »Na, komm schon her!«, sagte er schmunzelnd.

   Machte er sich etwa gerade lustig?

   Unsicher streifte ich mir den Frottee-Bademantel von der Schulter. Mason ließ mich dabei nicht aus den Augen. Am liebsten hätte ich das Licht ausgemacht. Stattdessen atmete ich noch einmal tief durch und schlüpfte mit hochrotem Kopf, lediglich mit Baumwollunterwäsche bekleidet, unter die Decke. Beim Anblick meiner Unterwäsche rümpfte Mason kurz die Nase. Vielleicht sollte ich mir bei Gelegenheit doch ein paar dieser teuren Dessous zulegen?! Würde auf alle Fälle nicht schaden.

   Hastig versuchte ich mir die Decke bis zum Hals hochzuziehen. Doch bevor sie mein Kinn erreichte, stoppte mich Mason mitten in meiner Bewegung.

   »Nicht! Ich will dich ansehen«, sagte er mit tiefer Stimme und zog das Laken wieder langsam nach unten, während seine Augen über meinen Körper wanderten. Ich hielt den Atem an und bemühte mich ruhig liegen zu bleiben, um nicht gleich wieder unter seinem kritischen Blick aus dem Bett zu springen.

   »Du hast wirklich einen schönen Körper, Abi«, murmelte er vor sich hin und ließ andächtig seine Hand von meiner Brust hinab bis zu meinen Hüften gleiten. Seine Berührung verursachte mir eine Gänsehaut. Ich wollte, es wäre vor Erregung. Doch das war es nicht. Es machte mir Angst. Sofort begann ich mich zu verspannen.

   »Willst du dich nicht ausziehen?«

   Einen kurzen Moment lang sah ich ihn schweigend an, kam dann jedoch seiner Bitte nach. Mit zitternden Händen schlüpfte ich aus meinem BH sowie dem Slip und legte mir sofort schützend den rechten Arm über meine beiden Brüste. Die linke Hand hielt ich vor meine Scham gepresst. Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe.

   »Abi, es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen hätte«, feixte er und schob gleichzeitig meine Hände beiseite. Röte schoss mir ins Gesicht. Am liebsten hätte ich meine Arme wieder nach oben gerissen, um meine Blöße vor ihm zu bedecken, jedoch verbot ich es mir.

   Stattdessen krallte ich meine Finger in das Laken. Mason bekam von meinem Unbehagen kaum etwas mit. Wie bei allem, was er tat, kam er gleich zur Sache.

   »So ist es doch schon viel besser«, raunte er mir in der einen Sekunde noch ins Ohr, um in der anderen bereits über mich herzufallen. Ohne großes Vorspiel beugte er sich über mich und drängte sein Knie zwischen meine Beine, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Schenkel für ihn zu öffnen. Fordernd presste er seine Lippen auf meine und drang mit einem harten schnellen Stoß in mich ein.

   Der plötzliche Druck war unangenehm und es brannte ein wenig. Während Mason mir inzwischen ins Ohr stöhnte und seine Hüften in einem schnellen Rhythmus vor und zurückbewegte, bemühte ich mich, dieses Mal nicht zu verkrampfen. Aber, so sehr ich mich auch anstrengte, es wollte mir nicht gelingen. Ein Höhepunkt war noch nicht einmal in greifbarer Nähe.

   Vielleicht war ich einfach nicht für Sex geschaffen?! Währenddessen ich immer noch darüber nachdachte, ob etwas mit mir nicht stimmte, stand Mason bereits kurz davor, zu kommen. Immer härter stieß er in mich hinein, bis sich sein ganzer Körper über mir verspannte. Ein letztes Mal schob er seine Hüften nach vorn, ehe er, begleitet von einem tiefen Stöhnen, kam, um kurz darauf erschöpft über mir zusammenzubrechen.

   Wie zum Dank hauchte er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, so als hätten wir nicht gerade das Intimste geteilt, was Menschen miteinander teilen konnten.

   »Du bist schon wieder nicht gekommen«, stellte er beinahe schon vorwurfsvoll fest, stemmte sich hoch und rollte sich zur Seite. »Soll ich etwas nachhelfen?«, fragte er und machte tatsächlich Anstalten nach unten zu kriechen.

   »Nein!«, stieß ich fast schon hysterisch hervor und presste automatisch meine Beine fest zusammen. Mein schriller Ausruf ließ ihn augenblicklich in seiner Bewegung stoppen. »Das ... das musst du nicht tun«, stammelte ich verlegen, da die Vorstellung, dass er mich zwischen meinen Beinen küssen wollte, mich fast schon panisch werden ließ. Mit gerunzelter Stirn sah er zu mir auf.

   »Ich ... also, mir geht es heute nicht so gut«, rettete ich mich mit einer Notlüge. »Ich würde jetzt lieber schlafen.«

   Einen kurzen Moment lang starrte er mich an. »Wie du meinst«, murmelte er und ließ sich wieder auf den Rücken rollen. Erleichtert stieß ich den angehaltenen Atem aus.

    Ich wünschte, ich hätte mein Bett wieder für mich alleine und könnte jetzt lesen. Aber sogleich schämte ich mich für diesen unmöglichen Gedanken.

   Mason bettete meinen Kopf an seine Brust und schlief kurz darauf ein. Ich betrachtete ihn nachdenklich und hoffte insgeheim, dass es in Zukunft besser werden würde.

   





   



Kapitel 4
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   Drei Monate später ...

    

   Das Handy in meiner Tasche vibrierte ohne Unterlass. Nein, ich konnte jetzt nicht mit ihnen darüber reden. Wie auch? Wenn doch nichts mehr so zu sein schien, wie es war. Zitternd knetete ich meine Hände im Schoß, während sich meine Gedanken förmlich überschlugen. Ich bräuchte Zeit, musste in Ruhe erst einmal über alles nachdenken.

   Seit Stunden saß ich regungslos auf einer der Bänke am Pier und ließ mir den kühlen Wind ins Gesicht peitschen, währenddessen ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Überall um mich herum herrschte reges Treiben. Menschen wuselten geschäftig umher, befanden sich auf dem Weg zu ihren Booten oder zum nahegelegenen Fischmarkt. Geradeso, als ob sich nichts geändert hätte.

   Die Welt schien sich für all diese Menschen unverändert weiter zu drehen, nur für mich, für mich stand sie still.

   Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und sog tief die Luft ein, in der stillen Hoffnung, ich könnte so meine Lungen mit der frischen Seeluft füllen. Doch es half nichts. Der Sauerstoff schaffte es kaum durch meine zugeschnürte Kehle und ich hatte das Gefühl zu ersticken.

   Mir wurde schwindelig.

   Automatisch krallte ich meine Hände in das harte Holz der Sitzbank. Das Stimmengewirr um mich herum rückte in weite Ferne. Während ich da saß und krampfhaft versuchte mich auf meine Atmung zu konzentrieren, lauschte ich den beruhigenden Geräuschen der Natur, die durch den Wind zu mir getragen wurden. Doch es wollte mir nicht gelingen, mich zu entspannen.

   Mein Herz verkrampfte sich. Der Schmerz und die Enttäuschung über ihren Verrat saß zu tief und drohte mich innerlich zu zerreißen.

   Wie konnte es nur so weit kommen? Innerhalb weniger Sekunden hatte sich meine heile Welt als eine einzige große Lüge entpuppt. Mein Leben, so wie ich es bisher kannte, würde nie wieder so sein, wie es einmal war ...

   Schuld daran war nur diese dumme Verlobung. Andererseits, hätte Mason nicht um meine Hand angehalten, wäre die Wahrheit auch nicht so schnell ans Licht gekommen. Heute Morgen hatte ich mich von ihm noch völlig überrumpelt gefühlt. Wie beiläufig hatte er mich darüber informiert, dass er mich gleich abholen würde, um mit mir gemeinsam auf dem Standesamt das Aufgebot zu bestellen.

   Womöglich sollte ich ihm jetzt dankbar für seine plötzliche Eile sein. Ansonsten hätte ich mich wohl nie auf die Suche nach der Abstammungsurkunde begeben und solange die zahlreichen Ordner in Dads Arbeitszimmer durchsucht, bis ich fündig geworden war.

   Mit zitternden Händen griff ich in meine Tasche und zog dieses unscheinbare Papierstück hervor, das mein Leben von einer Sekunde auf die andere komplett aus der Bahn geworfen hatte. Fein säuberlich abgeheftet hatte sich die schreckliche Wahrheit, all die Jahre, direkt vor meiner Nase befunden und ich hatte nicht die leiseste Ahnung davon gehabt.

   Ich blinzelte heftig, während ich auf das Dokument in meinen Händen starrte. Nach und nach begannen die Buchstaben vor meinen Augen zu verschwimmen. Doch was machte das schon? Ich wusste ohnehin bereits, was dort schwarz auf weiß geschrieben stand. Das Gefühl, den Namen einer völlig fremden Frau auf meiner Abstammungsurkunde zu lesen, würde ich wohl nie wieder vergessen können und wäre das nicht bereits schlimm genug gewesen, hatte mir der Vermerk darauf, Vater unbekannt, den Rest gegeben.

   Einen kurzen Moment lang hatte ich gebraucht, um die Tragweite dieser Worte wirklich begreifen zu können. Und dann traf es mich wie ein Schlag.

   Ich, Abigail Grantham, war adoptiert und nicht das Kind meiner Eltern.

   Es war schwer zu beschreiben, was in diesem Augenblick in mir vorging. Zuerst war da nur diese unbändige Wut. Am liebsten hätte ich Dads Unterlagen mit der Hand vom Schreibtisch gefegt. Dieses Gefühl verging jedoch genauso schnell wieder wie es gekommen war und schlug stattdessen in große Enttäuschung und Unsicherheit um. Plötzlich fühlte ich mich wie ein Fremdkörper in meiner eigenen Familie.

   Wer war ich? Und wo kam ich überhaupt her?

   Fragen über Fragen schossen plötzlich durch meinen Kopf. Die einzigen Menschen, die mir jedoch hätten eine Antwort darauf geben können, wollte ich in diesem Augenblick nicht sehen. Alles was im Anschluss darauf folgte, könnte man als eine Art Kurzschlussreaktion bezeichnen. Ich stand völlig neben mir, war nicht mehr ich selbst. Insofern war es - im Nachhinein gesehen - nicht verwunderlich, dass ich mir meinen Frust über meine Eltern in einem Brief an sie von der Seele geschrieben und ihnen dabei ein paar unschöne Dinge an den Kopf geworfen hatte.

   Und da ich schon mal so schön dabei war, hatte ich auch noch, so ganz nebenbei, die Verlobung mit Mason aufgelöst. Ich war mir sicher, es wäre besser so, sowohl für ihn als auch für mich. Mein ganzes Leben basierte praktisch auf einer einzigen Lüge. Wie sollte ich ihn jetzt noch heiraten, wo ich selbst nicht einmal wusste, wer ich war und wohin ich gehörte?

   Nachdem ich den Brief geschrieben und für jedermann gut sichtbar, auf dem Schreibtisch platziert hatte, packte ich notdürftig ein paar Sachen zusammen und flüchtete Hals über Kopf aus dem Haus.

   Letztendlich war ich nun hier an meinem Lieblingsplatz am Pier gelandet und versuchte die ganze Zeit über zu verstehen, was, um Himmelswillen, gerade passiert war. Inzwischen wusste ich überhaupt nichts mehr und fragte mich ständig, ob ich anders hätte reagieren sollen? Hätte ich ihnen eine Chance geben sollen, mir alles einmal in Ruhe zu erklären? Hätte ich ihnen die Möglichkeit geben sollen, sich zu rechtfertigen, weshalb sie mir ein solch wichtiges Detail aus meinem Leben einfach so verschwiegen hatten?

   Ja, vielleicht! Vielleicht aber auch nicht!

   Schließlich hätten sie in den letzten zweiundzwanzig Jahren genügend Zeit dazu gehabt, mich über diesen nicht gerade unwesentlichen Teil meines Lebens zu informieren.

   Oh Gott, wie sollte ich das hier jemals überstehen?

   Ich presste meine Hand fest auf meinen Brustkorb und versuchte verzweifelt diesen übermächtigen Schmerz zu kontrollieren.

   Wieso ich? Weshalb musste ausgerechnet mir so etwas passieren? Ich hätte es doch merken müssen?! Oder hatte ich es bereits unbewusst gespürt? War das vielleicht der Grund dafür, weshalb ich ständig versucht hatte, es allen und jedem Recht zu machen, nur, um nicht anzuecken und dankbar zu sein, dass sie mich bei sich aufgenommen hatten?

   Ich wusste es nicht! Um ehrlich zu sein, wusste ich überhaupt nichts mehr! So kam ich jedenfalls nicht weiter. Mir die ganze Zeit darüber den Kopf zu zerbrechen, war weder zielführend, noch ergab es einen Sinn.

   Abi, wo ist nur dein analytischer Verstand geblieben? Denk nach!

   Mein Blick fiel auf die Bushaltestelle gegenüber und auf einmal kam mir eine Idee. Es kostete mich etliche Telefonate und es war nicht leicht, auf die Schnelle an die gewünschten Informationen zu gelangen, aber ich kannte ein paar Leute in der Stadt, die mir noch einen Gefallen schuldig waren. Und wenn ich mir erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war ich hartnäckig genug, nicht eher aufzugeben, bis ich alles zusammen hatte, was ich brauchte.

   Keine Stunde später bestieg ich den Reisebus. Auf wackeligen Beinen und meine Tasche so fest umklammert, als könnte sie mir Halt geben, ging ich langsam nach hinten durch, um mir einen freien Platz am Fenster zu suchen. Der Bus war fast leer, sodass ich beide Sitzplätze für mich alleine hatte. Erschöpft ließ ich mich auf die Sitzbank nieder und schlang die Arme fest um meinen Körper.

   Ich zitterte. Ja, ich hatte Angst. Angst vor dem, was auf mich zukommen, aber auch was sich dadurch für mich ändern würde. Aber egal, wie diese Geschichte auch ausging, ich musste einfach Gewissheit haben. Gewissheit darüber, woher ich kam, von wem ich abstammte und vor allem, weshalb mich meine leiblichen Eltern weggegeben hatten.

   Den ersten Schritt, mich in diesen Bus zu setzen, hatte ich hiermit getan. Jetzt müsste ich nur noch die nächsten Stunden überstehen und würde mit viel Glück endlich Antworten auf all meine Fragen bekommen. Antworten, die mir meine Adoptiveltern nicht geben könnten.

   Die Zeit stand still, während ich unentwegt aus dem Fenster starrte. 

   Nach einer Weile warf ich einen Blick auf die Uhr. Inzwischen saß ich bereits seit über fünf Stunden in diesem Bus und ich spürte kaum noch meine Beine. Unruhig rutschte ich von einer schmerzenden Poseite auf die andere. Auch der herrliche Blick auf die Landschaft konnte mich von meinen seelischen und körperlichen Qualen nicht mehr ablenken.

   Und so gab ich es auf und schloss die Augen, lauschte lediglich den monotonen Geräuschen des Motors, hoffte so wenigstens etwas zur Ruhe zu finden. Irgendwann musste ich wohl doch vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Bis auf ein paar kleinere Stopps waren wir die ganze Nacht über durchgefahren. Als ich am frühen Morgen wach wurde, fühlte sich mein Mund staubtrocken an und meine Beine schmerzten höllisch, da ich durch den beengten Platz keine Möglichkeit hatte, sie richtig auszustrecken.

   Ich gähnte laut und stellte nach einer Weile überrascht fest, dass ich an der nächsten Station bereits aussteigen musste. Endlich war ich meinem Ziel wieder ein Stück näher gekommen. 

   Hastig setzte ich mich auf und warf neugierig einen Blick aus dem Fenster. Die ganze Fahrt über hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie die Umgebung wohl aussehen mochte, in der ich unter normalen Umständen aufgewachsen wäre. Aber als ich jetzt ausstieg, war ich fast schon enttäuscht. Zwar wusste ich nicht, was ich erwartet hatte, aber hier sah es nicht viel anders aus, als zu Hause auch.

   Nervös strich ich meinen Rock glatt, was allerdings nicht mehr viel nutzte. Durch das lange Sitzen war meine Kleidung inzwischen völlig zerknittert. Ursprünglich wollte ich mir sofort ein Taxi rufen und mich zu der besagten Adresse bringen lassen, aber so wollte ich niemandem entgegentreten. Nicht in diesem katastrophalen Zustand. Nein, ich musste mich vorher auf alle Fälle noch einmal umziehen. Schließlich würde ich heute, zum ersten Mal nach zweiundzwanzig Jahren, auf meine leibliche Mutter treffen und da wollte ich gut aussehen.

   Entschlossen griff ich nach meiner Reisetasche und machte mich auf die Suche nach einer Bleibe. Noch keine halbe Stunde später stand ich unter der Dusche eines Mittelklassehotels und genoss die warmen Wasserstrahlen, die in kurzen Bächen meine Haut hinabliefen. Als ich fertig war, durchsuchte ich fast schon verzweifelt meine Tasche nach etwas Passendem zum Anziehen.

   Mist!

   Warum hatte ich nicht daran gedacht, etwas bessere Kleidung einzupacken? Viel Auswahl hatte ich nicht. Da die Temperaturen draußen angenehm warm waren, entschied ich mich für einen luftigen, grauen Rock, der mir bis zu den Knien reichte und eine cremefarbene, taillierte Bluse. Unglücklich betrachtete ich die grauen Lederpumps mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen und kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe.

   Es würde mir wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, als diese Schuhe anzuziehen. Ich zuckte mit den Schultern.

   Was soll´s?

   Zwar fand ich sie nicht gerade passend, dafür waren sie aber bequem. Außerdem, so hoffte ich, würde meine Mutter es ja wohl kaum von meinen Schuhen abhängig machen, ob sie mich mochte oder nicht. Nachdem sich die Kleiderfrage nun endlich geklärt hatte, war der Rest schnell erledigt. Wie üblich trug ich kein Make-up, legte aber zur Feier des Tages etwas Mascara und Lipgloss auf.

   Mein Haar frisierte ich zu einem festen Knoten und befestigte ihn mit einigen Haarklammern an meinem Hinterkopf. Jetzt nur noch die Brille und schon war ich fertig.

   Draußen angekommen hatte ich großes Glück, direkt ein freies Taxi zu finden. Ich nahm schnell auf der Rückbank Platz und nannte dem Fahrer die Adresse. Im Inneren des Wagens war es unangenehm warm und stickig, sodass ich ein Stück weit das Fenster öffnete und völlig in Gedanken hinausblickte, während mich der Fahrer quer durch die Stadt kutschierte.

   Meine Nervosität stieg von Minute zu Minute an. Was, wenn sie nicht zu Hause sein würde? Was, wenn sie überhaupt nicht mehr dort lebte?

   »Wir sind gleich da, Miss.«, informierte mich der freundliche Taxifahrer nach etwa fünfzehn Minuten. »Besuchen Sie hier jemanden?«, wollte er kurz darauf wissen um ein Gespräch in Gang zu bringen.

   »Ja«, entgegnete ich knapp und stellte erleichtert fest, dass er nicht weiter nachbohrte. Was hätte ich ihm denn auch sagen sollen? Dass ich heute zum ersten Mal auf meine leibliche Mutter treffen würde? Wohl kaum!

   Als der Wagen vor einem weißen Einfamilienhaus in einer gepflegten Wohnsiedlung zum Stehen kam, atmete ich erst einmal erleichtert aus.

   »So, da wären wir«, verkündete der Fahrer feierlich, während ich hastig mein Portemonnaie aus der Tasche fischte und ihm ein paar Scheine in die Hand drückte.

   »Stimmt so«, nuschelte ich und sprang aus dem Taxi, ehe sich der verdutzt dreinschauende Taxifahrer für das großzügige Trinkgeld bedanken konnte.

   Nun war ich da und starrte auf das schöne, weiße Haus, mit dem kleinen Blumenbeet und einer Schaukel auf der Veranda.

   Komm schon, Abi! Du schaffst das!

   Mit zitternden Fingern umschloss ich fest die Griffe meiner Tasche und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. In der Mitte des Pfades blieb ich unschlüssig stehen.

   Oh Gott, was tat ich hier eigentlich? Plötzlich verließ mich der Mut. Was, wenn sie tatsächlich nicht mehr hier lebte? Der einzige Weg, um das herauszufinden war, all meinen Mut zusammenzunehmen und die Sache jetzt durchzuziehen. Daher versuchte ich, meiner aufkommenden Panik keine weitere Beachtung mehr zu schenken und schritt entschlossen zur Tür. Ich hob die Hand um zu klopfen, doch ehe ich dazu kam, klickte das Schloss und die Tür wurde von innen aufgerissen.

   Alles Blut wich mir aus dem Gesicht. Plötzlich stand ich einem Jungen im Teenageralter gegenüber. Ich schätzte, er war etliche Jahre jünger als ich, groß und schlaksig, mit dunklen, zerzausten Harren, die er teilweise unter einer grauen Beanie versteckt hatte. So wie es aussah, befand er sich wohl auf dem Weg nach draußen und hätte mich dabei um ein Haar über den Haufen gerannt.

   »Hi!«, sagte er mit krächzender Stimme und musterte mich interessiert einmal von oben bis unten. »Wolltest du zu uns?«

   Mein Herz begann heftig zu hämmern, während ich nichts anderes tun konnte, als ihn anzustarren. »Ähm ...«, stammelte ich völlig perplex, denn mit der Möglichkeit, Geschwister zu haben, hatte ich mich bis jetzt noch nicht auseinandergesetzt.

   Oh Gott, oh Gott! Ganz ruhig, Abi!

   »Ich ... ich weiß nicht, ob ich hier überhaupt richtig bin. Ich suche eine Emma Jackson ...«, beantwortete ich zaghaft seine Frage, nachdem ich endlich meine Sprache wiedergefunden hatte.

   »Ja, ich denke schon.« Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und grinste mir schief entgegen. »Das ist jedenfalls der Mädchenname meiner Mum.«

   Mein Mund wurde auf einmal staubtrocken. Dieser Junge war tatsächlich mein Bruder?! Nie hätte ich geglaubt, dass mich diese Tatsache so tief treffen würde. Das Gefühl von Glück und Panik überwältigte mich. Inzwischen zitterte ich vor Aufregung am ganzen Körper.

   »Alles klar bei dir?«, wollte er plötzlich besorgt wissen, als er bemerkte, dass ich völlig durcheinander zu sein schien. Ich nickte und atmete ein paar Mal tief durch, ohne aber weiter auf seine Frage einzugehen.

   »Ist ... ist sie da?«, hakte ich unsicher nach.

   »Ja, warte, ich rufe sie«, antwortete er und warf dabei einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Mist, ich bin bereits spät an«, murmelte er vor sich hin, ehe er sich umdrehte und ins Haus brüllte.

   »Mum, kannst du mal kurz kommen? Da ist jemand an der Tür der dich sprechen möchte.« Kurz nickte er mir noch einmal zu, machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Gartenpfad entlang in Richtung Straße davon.

   »Ja, bitte?! Wie kann ich Ihnen helfen?«, ertönte eine glockenhelle, freundliche Stimme neben mir. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich war so damit beschäftigt gewesen, meinem Halbbruder hinterherzuschauen, dass ich sie gar nicht habe kommen hören.

   Gott, ich hatte mir dieses Treffen innerhalb der letzten Stunden mindestens einhundert Mal vorgestellt. Doch nichts war mit dem Gefühl zu vergleichen, sie leibhaftig vor mir zu sehen. Sie war genauso klein und zierlich wie ich, nur ihre Haare hatten eine ganz andere Farbe. Da sie im Halbdunkeln stand, konnte ich ihre Gesichtszüge nicht richtig sehen.

   »Oh, mein Gott«, japste sie laut auf und schlug sich schockiert die Hände vor den Mund.

   Hatte sie mich etwa erkannt? Ein tiefer Schluchzer drang aus meiner Kehle und ich ließ meinen Tränen einfach freien Lauf.

   »Mum?«

   Zitternd streckte sie die Hand nach mir aus, ließ sie jedoch gleich darauf wieder fallen. Sie kam einen Schritt auf mich zu und blieb kurz vor mir stehen, sodass ich nun im Sonnenlicht ihre Gesichtszüge, die meinen so ähnlich waren, deutlich erkennen konnte. Deshalb hatte sie mich also sofort erkannt. Schlagartig veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht.

   »Was ... was machst du hier?«, flüsterte sie inzwischen starr vor Entsetzen und warf einen beunruhigten Blick über ihre Schulter zurück ins Haus. »Du musst sofort wieder gehen!«

   Das konnte doch nicht ihr Ernst sein?! Mein Herz zog sich zusammen und ich fühlte augenblicklich, wie etwas tief in mir zerbrach. Eigentlich wollte ich ihr gerade sagen, wie sehr ich mich nach einer winzigen Berührung oder nach einer kurzen Umarmung von ihr sehnte, aber nach dieser Reaktion blieben mir die Worte im Halse stecken.

   »Ich verstehe das nicht«, brach es auf einmal aus ihr heraus. »Warum kommst du gerade jetzt, nach all den Jahren?«

   Fast schon verzweifelt rieb sie sich mit der Hand über den Brustkorb, als ob sie Schmerzen hätte. Was sollte ich darauf nur antworten? Abrupt hielt sie inne und riss im gleichen Moment schockiert die Augen auf.

   »Oh, mein Gott«, keuchte sie fast schon hysterisch.

   »Du ... du hast doch nicht etwa eben Liam davon erzählt? Der arme Junge«, jammerte sie, »wie soll ich ihm das bloß erklären?«

   Einen Moment lang konnte ich sie nur fassungslos anstarren.

   »Sag schon, hast du mit ihm gesprochen?«, wollte sie erneut von mir wissen. Ich schüttelte langsam den Kopf, weil ich nicht mehr in der Lage dazu war, zu sprechen.

   »Gut!«, seufzte sie erleichtert. »Das ist gut. Und so soll es auch bleiben.«

   Wut und Enttäuschung stiegen in mir auf, doch ich drängte die Gefühle zurück. Ich wischte mir schnell meine Tränen aus dem Gesicht, um ihr nicht zu zeigen, wie sehr mich ihre barschen Worte verletzten.

   »Hör mir zu«, stieß sie beinahe atemlos hervor, »du musst das verstehen. Ich habe inzwischen seit mehr als siebzehn Jahren meine eigene Familie, die von deiner Existenz nicht das Geringste weiß ... und wenn es nach mir gehen würde, wird das in Zukunft auch so bleiben.«

   Zitternd rang sie nach Atem. »Ich ... hatte diese Entscheidung damals bewusst getroffen, dich wegzugeben. Du bist zu einer Zeit in meinem Leben entstanden, auf die ich heute nicht mehr sonderlich stolz bin. Ich war jung und naiv, hatte jede Menge Affären. Dein Vater hatte mich von Anfang an belogen. Er war bereits verheiratet gewesen, hatte bereits eine Familie. Ich habe ihn, seitdem ich dich weggegeben hatte, nicht mehr gesehen. Und dann, vor ein paar Jahren, stand er plötzlich doch wieder völlig unerwartet vor meiner Tür.«

   Sie lachte bitter auf. »Erpressen wollte er mich damit, hat gejammert, wie schlecht es ihm ging und mir gedroht, alles meinem Mann zu erzählen. Ich habe ihn zum Teufel gejagt und seitdem hat er sich nie wieder bei mir blicken lassen.«

   Inzwischen war ihre Stimme kalt wie Eis und ihr Blick wurde noch kühler. Für einen Moment starrte sie ausdruckslos ins Nichts. Dann räusperte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf mich.

   Was waren meine leiblichen Eltern bloß für Menschen? Ich hatte eine Mutter, die nichts von mir wissen wollte und einen Vater, der, so wie es aussah, seine Frau betrog und kriminell war?! Ich taumelte ein paar Schritte zurück und suchte Halt an dem Geländer in meinem Rücken.

   »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«, flüsterte ich benommen vor mich hin.

   »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, seufzte sie laut und rollte verständnislos mit ihren Augen. Eine Weile betrachtete sie mich schweigend. »Gut, warte hier«, wies sie mich an und verschwand kopfschüttelnd für einige Minuten im Haus, ehe sie mit einer kleinen Haftnotiz in der Hand zurückkehrte.

   »Hier! Hier steht alles, was ich von deinem Vater noch weiß. An deiner Stelle würde ich mich von ihm fernhalten, aber die Entscheidung liegt wohl ganz alleine bei dir.«

   Mit zusammengepressten Lippen hielt sie mir den gelben Zettel direkt vor die Nase. Automatisch nahm ich ihn mit zitternden Händen entgegen und drückte ihn fest gegen meine Brust. Mit mitleidigem Blick sah sie mich an und stieß laut die Luft aus.

   »Es tut mir wirklich leid, wenn du dir hiervon mehr versprochen hattest, aber du musst verstehen, dass ich deinetwegen nicht all das, was ich mir in den letzten Jahren so mühsam aufgebaut habe, aufs Spiel setzen werde. Mein Mann würde ausrasten, wenn er wüsste, dass ich ihm all die Jahre ein Kind verschwiegen habe. Verstehst du das?«, fragte sie eindringlich und hoffte tatsächlich auf Verständnis von mir.

   Das war ich also für sie?! Ihr kleines, schmutziges Geheimnis, von dem niemand etwas wissen sollte. Fassungslos starrte ich dieser herzlosen Frau entgegen, die meine Mutter sein sollte. In diesem Moment konnte ich noch nicht einmal Hass für sie empfinden.

   Ich fühlte nichts, war wie betäubt.

   »Na dann ist ja alles geklärt«, entschied sie und schaute mich noch einen Augenblick lang durchdringend an. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und wandte sich mit angespannter Miene von mir ab. Meine Finger krallten sich krampfhaft um meine Tasche und das kleine Stück Papier. Ihre Kälte mir gegenüber ließ mich trotz der milden Temperaturen erzittern.

   Oh, mein, Gott! Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

   Plötzlich spürte ich diesen unerträglichen Schmerz in meiner Brust. Rasend schnell breitete er sich aus, sodass ich das Gefühl hatte, er würde jeden Augenblick meinen Brustkorb sprengen.

   Sie hatte mich noch nicht einmal nach meinem Namen gefragt! Das sagte doch alles! Oder etwa nicht? Wie von selbst setzten sich meine Füße in Bewegung. Zuerst ganz langsam, Schritt für Schritt, und dann fing ich an zu laufen. Tränen versperrten mir die Sicht. Doch ich lief unbeirrt weiter, während ich ständig über meine eigenen Füße stolperte. Ziellos irrte ich durch Straßen und versuchte verzweifelt Ordnung in meine wirren Gedanken zu bringen. Panik machte sich in mir breit. Noch nie hatte ich mich so verwundbar gefühlt, wie in diesem Moment. Letztendlich hatte ich mich auf die Suche nach mir selbst begeben und gleichzeitig Angst davor gehabt, was ich finden könnte. Und meine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden.

   Sie wollte mich nicht!

   





   



Kapitel 5
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   Hätte mir vor wenigen Wochen jemand gesagt, dass ich einmal auf einer Babyparty landen würde, hätte ich ihn für komplett verrückt erklärt. Normalerweise fanden diese Partys in einer reinen Frauenrunde statt. Die werdende Mutter wurde mit Geschenken überhäuft und erwachsene Frauen benahmen sich wie entlaufene Irre, wobei sie ohne ersichtlichen Grund beim Auspacken von unnötigem Babykram in Tränen ausbrachen.

   Schlecht nur, dass Kate sich nicht um solche Traditionen scherte. Sie befand nämlich, dass sie an diesem Tag lieber all ihre Freunde um sich haben wollte und bestand somit auch auf die Anwesenheit der Männer.

   Pech für Max, Josh und mich.

   Lustlos parkte ich meine Maschine direkt vor der zweigeschossigen Villa und blinzelte in Richtung Haus. Von dem vielen Rosa geblendet, streifte ich mir den Helm vom Kopf und stieg von meiner Triumph. Über dem Hauseingang prangte ein großes Banner mit der Aufschrift "Baby shower" und die beiden Säulen an der Treppe waren mit etlichen rosa-, pink- und weißfarbenen Luftballons sowie Girlanden geschmückt.

   Was für ein kitschiger Scheiß!

   Mit einem Kopfschütteln begab ich mich auf den Weg zur Tür. Ehe ich jedoch klingeln konnte, wurde sie bereits von innen aufgerissen. Max und sein Bruder stolperten mir geradewegs entgegen.

   »Hey Colin, gut, dass du da bist. Du wirst schon sehnsüchtig erwartet«, klopfte mir mein Schwager zur Begrüßung auf die Schulter und zwinkerte Josh belustigt zu.

   »Trish hat gesagt, sobald du hier bist, sollst du zu ihr in die Küche kommen. Sie braucht dort deine Hilfe«, grinste Josh über das ganze Gesicht.

   Was wurde hier eigentlich gespielt? Ich neigte meinen Kopf zur Seite und ließ meinen Blick skeptisch zwischen den beiden Brüdern hin und her wandern. Meine Augen blieben an Max´ Autoschlüssel hängen. Ertappt versteckte er die Hand hinter seinem Rücken und versuchte sich an mir vorbei nach draußen zu schieben.

   »Moment mal, nicht so schnell«, hielt ich ihn zurück. »Was läuft hier eigentlich? Wo wollt ihr beide ihn?«

   »Wir?«, fragten sie synchron, »wir haben einen Auftrag von den Mädels«, informierte Max mich knapp.

   »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?« Die beiden wollten sich doch bloß klammheimlich aus dem Staub machen.

   »Nein, es tut uns wirklich leid, Colin, dass wir dich jetzt mit den ganzen hormongesteuerten Frauen hier alleine zurücklassen müssen, aber Kate hat das Eis vergessen. Und na ja ... du weißt ja, wie sie derzeit drauf ist, wenn nicht alles perfekt läuft und da haben wir uns dazu bereit erklärt, extra noch einmal loszufahren und welches zu besorgen.«

   Kaum zu fassen! Die Jungs hatten tatsächlich vor, mich alleine hier zurücklassen und zu opfern. Aber ohne mich!

   »Wartet«, stieß ich hervor, »ich komme mit. Ihr braucht doch mit Sicherheit noch jemanden, der euch beim Tragen hilft?!« Schnell legte ich mein Geschenk auf dem Tisch im Flur ab und wollte mich gerade mit den Jungs auf den Weg machen, als Trish um die Ecke gestürmt kam.

   Mist!

   »Gott sei Dank, dass du da bist. Ich brauche noch jemanden, der mir beim Dekorieren hilft. Kates Füße tun ihr schon wieder weh und ich habe ihr gesagt, sie soll sich, bevor die anderen Gäste kommen, lieber noch einmal hinlegen.«

   Trish lächelte mich an und drückte mir einen dicken, freundschaftlichen Schmatzer auf die Wange. »Ihr zwei seid ja immer noch hier«, meinte sie dann zu ihrem Mann gewandt. »Beeilt euch, die ersten Gäste werden gleich eintreffen.«

   Josh verzog entschuldigend das Gesicht und hauchte ein tonloses sorry in meine Richtung. Und ehe ich mich versah, hatte mich Trish bereits in Beschlag genommen und zog mich hinter sich her in die Küche.

   »Wir haben uns solange nicht mehr gesehen, ich habe inzwischen ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass ich momentan so wenig Zeit für dich habe«, sagte sie sanft und sah mich bedauernd an.

   »Ach, mach dir um mich mal keine Gedanken. Ich weiß doch, wie sehr dich deine beiden kleinen Racker auf Trab halten.« Trish lachte auf, wobei ihre blonden Locken fröhlich auf und ab hüpften.

   »Ja, das kannst du laut sagen. Tracy ist momentan schwieriger zu hüten, als ein ganzer Sack voll Flöhe. Ständig lässt sie sich irgendeinen Unsinn einfallen und ihr kleiner Dickkopf wird mich schon bald den letzten Nerv kosten.«

   »Also ganz die Mama«, witzelte ich und fing mir direkt einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf ein. »Hey«, beschwerte ich mich und rieb mir übertrieben den Kopf.

   Trish grinste frech zu mir auf und ging zum Küchentresen, auf dem jede Menge Dekokram herumlag. »Wirklich alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie beiläufig, während sie mindestens ein Dutzend rosafarbene Babybodys aus einer Kiste auspackte. Mit verschränkten Armen vor der Brust lehnte ich mich locker gegen den Tresen.

   »Wieso fragst du?«

   Für eine Weile sah sie mich schweigend an. »Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich mir Sorgen um dich gemacht.«

   »Ach, echt?«, runzelte ich verwirrt die Stirn.

   »Also, na ja ... Kate hat mir davon erzählt, dass ihr beide euch mit eurer Mutter treffen wollt.«

   Ich verstand zwar, dass sie sich alle Sorgen um mich machten, aber, weshalb zum Teufel musste sich hier eigentlich jeder gleich in meine Angelegenheiten einmischen?

   »Nicht wir!«, gab ich deshalb etwas patziger als beabsichtigt zurück, obwohl ich genau wusste, dass Trish es nur gut mit mir meinte. »Kate möchte sie unbedingt wiedersehen, nicht ich. Ich mache das nur ihr zuliebe. Von mir aus kann meine Mutter bleiben, wo der Pfeffer wächst.«

   »Aha«, sagte sie nur und zog die Brauen zusammen, als wäre sie mit meiner Antwort nicht zufrieden.

   »Sag mal, auf welcher Seite stehst du hier eigentlich?«, motzte ich, weil mir die Art, wie sie mich dabei ansah, so langsam auf die Nerven ging.

   »Hier gibt es doch keine Seite, auf der ich stehen könnte. Ihr seid beide meine besten Freunde und ich kann sowohl dich als auch Kate verstehen. Ich dachte ja nur, dass es dir vielleicht gut tun würde, wenn ihr euch mal mit ihr aussprechen könntet.«

   »Trish, lass es!«, brummte ich verärgert.

   »Okay, okay, ich habe es verstanden«, riss sie beschwichtigend die Arme in die Höhe. »Also gut, Themenwechsel. Was macht die Liebe, Colin Miller?«

   Sag mal, heute legte sie es aber wirklich darauf an, mich auf die Palme zu bringen.

   »Glaubst du nicht, dass es mal Zeit wird, sich nach etwas Ernsthaftem umzuschauen, als ständig durch die Gegend zu ziehen und mit seinem besten Kumpel die Mädels reihenweise flachzulegen?!«

   Ich lachte laut auf.

   »Wieso sollte ich? Solange die Frauen ihren Spaß dabei haben und freiwillig mitmachen.«

   »Colin«, sagte sie tadelnd, doch sofort wurde ihre Miene wieder weicher, »weißt du, es gibt dort draußen auch noch anständige Frauen, die ihr Herz am rechten Fleck tragen und nicht einfach so diejenigen, die sie lieben, im Stich lassen würden.«

   Ich seufzte. Natürlich musste sie auf meine Bindungsängste anspielen, aber die hatten bestimmt nichts, wie Trish vermutete, mit meiner Beziehung zu meiner Mutter zu tun.

   Das war völliger Quatsch. Ich brauchte einfach nur meine Freiheit und hatte keine Lust mich fest an eine Frau zu binden, wenn ich so viele von ihnen haben konnte. 

   »Ich bin noch jung, Trish, und habe alle Zeit der Welt«, versuchte ich das heikle Thema geschickt zu umschiffen.

   »Hmmh, wer weiß«, murmelte sie vor sich hin, »manchmal geht das schneller, als man denkt.«

   Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Trish war einfach unverbesserlich.

   »So, bei was genau soll ich dir denn nun helfen?«, bemühte ich mich, sie abzulenken und gesellte mich zu ihr an den Tresen.

   »Du könntest schon mal diese Bodys auf den Tischen verteilen.«

   Vollkommen entgeistert starrte ich die rosafarbenen Teile an, die Trish mir soeben in die Hand gedrückt hatte. Weshalb wollte sie die Dinger denn bloß auf die Tische und nicht in den Schrank legen?

   »Schau nicht so ungläubig. Jeder der Gäste darf sich nachher mit einem Textilstift auf einem dieser hübschen Babybodys verewigen.«

   Die Idee gefiel mir. Meine Neugier war jedenfalls geweckt.

   »Wo sind diese Stifte?«

   Trish musterte mich kritisch von der Seite. »Weshalb möchtest du das wissen? Die verteile ich erst später, damit Stacy nicht noch auf die Idee kommt, Kates Sitzpolster zu bemalen.«

   Ich schmunzelte bei der Vorstellung, wie die kleine Stacy ihre Kreativität an Max´ Heiligtum auslebte. »Gib schon her, ich werde auch aufpassen, dass sie nicht in falsche Hände geraten.«

   »Was in falsche Hände gerät«, hörte ich Josh, der gerade dicht gefolgt von Max, mit etlichen Eispackungen auf den Armen in die Küche marschiert kam.

   »Wir dürfen Babykleidung bemalen«, informierte ich belustigt die Jungs und hielt einen der Textilstifte hoch, den ich soeben zwischen Schnullern und Luftschlangen entdeckt hatte.

   »Und was soll daran so toll sein?«, schnaubte Max, der gerade das Eis im Gefrierfach verstaute.

   »Ich werde es dir zeigen.«

   Trish stöhnte auf, als sie sich den Kopf verdrehte, um den ersten meiner Sprüche zu lesen.

   »Mein Onkel ist der Beste! Im Ernst jetzt?«, fragt sie, »du sollst da Blümchen oder Herzchen drauf malen.«

   »Wer sagt das?«, gab ich grinsend zurück.

   Max lachte schallend auf und entriss mir den Stift. »Jetzt bin ich dran«, sagte er und packte sich gleich mehrere der Kleidungsstücke. »Wie wäre es hiermit«, meinte er und hielt sein erstes Meisterwerk, wenn Baby weint, dann Milch nachfüllen, in die Höhe.

   Ich hielt mir den Bauch vor Lachen, doch der nächste Spruch war noch besser. Der lautete: frisch gepresst!

   »Was ist denn hier los ...?«, hörten wir plötzlich Kates vertraute Stimme von der Tür. Kurz darauf stand sie mit ihrer riesigen Babykugel vor uns und blickte uns entgeistert an.

   »Ähm, also ... wir kümmern uns nur um die Deko«, stammelte Max und verbarg schnell den Body hinter seinem Rücken.

   »Was zur Hölle versteckst du da hinter dir?«

   »Ich?«, entgegnete er unschuldig und hatte Probleme seine Gesichtszüge dabei unter Kontrolle zu halten.

   »Jetzt zeig schon her«, verdrehte Kate entnervt die Augen. Mit einem schiefen Grinsen überreichte Max das Kleidungsstück seiner Frau. Für ein paar Sekunden herrschte Totenstille, dann warf sie den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen.
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   Nach einer schier endlos scheinenden Fahrt, kam das Taxi endlich vor der Auffahrt einer zweigeschossigen, stilechten Villa, in einem der noblen Viertel am Rande der Stadt zum Stehen. Irritiert warf ich einen Blick auf den kleinen Zettel in meiner Hand und verglich ein weiteres Mal die Adresse.

   War ich hier wirklich richtig? Ich hoffte nur, der junge Mann, der mir eben so bereitwillig Auskunft gegeben hatte, wollte sich keinen üblen Scherz mit mir erlauben. Vor etwa einer Stunde war ich auf der Suche nach meinem Vater noch in einem dieser heruntergekommenen Arbeiterviertel herumgeirrt. Doch niemand kannte ihn oder wusste, wo er abgeblieben war. Unter der Adresse, die ich von meiner Mutter bekommen hatte, war jedenfalls kein Neil Miller zu finden.

   Gerade, als ich mich dazu entschlossen hatte, dass es sowieso keinen Sinn mehr ergab weiter nach ihm zu suchen, tauchte ein junger Mann auf, der die Familie meines Vaters gekannt haben wollte. Eifrig hatte er mir, in einer Art Ghettoslang, von einer jungen hübschen Frau namens Kate und ihrem sieben Jahren jüngeren Bruder berichtet, die hier vor etlichen Jahren einmal gelebt haben sollten. Zu meiner großen Überraschung wusste er sogar, wohin diese besagte Kate verzogen war. Schockiert und erfreut zugleich, dass es neben Liam noch zwei weitere Halbgeschwister geben sollte, hatte ich mich, mit neu gewonnener Hoffnung sofort auf die Suche nach ihnen begeben und war nun hier gelandet.

   »Das macht 51,75 Dollar, Miss«, meinte der Taxifahrer, nachdem er einen Blick auf seinen Taxameter geworfen hatte. Immer noch verunsichert darüber, ob ich hier überhaupt richtig war, zückte ich mein Portemonnaie und zog ein paar Scheine hervor, die ich dem Fahrer hastig in die Hand drückte.

   »Der Rest ist für Sie«, murmelte ich. Mit meinen Gedanken immer noch vollkommen woanders, stieg ich aus dem Wagen.

   »Danke, Miss«, rief dieser sichtlich erfreut und winkte mir zum Abschied durch das offenstehende Fenster zu, während er in Richtung Westen davon fuhr.

   Ich drehte mich um und sah zu dem Haus. Ein letztes Mal atmete ich tief durch und ging einige Schritte darauf zu. Es war doch die richtige Entscheidung gewesen hierher zu kommen, oder etwa nicht? Plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher. Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus und mir wurde schwindelig. So langsam machten sich die Strapazen der letzten Tage bemerkbar. Der wenige Schlaf und die Tatsache, dass ich kaum etwas essen konnte, forderten allmählich ihren Tribut. Was, wenn mich die Familie meines Vaters genauso wenig hier haben wollte, wie meine Mutter?

   Eine erneute Zurückweisung könnte ich heute nur noch schwer ertragen. Gestern hatte ich mich noch etwas blauäugig auf den Weg gemacht und mich der Illusion hingegeben, dass mich meine leibliche Mutter mit offenen Armen empfangen würde. Malte mir sogar aus, sie würde überglücklich darüber sein, mich nach all den Jahren wiederzusehen. Aber es war nur ein Traum gewesen, der sich durch ihre offensichtliche Abneigung, innerhalb von Sekunden, zu meinem persönlichen Alptraum entwickelt hatte.

   Trotz allem atmete ich noch einmal tief durch und setzte erneut meine Füße in Bewegung. Kurz vor der Treppe blieb ich jedoch abermals stehen und starrte verwirrt den zahlreichen Luftballons und dem breiten Banner über der Tür entgegen.

   Oh nein, eine Babyparty!

   Ich kam vollkommen ungelegen. Hastig warf ich einen Blick zurück über meine Schulter an die Stelle, an der eben noch das Taxi gestanden hatte, so als könnte ich es mir alleine durch meine Willenskraft wieder herbei wünschen.

   So ein Mist! Und jetzt?

   Nervös knetete ich meine Hände. Ich war viel zu erschöpft, um jetzt noch einmal umzukehren. Egal, was hatte ich schon großartig zu verlieren?! Mehr als zurückweisen könnte sie mich nicht. Zumindest wäre ich dieses Mal auf den Schmerz vorbereitet. Mit einem mulmigen Gefühl überwand ich die wenigen Stufen zum Haus und legte meine zitternden Finger auf die Klingel.

   Diese Warterei machte mich fertig. Angespannt wechselte ich von einem Fuß auf den anderen.

   Nein, ich schaffte es doch nicht! Gerade, als ich beschlossen hatte, lieber wieder zu gehen, wurde mit Schwung die Tür aufgerissen.

   Heiliger Bimbam!

   Ich stolperte automatisch ein paar Schritte zurück. Mein Herz blieb für einen kurzen Moment stehen, nur, um im nächsten Augenblick in einem viel zu schnellen Tempo weiterzuschlagen. Direkt vor mir stand ein Mann. Und was für einer. Ich schluckte nervös und wusste nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte.

   Er war definitiv anders.

   Anders als alle anderen Männer, die ich je zuvor gesehen hatte. Ich wusste nicht, was genau ich hier erwartet hatte. Jedenfalls nicht diesen großgewachsenen Mann mit den durchdringenden, grünen Augen, der auf furchteinflößende Weise atemberaubend schön war.

   Die verwaschene Bluejeans saß tief auf seinen Hüften und das enganliegende Shirt, welches er locker an den Armen hochgeschoben hatte, gab den Blick auf seinen rechten Unterarm frei. Vom Handgelenk aufwärts bis zum Rand seines Ärmels war er mit den unterschiedlichsten Tattoos übersät, die zusammen ein großes Ganzes ergaben.

   Ich blinzelte ein paar Mal und brauchte einen kurzen Moment, um mich von seinem umwerfenden Bad-Boy-Lächeln wieder zu erholen. Alleine sein Blick, kombiniert mit diesem Lächeln, reichte bereits aus, um mich meinen eigenen Namen vergessen zu lassen. Voller Interesse musterte mich dieser Typ, während ich außerstande war, meine Augen von seinem Körper zu lösen.

   Im Grunde mochte ich noch nicht einmal Tätowierungen, aber sein rebellisches, leicht gefährliches Aussehen wurde dadurch nur noch hervorgehoben und ließen ihn verdammt sexy aussehen. Mit einem belustigten Grinsen zog er eine Augenbraue nach oben und erst da wurde mir bewusst, wie ich gerade auf ihn wirken musste. Auf einen Schlag wurde ich rot.

   Oh, Erdboden tu dich auf.

   Warum hatte ich heute Morgen bloß diesen biederen, mausgrauen Rock und die unvorteilhaft geschnittene Bluse angezogen? Verdammt, am liebsten hätte ich mir mit der flachen Hand einmal kräftig gegen die Stirn geschlagen. Aber was sollte das jetzt noch ändern? Nichts! Absolut nichts, denn ich würde immer noch mit denselben zotteligen Haaren und dieser bescheuerten Hornbrille, mit Gläsern so dick wie Glasbausteine, vor diesem absoluten Traummann stehen und ihn genauso dämlich anstarren, wie gerade in diesem Moment.

   Ich war vollkommen durcheinander.

   Auf seltsame Weise beunruhigte er mich und brachte mein Blut in Wallung. Ungeniert fuhr er mit seiner Musterung fort, sodass ich mich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher fühlte. Ich vergaß beinahe zu atmen, als mir bewusst wurde, wie er mich mit seinen Augen nahezu verschlang.

   War das möglich? So hatte mich jedenfalls bisher noch kein anderer Mann angesehen. Außerstande seinem Blick weiterhin standzuhalten, irrten meine Augen auf seinem Körper umher.

   »Hey, kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er lässig, während mir blendend weiße Zähne aus seinem Gesicht entgegen strahlten.

   »Ähm ... vielleicht«, antwortete ich leise, wobei er mich mit dieser Art, wie er mich weiterhin beobachtete, immer nervöser machte. Ich versuchte mich unbeeindruckt zu geben, was mir allerdings völlig misslang.

   »Ich ... ich bin Abigail Grantham«, stammelt ich, »und bin auf der Suche nach einer Kate oder einem Colin Miller. Man hat mir gesagt, dass ich sie vielleicht hier finden könnte.«

   Na super, jetzt dachte er bestimmt, ich könnte noch nicht einmal richtig sprechen. Zu allem Übel begann ich jetzt auch noch vor Anspannung meine Finger zu kneten und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

   »Nun, ich bin Colin, was kann ich denn für dich tun?«, entgegnete er in einem leicht amüsierten Ton. Wieder ließ er mir ein sexy Lächeln zuteilwerden, das mich völlig aus dem Konzept brachte.

   Was? Ich blinzelte und brauchte einen kurzen Augenblick, bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchgedrungen waren.

   Er war Colin Miller?

   Im ersten Moment war ich wie vor den Kopf gestoßen. Ausgerechnet der heißeste Typ, der mir je begegnet war, sollte mein Stiefbruder sein? Wie grausam! Ich konnte es kaum fassen. Plötzlich waren mir meine Gedanken von gerade eben äußerst peinlich. Hatte ich doch tatsächlich meinen eigenen Halbbruder abgecheckt. War denn das zu fassen?

   »Du bist Colin?«, hauchte ich und hoffte insgeheim, dass ich ihn aus irgendeinem Grund missverstanden hatte.

   »Ja, hast du etwa ein Problem damit?«, entgegnete er jetzt etwas gereizter. Irgendetwas schien ihn an der Art, wie ich ihn gefragt habe, verärgert zu haben.

   »Nein ...«, versuchte ich ihn schnell wieder zu besänftigen, »es ist nur, ich hatte mir dich irgendwie nur ganz anders vorgestellt.«

   Wie auf Kommando schossen seine Augenbrauen in die Höhe. Ich räusperte mich, ehe ich ihm erneut zu erklären versuchte, weshalb ich eigentlich hier war.

   »Am besten fange ich noch einmal von vorne an«, begann ich von Neuem, »ich bin Abigail Grantham und ich ... wurde im Alter von sechs Wochen zur Adoption freigegeben. Bis ... bis vor kurzem hatte ich davon noch überhaupt keine Ahnung«, erklärte ich ihm nervös, während er mich immer noch anstarrte, als würden mir zwei Hörner aus dem Kopf wachsen. »Von meiner leiblichen Mutter habe ich den Namen meines Erzeugers erfahren und nun ... bin ich hier.«

   Oh je, jetzt kam der schwierige Teil. »Um es kurz zu machen, Neil Miller ist mein leiblicher Vater. Demnach bis du wohl mein Halbbruder?!«, redete ich hastig weiter, wobei ihm bei meinen letzten Worten komplett seine Gesichtszüge entglitten. »Kannst du mir sagen, wo ich Neil finden kann?«, endete ich, indem ich hörbar nach Luft schnappte und froh darüber war, es endlich laut ausgesprochen zu haben.

   Doch Colin schien über diese Neuigkeit alles andere als erfreut zu sein. All meine Nackenhärchen stellten sich auf, als mir seine Augen geradezu hasserfüllt entgegenfunkelten. Unwillkürlich trat ich einen großen Schritt zurück.

   »Du willst wirklich wissen, wo du dieses Arschloch finden kannst, Kleine?« Seine Stimme triefte hierbei nur so vor Hohn.

   Nein, auf einmal war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich hören wollte, was er zu sagen hatte. Am liebsten hätte ich mir wie ein kleines Kind beide Hände auf die Ohren gepresst und laut geschrien. Ohne Gnade fuhr Colin jedoch fort.

   »Ich sage dir, wo er steckt. Er ist genau dort, wo er auch hingehört ... und zwar unter der Erde. Er ist tot!«, knurrte er und schlug mir mit voller Wucht die Tür vor der Nase zu.
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   Jetzt war es also amtlich. Ich, Colin Miller, war ein herzloses Arschloch. Hätte ich gekonnt, dann würde ich meine letzten Worte auf der Stelle wieder zurücknehmen, aber dafür war es jetzt längst zu spät. Die Erinnerung an ihren entsetzten Gesichtsausdruck versetzte mir erneut einen Stich.

   Verdammt!

   Wütend schlug ich mit der flachen Hand von innen gegen die Tür und lehnte schwer atmend meine Stirn dagegen.

   Ganz toll! Ich beglückwünschte mich selbst zu dieser Glanzleistung. Hatte ich doch bei der bloßen Erwähnung von Neils Namen gänzlich die Kontrolle verloren und meine ganze Wut sowie meinen Frust an diesem unschuldigen, kleinen Mädchen ausgelassen. Aber was zur Hölle hatte sie denn erwartet, als sie hier einfach unangemeldet aufgetaucht war? Hatte die Kleine wirklich angenommen, dass wir sie mit offenen Armen empfangen würden?

   Scheiße!

   Nach dem Glitzern zu urteilen, das ich eben in ihren Augen gesehen hatte, wahrscheinlich schon.

   »Ich glaube es jetzt nicht!«, ließ mich die entsetzte Stimme meiner Schwester herumfahren. »Was um Himmelswillen hast du dir dabei nur gedacht? Das arme Mädchen ...«

   Kate hatte alles mit angehört! Ja, zugegeben, vielleicht war ich etwas zu hart mit ihr ins Gericht gegangen, aber es wäre besser so, wenn sie schnellstmöglich wieder von hier verschwinden würde. Mit Neils Brut wollte ich nichts zu tun haben. Da konnte Abigail Grantham noch so süß und unschuldig aussehen, wie sie wollte.

   »Sie ist Neils Tochter«, knurrte ich, als würde diese Tatsache schon alleine als Rechtfertigung für mein grobes Handeln ausreichen.

   »Deshalb musst du dich doch nicht gleich wie ein unsensibler Klotz benehmen«, fauchte Kate, »kannst du dir nur annähernd vorstellen, wie sich das arme Mädchen jetzt fühlen muss?«

   Oh Gott, musste sie jetzt auch noch darauf herumreiten. Es war ja nicht so, als hätte ich nicht schon selbst ein schlechtes Gewissen. Dennoch musste ich das meine Schwester noch lange nicht wissen lassen. Deshalb zuckte ich nur gespielt gleichgültig mit den Achseln.

   Kate schob sich schnaubend an mir vorbei zur Tür hinaus. Sie wollte ihr doch nicht tatsächlich hinterher?

   »Was hast du vor?«, stoppte ich sie, indem ich ihren Arm packte und sie so am Weitergehen hinderte.

   »Nach was sieht es denn aus?«, zischte Kate giftig und wandte sich aus meinem Griff. »Wenn du es nicht tust, werde ich mich wohl für dein Verhalten entschuldigen müssen. Außerdem bin ich neugierig auf ihre Geschichte und wer sie ist. Du etwa nicht?«

   Das glaubte ich jetzt nicht. Warum konnte sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen?

   »Kate ... tu es nicht!«, sagte ich schärfer, als ich eigentlich wollte. Mit einem einzigen Blick brachte sie mich zum Schweigen.

   »Nein, Colin! Versuch erst gar nicht, mich davon abzuhalten«, fauchte Kate, während sie an mir vorbei zur Tür hinaus stolzierte.

   »So eine Scheiße«, schrie ich und versetzte dem Türrahmen einen kräftigen Tritt. Warum nur musste Kate alles unnötig verkomplizieren? Ich wusste jetzt schon, dass die Sache nicht gut enden würde. Aber wenn Kate sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, zog sie es auch gnadenlos durch.

   »Was geht denn mit dir ab?«, hallte Max´ sonore Stimme auf einmal durchs Haus. Langsam kam er auf mich zu und blieb unmittelbar vor mir stehen.

   »Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung dafür, weshalb du meine Haustür demolierst«, brummte er und hob abwartend die Augenbraue. Ich schwieg. »Jetzt spuck es schon aus! Du hast dich doch nicht etwa mit Kate gestritten?«, bohrte er weiter nach. »Wo wir gerade schon einmal dabei sind, wo zur Hölle steckt sie überhaupt?«

   Inzwischen wirkte Max ein wenig sauer. Er stand neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte mich verärgert an.

   »Kate ist da draußen, um Neils Tochter zurückzuholen«, schnaubte ich genervt. Max sah mich einen Augenblick lang so an, als ob ich nicht mehr alle Latten am Zaun hätte.

   »Wer? Von was redest du da eigentlich?« Ich machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick zur Straße frei.

   »Sieh selbst«, deutete ich mit der Hand nach draußen. Max spähte neugierig über meine Schulter.

   »Wie kommst du darauf, dass sie Neils Tochter ist? Bist du sicher?«, hakte er nach, wobei er sich fast den Hals verrenkte, um sie besser sehen zu können.

   »Ja, verdammt, natürlich bin ich mir sicher. Sie hat es eben selbst gesagt. Anscheinend wurde sie adoptiert und hat es vor kurzem erst erfahren. Ja, und nun stand sie vor eurer Tür und war auf der Suche nach ihrem Daddy und ihren angeblichen Halbgeschwistern«, meinte ich und warf Max einen finsteren Blick zu.

   »Scheiße, Mann!«, rümpfte Max die Nase.

   »Das kannst du laut sagen!«

   Mit verkniffener Miene stellte mein Schwager sich neben mich und beobachtete mit mir gemeinsam, wie Kate auf diese Abigail oder wie sie hieß, einredete.

   »Wenn du mich fragst, sieht die Kleine ziemlich harmlos und verängstigt aus. Auf den ersten Blick hat sie mit Neil kaum etwas gemeinsam.«

   Eine Weile blieb er still.

   »Irgendwie sieht sie mit ihren komischen Klamotten, die sie da trägt voll schräg aus, aber gleichzeitig auch wieder verdammt süß. Findest du nicht?«

   Ja, verflucht noch mal, dachte er denn, ich wäre blind. Trotzdem änderte es nichts daran, dass sie Neils Tochter war und dasselbe Blut durch ihre Adern floss.

   »Das ist mir sowas von scheißegal«, entgegnete ich und warf Max einen vielsagenden Blick zu, »jedenfalls muss sie ganz schnell wieder von hier verschwinden!«

   Und am besten möglichst weit weg von mir!
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   Was?

   Ich brauchte einen kurzen Moment, um die Tragweite seiner barschen Worte zu erfassen. Nach und nach drang ihre Bedeutung zu mir durch. Und im selben Augenblick fühlte ich, wie sich eine Eisenfaust um meine Brust legte und mich zu ersticken drohte.

   Oh mein Gott! Er war tot?!

   Das hatte ich nicht erwartet. Ich spürte, wie es mir langsam den Boden unter den Füßen wegzog und ich begann zu schwanken. Halt suchend stützte ich mich mit einer Hand gegen den Türrahmen, die andere presste ich fest auf meinen schmerzenden Brustkorb, in dem verzweifelten Versuch, meine Fassung wieder zu erlangen. Mit einem Schlag hatte dieser Mann all meine Hoffnungen zunichte gemacht. Die Verachtung, mit der er mir seine Worte so gefühllos an den Kopf geworfen hatte, schockierte mich nach wie vor.

   Er wollte mich nicht hier haben. Die Botschaft war jedenfalls angekommen! Aber, was um Himmelswillen hatte ich bloß getan oder gesagt, was diese extreme Reaktion von ihm rechtfertigen könnte?

   Ein lauter Knall von innen gegen die geschlossene Tür ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Oh Gott, war er wütend! Benommen taumelte ich einige Schritte zurück. Viel hätte nicht gefehlt und ich wäre beinahe rückwärts die Treppe hinuntergefallen. Gerade noch in letzter Sekunde gelang es mir, mein Gleichgewicht wieder zu erlangen. Wie auf Kommando fingen durch den Schock meine Beine an zu zittern und gleichzeitig kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen.

   Völlig mit meinen Nerven am Ende ließ ich mich auf die Stufen sinken und musste mich erst einmal setzen. Bloß ganz kurz, bis ich sicher sein konnte, dass meine Beine mich wieder tragen würden. Krampfhaft versuchte ich diesen dicken, fetten Kloß, der sich in meinem Hals festgesetzt hatte, hinunterzuschlucken.

   Wie konnte ich nur so dumm sein?! Einfach zu glauben, sie würden mich freudestrahlend empfangen und in ihrer Familie aufnehmen. Tränen rannen mir über das Gesicht und ich spürte, wie meine Entschlossenheit, mehr über mich und meine Herkunft herauszufinden, allmählich zu bröckeln begann.

   Was sollte ich noch hier? Mein Halbbruder hätte mir nicht deutlicher zeigen können, wie unerwünscht ich bei ihnen war. Abermals atmete ich tief durch, ehe ich geräuschvoll die Nase hochzog und mir die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht wischte. Mit wackeligen Beinen erhob ich mich von der Treppe. Ich war enttäuscht und fühlte mich alleine gelassen.

   Das hier musste ich mir wirklich nicht geben. Inzwischen kam ich mir vor wie ein Fußabtreter. Eine weitere Träne lief meine Wange hinab, während ich automatisch meine Schultern straffte und versuchte mich, so gut es ging, zusammenzureißen.

   "Du schaffst das!", sprach ich mir wie immer selbst Mut zu.

   Währenddessen ich auf zittrigen Beinen die Einfahrt hinunterlief, öffnete sich hinter mir plötzlich die Tür.

   Dreh dich nicht um, Abi! Es ist ganz leicht! Geh einfach weiter!

   Wahrscheinlich hatte Colin die ganze Zeit hinter der Tür gelauert und wollte sich nun mit eigenen Augen versichern, dass ich auch ging. Ich streckte meinen Rücken noch etwas weiter durch und beschleunigte meinen Schritt. Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihm zu zeigen, wie sehr er mich mit seinen Worten getroffen hatte.

   »Halt, warte!«, rief jemand ein Stück weiter hinter mir völlig außer Atem. Und es war definitiv keine Männerstimme. Mein erster Impuls war meine Beine in die Hand zu nehmen und zu fliehen. Doch das wäre wohl mehr als feige gewesen. Also blieb ich stehen und warf zögerlich einen Blick über meine Schulter. Zu meiner großen Überraschung kam mir eine hochschwangere, überaus hübsche Frau entgegen, die mich mit einer solchen Herzlichkeit anlächelte, dass ich nicht anders konnte, als es zaghaft zu erwidern.

   »Hallo, ich bin Kate!«, machte sie ein paar weitere Schritte auf mich zu, wobei sie sichtlich von ihrem kugelrunden Bauch behindert wurde.

   Mein Herz raste.

   Das also war Kate, meine Halbschwester!

   »Ich habe eben zufällig das Gespräch zwischen dir und Colin mit angehört. Er ... er hätte das nicht sagen dürfen«, sagte sie bedauernd und seufzte laut auf. Schnell warf sie einen Blick zurück zur Tür. Dort stand ihr Bruder, seine Arme vor der Brust verschränkt, am Türrahmen angelehnt und stellte eine Miene zur Schau, aus der ich absolut nicht schlau wurde.

   Direkt neben ihm befand sich ein großer, dunkelhaariger Mann, dessen ganze Aufmerksamkeit auf die schwangere Frau neben mir gerichtet war.

   »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kate sanft und richtete ihr Augenmerk wieder auf mich.

   Nein, das war es nicht, aber mehr als ein unschlüssiges Schulterzucken bekam ich nicht hin. Schnell schaute ich zu Boden.

   »Oh, Süße, du bist ja völlig durch den Wind!«, stellte sie besorgt fest und legte behutsam ihre Hand auf meinen Arm. »Komm, wir gehen zurück ins Haus, dann können wir noch einmal in Ruhe über alles reden.«

   Was?

   Mein Blick wanderte über sie hinweg zu Colin und seiner finsteren Miene, mit der er mir entgegen starrte.

   Nein, keine Chance! Da brachten mich keine zehn Pferde mehr rein. Mein Zögern entging Kate natürlich nicht.

   »Ist es seinetwegen?«, wisperte sie und sah ebenfalls zu ihrem Bruder hin. »Das war wirklich alles anderes als nett, wie er sich dir gegenüber benommen hat, aber ...« Sie hielt kurz inne und schien mit ihren Gedanken für einen kurzen Moment ganz woanders zu sein, »aber das hier ist nicht leicht für ihn ... und ich würde dir auch liebend gerne erklären warum. Allerdings nicht hier draußen.«

   Auffordernd streckte mir Kate ihre Hand entgegen und sah mich dabei abwartend an, während ich immer noch unschlüssig da stand und nicht wusste, was ich tun sollte. Einerseits war ich neugierig auf Kate, die wesentlich freundlicher und warmherziger zu sein schien als ihr Bruder, andererseits hatte ich große Angst davor, mich Colins offensichtlicher Abneigung mir gegenüber erneut zu stellen. Doch inzwischen war ich wohl verzweifelt genug, mich an jeden noch so winzigen Strohhalm zu klammern. Denn bevor mich meine Vernunft davon abhalten konnte, fasste ich nach ihrer dargebotenen Hand und automatisch setzten sich meine Füße in Bewegung, um ihr ins Haus zu folgen.

   Beruhigt stellte ich fest, dass die beiden Männer inzwischen verschwunden waren. Die Erleichterung darüber hielt jedoch nicht lange an. Als ich nach Kate das überaus stilvoll eingerichtete Wohnzimmer betrat, stand Colin bereits mit dem Rücken zu uns an einem der großen, bodenlagen Fenster, das den Blick auf eine großzügig angelegte Terrasse freigab. Bei seinem Anblick zog sich erneut mein Magen zusammen. Noch immer hielt Kate meine Hand und zog mich hinter sich her zu einer großen Sofalandschaft.

   »Setzt dich doch bitte!«, forderte sie mich freundlich dazu auf Platz zu nehmen und ließ sich selbst mit einem leisen Stöhnen auf die Couch sinken, wobei sie meine Hand weiterhin fest umklammert hielt. Eine Weile lag eine bedrückende Stille über dem Raum. Inzwischen hatte Colin sich zu uns umgedreht und durchbohrte mich mit seinem Blick, der besagte, ich sollte meine Beine in die Hand nehmen und so weit wie möglich vor ihm davonlaufen.

   Doch ich konnte nicht. Fühlte mich wie gelähmt.

   »Oh je ... wie sage ich dir das jetzt bloß am besten ...?« Ihre Augen sahen mich voller Mitgefühl an. »Anders, als du vielleicht vermutest, sind wir keine Halbgeschwister.«

   Augenblicklich versteifte ich mich. »Sind wir nicht?«, hauchte ich verwirrt.

   »Nein«, murmelte sie und schüttelte sanft den Kopf, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ. »Neil war unser Stiefvater und der zweite Mann unserer Mutter. Vor etwa neun Jahren ist er sturzbetrunken in einen LKW gerannt und kurz darauf an den Folgen seiner Verletzungen gestorben.«

   »Was?«, krächzte ich entsetzt über diese Neuigkeit. Meine Augen füllten sich sofort mit Tränen. Damit hatte ich nicht gerechnet.

   »Kate«, hörte ich auf einmal eine tiefe, männliche Stimme und als ich den Kopf hob, sah ich durch meinen Tränenschleier hindurch den dunkelhaarigen Mann von eben, auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers stehen.

   »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich bei mir, »dass ich euch stören muss, aber ich müsste mal kurz meine Frau entführen.« Sein Blick wanderte hinüber zu Kate. »Schatz, meine Mutter möchte, dass du die Torte anschneidest ...« Er kam auf uns zu, reichte ihr seine Hand und zog sie sachte auf ihre Füße. Liebevoll lächelte er sie an und strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Ohne sie loszulassen führte er sie in Richtung Tür.

   »Ich bin sofort wieder zurück«, versicherte Kate mir schnell mit einem bedauernden Blick über ihre Schulter und dann war sie auch schon fort.

   Und von jetzt auf gleich war ich wieder ganz alleine, alleine mit ihm! Ich hielt den Atem an, als unsere Blicke aufeinandertrafen. Durch meine tränenverschleierten Augen wirkte noch immer alles verschwommen. Trotzdem konnte ich die drohende Gefahr, die von ihm ausging, deutlich wahrnehmen. Ich rutschte mit meinem Po bis ganz vorne an die Kante und erhob mich ganz langsam von der Couch, wobei ich versuchte, keine hektischen Bewegungen zu machen, um, wie bei einem gefährlichen Tier, ihn nicht unnötig zu reizen.

   Tunlichst darauf bedacht ihn nicht weiter anzusehen, begab ich mich auf die andere Seite des Raumes, in dem Versuch, möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen. Ich spürte, wie er jeden meiner Schritte verfolgte und sofort begannen meine Wangen zu glühen.

   Weshalb reagierte ich so stark auf ihn? Der Gedanke, dass er nun doch nicht mein Halbbruder sein sollte, beruhigte mich kein bisschen. Ganz im Gegenteil. Plötzlich fühlten sich seine Blicke so intensiv an, als strichen sie mir geradewegs über meine nackte Haut. Es war mir peinlich, wie stark mein Körper auf diesen fremden Mann reagierte, obwohl er mich doch so offensichtlich verabscheute.

   Ich drehte ihm schnell den Rücken zu und hoffte insgeheim, dass er mich solange in Ruhe ließ, bis Kate wieder zurückkehrte. Doch ich hatte kein Glück. Colin hatte ganz anderes im Sinn.

   »Ich möchte, dass du sofort wieder von hier verschwindest.«

   Ich schnellte herum und erschrak mich fast zu Tode, als Colin nur wenige Zentimeter entfernt vor mir stand.

   »Wie bitte?«

   Seine grünen Augen funkelten mich wild an. »Du hast mich schon ganz genau verstanden!« Ich schluckte nervös, was ihm keineswegs entging. Auf einmal fühlte ich mich von ihm in die Enge getrieben. Was hatte er bloß für ein Problem?

   »Aber warum?«, hauchte ich, weil ich endlich wissen musste, was für ein Film hier gerade ablief. Inzwischen war sein Mund nicht mehr größer als ein schmaler Strich.

   »Ich kann dir sagen, warum!« Seine Stimme klang kalt. »Ich habe keinen Bock darauf, dass du hierher kommst und all die alten Wunden wieder aufreißt. Kate ist schwanger, falls es dir entgangen sein sollte und ich will nicht, dass sie sich in ihrem Zustand unnötig aufregen muss.«

   Ehrlich gesagt, wusste ich immer noch nicht so genau, was er mir damit sagen wollte. »Ich ... ich verstehe nicht ...«

   Colin knurrte. »Was gibt es denn da verflucht noch mal nicht zu verstehen? Dein Alter war ein gewalttätiges Arschloch und hat uns das Leben zur Hölle gemacht«, schnaubte er, »da wirst du mit Sicherheit verstehen, dass wir mit Neils Fleisch und Blut nichts zu tun haben wollen.«

   Entsetzt schnappte ich nach Luft, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Eine böse Vorahnung machte sich in mir breit. Nein, das durfte nicht wahr sein. Kein Wunder, dass er mich so verachtete und plötzlich musste ich einfach Gewissheit haben.

   »Was ... was hat er getan? Hat er euch ...«, flüsterte ich und hatte Angst, die Frage bis zum Ende laut auszusprechen. Colins Gesicht verdüsterte sich, wenn überhaupt möglich, nur noch mehr.

   »Geschlagen, misshandelt und gedemütigt?!«, knallte jedes einzelnen seiner Worte wie ein Peitschenhieb durch die Luft. »Ja, das hat er! Bist du nun zufrieden?«

   Entsetzt keuchte ich auf und presste mir beide Hände vor den Mund. »Oh, Gott«, wisperte ich erstickt und wandte mich von ihm ab. Doch Colin kannte kein Erbarmen, packte mich grob am Arm und drehte mich wieder zu sich herum.

   »Und jetzt geh«, presste er in einer Aggressivität hervor, dass mir auf einen Schlag das Blut aus den Adern wich. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und mein Herz begann zu rasen. Verzweifelt rang ich nach Atem. Immer hektischer versuchte ich, genügend Sauerstoff in meine Lungenflügel zu pressen, aber er kam dort nicht an.

   »Abi?«, hörte ich auf einmal seine besorgte Stimme wie durch einen dichten Nebel.

   Colin.

   Ich konnte die Panik nicht mehr zurückdrängen. Alles in mir verkrampfte sich, ehe meine Beine nachgaben und ich in mich zusammensackte.
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   Mist!

   Meine Brust wurde ganz eng, von den unterschiedlichsten Gefühlen, die gerade in mir tobten. Im Grunde war ich die Kleine nur so hart angegangen, weil es die beste Möglichkeit war, sie schnellstmöglich wieder loszuwerden.

   Ja, okay, ich gab zu, vielleicht hatte ich es ein klein wenig übertrieben und wieder einmal völlig über das Ziel hinausgeschossen. Aber der Zweck heiligte schließlich die Mittel, oder etwa nicht?

   Noch immer hielt ich fest ihren Arm umklammert, nachdem ich sie nicht gerade nett dazu aufgefordert hatte zu gehen. Meine Hand, die auf ihrem Körper lag, begann von einem Moment auf den anderen unnatürlich zu beben. Abi zitterte am ganzen Körper. Kalter Schweiß drang aus ihren Poren und bildete einen glänzenden Film auf ihrer Stirn.

   Was zum Teufel war hier eigentlich los? Ihr Gesicht war inzwischen so weiß wie der Tod und ihre Atemfrequenz hatte sich in der kurzen Zeit mehr als verdoppelt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an, während sich ihr Brustkorb hektisch hob und senkte.

   Verflucht!

   »Abi?«, stieß ich hervor und ehe ich mich versah, fiel sie wie ein nasser Sack in sich zusammen. Gerade noch rechtzeitig bekam ich sich zu fassen, beugte mich zu ihr nach unten und hob sie hoch in meine Arme.

   »Ganz ruhig, Abi. Alles wird gut«, sprach ich auf sie ein. Doch mehr als ein leises Wimmern kam nicht über ihre Lippen. Erneut fing ihr kleiner Körper in meinen Armen zu beben an. Automatisch drückte ich sie fester gegen meine Brust, um sie zu beruhigen. Es blieb keine Zeit darüber nachzudenken, was zur Hölle ich gerade hier tat, oder wer sie war. Wichtig war jetzt nur ihr zu helfen.

   Mit klopfendem Herzen trug ich sie in Richtung Eingangshalle. Als hätten Kate und Max es geahnt, kamen uns die beiden mit besorgten Mienen entgegen. Mein Schwager fragte nicht lange nach, was passiert war und schaltete direkt in den Arztmodus um, doch man brauchte auch kein Hellseher zu sein, um mit einem Blick zu erkennen, dass es sich hier um eine ausgewachsene Panikattacke handelte. Abi vergrub ihr Gesicht an meiner Halsbeuge.

   Inzwischen fühlte ich, wie ihre Tränen allmählich mein T-Shirt durchnässten. Aber das war mir egal.

   »Bring sie hoch in eines der Gästezimmer«, wies Max mich an, »ich hole nur schnell meine Tasche mit den Medikamenten.«

   Ich spürte Kates stechenden Blick in meinem Rücken, während ich mich der Treppe zuwandte und Abi, immer noch fest an meine Brust gepresst, die einzelnen Stufen zum Obergeschoss hoch trug, in dem sich die Gästezimmer befanden.

   Es kostete mich etwas Mühe, doch es gelang mir, ohne Abi abzusetzen, die Tür zu öffnen. Dies war nicht das erste Mal, dass ich eine Frau auf Hände ins Schlafzimmer trug, aber noch nie hatte sich eine von ihnen so gut in meinen Armen angefühlt wie sie. Abi war so klein und zerbrechlich, dass es mir schwerfiel, sie loszulassen und den Körperkontakt zu unterbrechen, um sie aufs Bett zu legen.

   Doch ich tat es, ließ mich mit ihr zusammen behutsam auf die Matratze sinken und bettete ihren Kopf auf das Kissen. Währenddessen ich ihr vorsichtig die Brille abnahm, betrachtete ich aufmerksam ihr hübsches Gesicht. Ihre Augen waren fest verschlossen und ihr ganzer Körper stand immer noch unter Spannung. Es schmerzte mich, sie so sehen zu müssen. Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und kullerte langsam über ihre zarte Wange.

   Aus einem Impuls heraus beugte ich mich zu ihr hinab, hauchte ihr einen sanften Kuss aufs Haar und wischte ihr mit dem Daumen die Träne hinfort, als könnte ich dadurch alles wieder ungeschehen machen.

   Ein lautes Räuspern ließ mich herumfahren. Mein Blick fiel auf Max, der mit schief gelegtem Kopf die Szene nachdenklich betrachtet hatte. Ertappt wich ich vor Abi zurück und versuchte die Leere, die ich empfand, sobald ich sie nicht mehr berührte, zu ignorieren.

   »Alles in Ordnung?«, wollte Max leise wissen. Er stellte seine Tasche auf dem unteren Teil des Bettes ab und setzte sich zu Abi auf die Bettkante. Behutsam legte er seinen Finger auf ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls. Abis Atmung hatte sich zwischenzeitlich ein wenig beruhigt, dennoch stand ihr ganzer Körper immer noch unter extremer Spannung.

   »Abigal, ich werde dir jetzt etwas zur Beruhigung verabreichen.«

   Max drehte sich um und entnahm aus seiner Arzttasche eine Spritze, eine Glasampulle sowie einen dunkelgrünen Gurt. Mit geübtem Griff knöpfte er den Ärmel von Abis Bluse auf und schob sie so weit nach oben, dass er problemlos den Gurt um ihren Arm festziehen konnte, um ihre Venen zu stauen. Konzentriert zog er die Spritze aus.

   »Nicht erschrecken«, sagte er sanft und desinfizierte die Armbeuge mit einem Spray, ehe er ihr den kompletten Inhalt injizierte.

   »Was hast du ihr da gegeben?«, fragte ich, nachdem ich endlich meine Sprache wiedergefunden hatte und ich Max dabei zusah, wie er ein kleines Pflaster auf die von ihm soeben punktierte Stelle klebte.

   »Zehn Milligramm Diazepam, das sollte helfen, ihre Muskeln nach der Panikattacke wieder zu entspannen. Nebenbei wird sie müde und kann sich etwas ausruhen.«

   Eine gefühlte Ewigkeit blieben wir neben dem Bett stehen und beobachteten, wie sich Abi nach und nach entkrampfte.

   »Besser?«, wollte Max wissen und strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange.

   »Hmmh«, murmelte Abi schläfrig.              

   »Okay, bleib einfach hier liegen und versuch etwas zu schlafen. Ich werde später noch einmal nach dir sehen.«

   Max räumte seine Sachen zusammen und gab mir ein Zeichen, mit ihm das Zimmer zu verlassen. Ich warf einen letzten Blick zu Abi. Ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie vermutlich bereits schlief.

   Verdammt, das war alles meine Schuld!

   Ich holte tief Luft, starrte auf den Teppich zu meinen Füßen und vergrub meine Hände in die Hosentaschen. Frustriert stieß ich die Luft aus.

   »Komm wir gehen etwas trinken. Ich werde nachher noch einmal nach ihr sehen.«

   Er legte aufmunternd seinen Arm um meine Schulter und bugsierte mich vor sich her aus dem Zimmer.
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   Ein zaghaftes Klopfen riss mich aus meinen Träumen.

   Wo war ich? Orientierungslos blinzelte ich gegen das grelle Licht, das durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hindurch genau auf mein Bett fiel. Nach einem weiteren Klopfen öffnete sich lautlos die Tür. Mit besorgtem Gesicht betrat Kate das Zimmer und kam auf mich zu.

   »Wie geht es dir?«, wollte sie mit einem sanften Lächeln wissen. »Ich habe mir ein wenig Sorgen um dich gemacht, weil ich den ganzen Morgen über noch keinen einzigen Laut von dir gehört habe.«

   Ich starrte verwirrt zu ihr hin und setzte mich langsam auf. 

   »Mir geht es gut«, entgegnete ich leise und strich mir ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

   »Es ist fast zehn.«

   Meine Augen weiteten sich ungläubig und wurden kugelrund. »Zehn Uhr morgens?«

   Kate nickte. »Mein Mann Max ist Arzt und hat dir gestern, nach deiner Panikattacke, etwas zur Beruhigung gespritzt. Kannst du dich nicht mehr erinnern?«

   Oh Gott, jetzt fiel mir alles wieder ein.

   Beschämt schlug ich mir die Hände vor mein Gesicht, als die Erinnerung an den gestrigen Tag allmählich wieder zurückkam. Ich wünschte, das alles wäre nur ein schrecklicher Traum gewesen. Dass ich in Colins Armen zusammengebrochen war, machte es nur noch schlimmer.

   Scham erfasste mich.

   Es fiel mir schwer, die Informationen halbwegs zu verarbeiten. Hatte ich doch tatsächlich die ganze Nacht bei diesen mir völlig fremden Menschen verbracht und kam mir dabei wie ein Eindringling vor.

   »Es ... es tut mir leid, dass ich euch so viele Umstände gemacht und dir, durch mein Auftauchen, auch noch deine Babyparty verdorben habe«, wisperte ich verlegen, wobei ich die Decke zurückschlug und hastig aus dem Bett schlüpfte.

   Ich musste hier weg!

   »Warte«, fasste Kate nach meiner Hand und zwang mich dazu, mich wieder zurück auf die Matratze sinken zu lassen, »du hast mir überhaupt nichts verdorben. Gestern, das kam alles etwas überraschend für uns. Wenn sich jemand hier entschuldigen muss, dann ist es wohl mein Bruder, der hat dir wirklich ganz schön zugesetzt ... so kenne ich ihn überhaupt nicht.«

   Kate seufzte und verzog bedauernd ihr Gesicht. »Aber glaube mir, inzwischen tut es ihm bestimmt wieder leid. So besorgt, wie er nach deiner Attacke war, habe ich ihn nur selten bei einer Frau gesehen.«

   Ach du liebe Zeit.

   Verschwommen erinnerte ich mich an seine starken Arme, die mich aufgefangen und hochgehoben hatten. Meine Wangen färbten sich augenblicklich in einem tiefen Rot. Kate warf mir ein kleines, wissenden Lächeln zu.

   Dann war es also wirklich kein Traum gewesen?! All die Berührungen, wie ich mich haltsuchend an ihn geklammert hatte, sein sanft gehauchter Kuss auf meine Haare waren tatsächlich geschehen.

   »Oh, Kate, das alles hier ist mir so unangenehm. Ich hätte gar nicht erst hier her kommen sollen«, flüsterte ich und konnte ihr dabei nicht einmal mehr in die Augen sehen. »Ich ... ich werde nur noch schnell meine Sachen zusammensuchen und verschwinden.«

   »Wo willst du denn jetzt hin? Fährst du wieder zurück nach Hause?«, fragte Kate und ließ sich neben mich aufs Bett sinken, während sie sich gedankenverloren über ihren runden Bauch rieb. Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch.

   »Nein, ich denke, dass ich noch etwas Zeit für mich brauchen werde, um in Ruhe über alles nachdenken zu können.«

   Kate sah mich voller Mitgefühl an.

   »Ich gehe erst einmal zurück in mein Hotel und dann ...« Meine Stimme brach, weil mir gerade selbst klar geworden war, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben keinen Plan hatte und nicht wusste, wie es jetzt weitergehen sollte. Es war zu früh wieder zurück zu meinen Eltern zu gehen. Die Enttäuschung darüber, jahrelang über meine Herkunft belogen worden zu sein, wog immer noch zu schwer. Nichtsdestotrotz gehörte ich ebenso wenig hierher, zu diesen für mich völlig fremden Menschen.

   Und dann geschah es erneut. Ich spürte die Panik, die mit voller Wucht zurückkam und das Gefühl, eine Hand würde sich wie ein Schraubstock um meine Kehle legen, wurde auf einmal übermächtig. Kate musste bemerkt haben, was gerade in mir vorging. Sie fasste nach meiner Hand, drückte sie und gab mir somit das Gefühl, nicht mehr ganz so alleine auf dieser Welt zu sein.

   Allmählich beruhigte sich meine Atmung wieder und es gelang mir, die aufsteigende Panik zurückzudrängen. Eine Weile saßen wir nur so da, ohne ein einziges Wort zu sagen.

   »Geht es wieder?«, fragte Kate weich in die Stille.

   »Ja«, flüsterte ich und betrachtete unsere zusammengefassten Hände.

   »Wieso bleibst du nicht einfach für ein paar Tage hier bei uns, damit wir dich ein wenig besser kennenlernen können?«, fügte sie nach einer kurzen Pause nachdenklich hinzu. »Ich finde dich nett und würde gern mehr über dich erfahren.«

   »Nein!«, protestierte ich und entzog ihr sofort meine Hand. Sie musterte mich mit großer Besorgnis.

   »Du bist hochschwanger und da möchte ich dir und deinem Mann nicht zur Last fallen. Es ist wirklich kein Problem für mich im Hotel zu wohnen«, schob ich schnell nach, damit sie verstand, weshalb ich ihre Gastfreundschaft nicht ausnutzen wollte. Die Tatsachen, dass ich diese Nacht in Kates Gästezimmer verbracht hatte, war mir bereits unangenehm genug.

   »Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme schon klar«, fuhr ich fort.

   »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach Kate und legte mir freundschaftlich den Arm um meine Schulter. »Wenn du nicht bei uns wohnen möchtest, dann lasse ich mir eben etwas anderes einfallen, aber zurück ins Hotel gehst du jedenfalls nicht. Zum einen würde ich mir die ganze Zeit über Sorgen um dich machen und zum anderen ist ein Hotel auf Dauer viel zu teuer.«

   Fast hätte ich laut aufgelacht. Wie lieb von ihr, dass sie sich um meine finanzielle Situation sorgte. Sie konnte ja nicht wissen, dass es mir an Geld nicht mangelte. Ich war bereits versucht, ihren Irrtum aufzuklären, doch wusste ich nicht wie. Im Grunde wollte ich meine Karten noch nicht offen auf den Tisch legen. In meiner Heimatstadt stand ich ständig unter Beobachtung, hatte die ganze Zeit über Angst etwas falsch zu machen. Jeder kannte meinen Namen und wusste, wer ich war.

   Hier kannte mich jedoch niemand und ich war noch nicht gewillt, diese neu gewonnene Freiheit so schnell wieder aufzugeben. Es wäre eine ganz neue Erfahrung, wenn mich die Menschen aufgrund meiner selbst beurteilen würden und nicht voreingenommen wären, nur weil ich die Tochter von Edward Grantham war.

   »Na gut, aber solange wir keine andere Lösung gefunden haben, bleibst du hier«, meinte Kate resolut und betrachtete mein Schweigen wohl als Zustimmung. Mit einem zufriedenen Lächeln drückte sie mich ein letztes Mal herzlich an ihre Brust, ehe sie sich schwerfällig vom Bett erhob und zur Tür ging.

   Kurz vorher drehte sich Kate noch einmal zu mir um. »Trish und ich wollten gleich mit den Kindern und dem Hund spazieren gehen. Hast du vielleicht Lust, uns zu begleiten?«

   »Hmmh, das wäre schön«, sagte ich leise und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln.

   »Gut, ich freue mich sehr. Dann bis gleich«, entgegnete sie und schon war sie verschwunden.
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   Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte ich mich auf dem Liegestuhl zurück und hielt mein Gesicht in die späte Nachmittagssonne. Der laue Wind strich zart über meine Haut und hinterließ ein sanftes Prickeln. Der Tag hätte kaum besser laufen können. Nachdem sich die erste Aufregung nach Abis plötzlichem Auftauchen wieder gelegt hatte, wäre es nun an der Zeit darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte.

   Im Laufe des Tages war ich zu einem Entschluss gekommen. Ich musste Abi dazu bewegen, hierzubleiben und ich wusste auch schon genau wie. Inzwischen nahm mein Plan immer konkretere Formen an und das Beste daran war, Trish würde mich sogar unterstützen.

   Für einen Bruchteil einer Sekunde nagte das schlechte Gewissen an mir. War es richtig, diese wichtige Entscheidung über Colins Kopf hinweg zu treffen und ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen?

   Vielleicht?!

   Auf alle Fälle wäre es ein Risiko, ein gefährliches Spiel mit dem Feuer. Aber wer wusste es schon? Vielleicht würde sich dadurch endlich für Colin alles zum Guten wenden. Schon seit Längerem machte ich mir große Sorgen um ihn. Colin war für mich eher ein eigener Sohn als ein Bruder. Jahrelang hatte ich mich wie eine Mutter um meinen sieben Jahre jüngeren Bruder gekümmert.

   Solange, bis eines Tages die Situation eskaliert war und ich Colin aus der Schusslinie schaffen musste. Die Jahre, die er danach bei Tante May verbracht hatte, so weit von mir entfernt, waren bestimmt nicht leicht für ihn gewesen. Ich hatte schon mehrfach versucht, mit ihm über diese Zeit und unsere Vergangenheit zu sprechen, aber bei diesem Thema machte er komplett dicht und ich wusste nicht, wie ich an ihn herankommen sollte.

   Im Grunde seines Herzens war aus Colin ein wirklich anständiger, liebevoller Mann geworden. Aber zuweilen konnte er auch ziemlich aufbrausend und hitzköpfig sein. Ich musste zugeben, wenn man ihn nicht so gut kannte, konnte sein rebellisches Auftreten und seine imposante Erscheinung im ersten Moment recht einschüchternd auf jemanden wirken.

   So wie gestern auch auf Abi.

   Ich wünschte mir, er würde ruhiger werden, wäre weniger impulsiv und würde sich endlich einmal auf eine dauerhafte Beziehung einlassen. Er brauchte jemanden, der beständig war. Eine einfühlsame, verständnisvolle Partnerin, die zu ihm stand und ihm dabei half, all seinen Ballast endlich hinter sich zu lassen und von vorne anfangen zu können.

   Doch die oberflächlichen Frauen, mit denen er sich ansonsten abgab, konnte man in dieser Hinsicht vergessen. Colin stand auf reifere Frauen, denen es bloß um unverbindlichen Sex und jede Menge Spaß mit so einem jungen, heißen Kerl ging, mit dem sie bei ihren Freundinnen angeben konnten. Bei Colin selbst waren jedoch niemals Gefühle im Spiel. Die Angst vor der Enttäuschung, wieder von einer Frau im Stich gelassen zu werden, waren allgegenwärtig.

   Anstatt den Sprung einfach zu wagen und eine feste Beziehung einzugehen, stand er sich die meiste Zeit über selbst im Weg. Und genau hier kam nun Abi ins Spiel. Sie war absolut perfekt, bodenständig, nett und unglaublich süß. Auch, wenn Colin sich noch dagegen zu sträuben schien und sich ihr gegenüber wie der letzte Neandertaler benahm, kannte ich ihn inzwischen doch gut genug, um zu erkennen, dass dieses Mädchen ihm unter die Haut ging und Gefühle in ihm hervorrief, die ihn komplett verwirrten.

   Die Art, wie er Abi voller Sorge angesehen und in seinen Armen gehalten hatte, zeigte mir, dass sie ihm nicht so gleichgültig zu sein schien, wie er tat. Natürlich war es ein Problem, dass sie Neils Tochter war. Inzwischen müsste aber auch Colin klar geworden sein, dass er im ersten Moment völlig überreagiert hatte. Man hätte schon blind sein müssen, um nicht erkennen zu können, dass Abi, bis auf ein paar winzige Äußerlichkeiten, nicht das geringste mit ihrem leiblichen Vater gemein hatte.

   Ein Geräusch an der Terrassentür ließ mich herumfahren und augenblicklich begann mein Herz, auch noch nach all den Jahren, bei seinem Anblick, ein paar Takte schneller zu schlagen.

   Max! Mein Mann kam auf mich zu. Er trug Bluejeans und ein enganliegendes, weißes Hemd, das er an den Armen hochgekrempelt hatte. Automatisch befeuchtete ich meine Lippen. Ich liebte Max, wie am ersten Tag. Sein Grinsen wurde breiter, als er sich zu mir hinabbeugte und mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen hauchte.

   »Einen Penny für deine Gedanken, mein Schatz«, flüsterte er, während er sich zu mir auf die Liege setzte und mir liebevoll über die Wange strich.

   »Das behalte ich lieber für mich, sonst wirst du mich gleich wieder über deine Schulter werfen und mich in deine Höhle schleppen.«

   Er lachte und warf den Kopf in den Nacken. »Genauso etwas in der Art hatte ich mir bei deinem heißen, sexy Blick gerade vorgestellt.«

   Ich kicherte. »Das müssen wir leider auf später verschieben. Wir haben immer noch einen Gast.«

   Sofort nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Wie geht es ihr eigentlich?« Max griff nach meiner Hand und zeichnete abwesend mit dem Daumen kleine Kreise auf meiner Haut.

   »Schon viel besser. Sie war eben mit Trish, den Kindern und mir spazieren. Sie ist nett, findest du nicht?«, hakte ich nach, um seine Meinung über das Mädchen in Erfahrung zu bringen.

   »Als ich gehört hatte, wer sie war, hatte ich mir, um ehrlich zu sein, bereits etwas Sorgen gemacht«, seufzte er nachdenklich, »aber in der Zwischenzeit glaube ich, dass sie keinen Funken Böses in sich trägt und ein unglaublich liebenswerter Mensch ist.«

   Ich dachte an Abi, wie aufmerksam und liebevoll sie sich eben am Strand um die kleine Stacy gekümmert hatte. »Was geht dir gerade in deinem Kopf vor, Liebes«, fragte Max, während meine Gedanken darum kreisten, ob ich meinen Mann wirklich in Trishs und meine Pläne einweihen sollte.

   »Ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an, dass du etwas im Schilde führst. Na los, spuck es schon aus!«

   Er kannte mich einfach zu gut!

   »Na gut, ich hatte Abi angeboten, dass sie nach all der Aufregung von gestern erst einmal hier bei uns bleiben soll.« Er nickte. »Und weiter?« Ich räusperte mich und wandte mich unter seinem forschenden Blick. »Aber Abi wollte nicht. Vermutlich glaubt sie, sie würde unsere Zweisamkeit stören.«

   »Damit hat sie ja auch nicht ganz Unrecht«, feixte Max. Ich boxte ihm mit einem schiefen Grinsen sanft an die Schulter.

   »Und wie geht es jetzt weiter?«, hakte Max nach. Der Zeitpunkt war gekommen, um ihm reinen Wein einzuschenken.

   »Abi wird für ein paar Tage in Trishs altes Appartement einziehen.« Max riss ungläubig die Augen auf und verschluckte sich fast vor Lachen. »Das ist nicht wirklich euer Ernst?! Du weißt schon, dass Colin auch dort lebt?!

   »Es ist nicht Colins Appartement«, gab ich kleinlaut zu bedenken, »es gehört nach wie vor Trish, bloß darf er weiterhin dort wohnen.«

   Zwischen Max´ Augen bildete sich eine tiefe Falte. »Ach, komm schon«, meinte er, »du weißt genau, wie ich das meine. Du hast doch gestern mitbekommen, wie stark er auf Abi reagiert hat. Willst du das Mädchen wirklich opfern und sie in die Höhle des Löwen schicken?« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Colin wird sie in Stücke reißen und dann mit Haut und Haaren verschlingen.«

   Ich setzte mich auf und verstrubbelte ihm liebevoll das Haar. »Das werden wir ja noch sehen«, zwinkerte ich ihm verschwörerisch zu, »Abi wäre nicht das erste unschuldige Mädchen, dem es gelingen könnte, eine wild gewordene Bestie zu zähmen.«
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   Ich war sauer!

   Ach was, sauer war gar kein Ausdruck. Ich spürte eine Scheißwut auf Trish und meine Schwester. Ständig mussten sie sich überall einmischen und ihre Nasen in alles hineinstecken, was sie überhaupt nichts anging. Mein Plan war es gewesen, mir Abi vom Hals zu schaffen. Stattdessen fiel mir meine eigene Schwester in den Rücken und wollte sie tatsächlich bei mir einquartieren.

   Ich öffnete die Tür zur Trainingshalle und scannte automatischen den Raum nach Alex ab. Er war nicht nur mein bester Kumpel, sondern auch mein Sparringspartner. Und ich bräuchte jetzt definitiv jemanden, an dem ich so richtig meinen Frust ablassen könnte. In unserer Jugend hatten Alex und ich schon jede Menge Scheiße gebaut, waren in zahlreiche Schlägereien verwickelt gewesen und kurzzeitig sogar auf die schiefe Bahn geraten.

   Erst durch das Kickboxen hatten wir gelernt unsere Aggressionen in die richtigen Bahnen zu lenken. Und das war bis heute so geblieben. Ich entdeckte Alex auf der gegenüberliegenden Seite an einem der Sandsäcke und marschierte schnurstracks auf ihn zu.

   »Hey«, begrüßte er mich und verpasste dem Sandsack einen letzten kräftigen Hieb, ehe er sich mir zuwandte und sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn wischte.

   »Bock auf einen Kampf?« Ich musste mich abreagieren, bevor ich noch ein Loch in die Wand rammte. Alex zog fragend die Augenbrauen zusammen.

   »Okay?!«, entgegnete er zögernd, griff nach einem Handtuch und fuhr sich noch einmal über sein tropfnasses Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. Ohne weiter nachzubohren, begann er seine Hände abzutapen. Eine der Eigenschaften, die ich an Alex besonders mochte. Er stellte keine unnötigen Fragen und verstand mich auch ganz ohne Worte.

   Noch keine fünf Minuten später standen wir uns mit Kopfschutz und Handschuhen gegenüber im Ring. Meine Augen waren starr auf Alex gerichtet. Er war so groß wie ein Riese, maß knapp zwei Meter und wog gute einhundertzwanzig Kilo. Gerade jetzt in dieser imposanten Pose, in der er sich vor mir aufbaute, sah er aus wie eine jüngere Version von Dwayne Johnson.

   Die harten Jahre beim Militär hatten Alex stark geprägt und ihn optisch zu einer Art Kampfmaschine werden lassen. Inzwischen arbeitete er für einen Sicherheitsdienst und war dort überwiegend im Personenschutz tätig. Endlich schien Alex bereit zu sein. Er nickte mir kurz zu und so stießen wir die Fäuste gegeneinander zum Zeichen, dass es jetzt losgehen konnte.

   Meine Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt. Ich tänzelte leichtfüßig von einem Fuß auf den anderen, während wir uns umkreisten und gegenseitig belauerten. Ich wartete darauf, dass er endlich angriff.

   »Anstatt, dass ich dir hier gleich den Arsch aufreiße, könnten wir auch einfach darüber reden«, meinte Alex plötzlich ganz trocken und nahm doch tatsächlich seine verdammte Deckung herunter.

   »Scheiße, Mann. Darüber reden?«, lachte ich verbittert auf.

   Was war denn plötzlich mit dem los? Wollte er mich auf den Arm nehmen?

   »Sind wir hier auf einem Kaffeekränzchen oder im Ring?«, blaffte ich ihn an. »Sehe ich so aus, als ob ich darüber quatschen wollte?«. Was sollte ich ihm denn erzählen? Dass Neils Tochter in mein Leben gestolpert war und all die alten Wunden, die ich so sorgfältig in mir vergraben, wieder aufgerissen hatte?! Oder, dass sie mir einerseits scheißegal sein und aus meinem Leben verschwinden sollte, aber andererseits Sehnsüchte in mir weckte, über die ich lieber nicht weiter nachdenken wollte?!

   Nein. Nein und nochmals nein!

   Ich mochte Abi nicht oder vielmehr wollte ich sie nicht mögen.

   Ach verflucht, ich wusste nur, sie sollte so schnell wie möglich wieder aus meinem Leben verschwinden. Weder war sie gut für mich, noch war ich gut für sie.

   Ahrg!

   Ohne Vorwarnung holte ich mit Schwung aus und landete den ersten Schlag, mit dem Alex´ Kopf so heftig zur Seite flog, dass jeder andere Kämpfer hier in der Halle direkt zu Boden gegangen wäre. Aber nicht so Alex, der Ex-Marine. Nein, er rieb sich lediglich verblüfft über das Kinn und lächelte kopfschüttelnd in sich hinein, als könnte er nicht fassen, dass ich tatsächlich diesen Treffer bei ihm landen konnte.

   Zumindest hatte ich jetzt seine volle Aufmerksamkeit.

   »Du hast es nicht anders gewollt«, murmelte er und wartete auf meine nächste Attacke, die nicht lange auf sich warten ließ. Alex nahm eine defensive Haltung ein. Ich täuschte rechts an und er wich leicht zurück. Zwei weitere Angriffe blieben ohne Wirkung. Hochkonzentriert versuchte Alex jeden meiner Schläge abzuwehren, was mich nur noch wütender machte. Er hielt sich zurück. Doch ich wollte, dass das hier ein richtiger Kampf wurde und nicht nur eine lockere Trainingseinheit.

   »Na los, du Schlappschwanz, mach schon, schlag endlich zu!«, brüllte ich und hatte das Gefühl all die angestaute Wut der letzten Jahre würde sich in mir bündeln und drängte in diesem Augenblick an die Oberfläche zurück. Wie durch einen Nebel starrte ich rüber zu Alex, dessen vertrautes Gesicht sich innerhalb von Sekunden, vor meinem inneren Auge, in Neils hässliche Fratze verwandelte. Angst, Wut und Hilflosigkeit ließen mich komplett die Kontrolle verlieren. Als hätte jemand in meinem Kopf einen Schalter umgelegt, ging ich blind vor Wut auf ihn los und versuchte Alex mit einem gezielten Punsh von den Beinen zu fegen, doch dieses Mal war er auf meinen Angriff gefasst.

   Der Schlag ging voll ins Leere und ich taumelte nach vorne. An sich hätte ich den Tritt kommen sehen müssen, aber ich war so in meiner Wut gefangen, dass ich völlig unkonzentriert war. Noch ehe ich mit der Wimper zucken konnte, verpasste Alex mir einen gezielten Seitkick in die Rippen, der mich von den Beinen holte und so landete ich hart mit dem Rücken auf dem Ringboden.

   Shit!

   Ich zog scharf die Luft ein, schloss für einen Moment die Augen und versuchte den Schmerz zu verdrängen. Alex hockte sich schwer atmend neben mich auf den Mattenboden, sagte jedoch kein Wort. Erst nach einiger Zeit unterbrach ich die Stille.

   »Neils Tochter ist gestern einfach auf Kates Babyparty aufgetaucht und war auf der Suche nach ihrem Daddy«, sagte ich tonlos. Mit einem Stöhnen setzte ich mich auf und bohrte mir die Fäuste in die Augenhöhlen, um Abis niedliches Gesicht vor meinem inneren Auge zu vertreiben.

   »Kannst du dir das vorstellen? Der Drecksack hatte doch glatt eine Tochter, die er, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Adoption freigegeben hatte. Niemand von uns wusste davon.«

   Alex sagte nichts, sah mich nur mitfühlend an, während die Stille schwer auf mir lastete. Er war der Einzige, der wusste, wie es wirklich tief in mir drin aussah. Er war der Einzige, der mich verstand und dem ich blind vertraute.

   »Wenn du nicht willst, musst du sie ja nicht wiedersehen. Vergiss sie einfach!«, brummte er und stand auf. Danach reichte er mir seine Hand, um mich auf die Beine zu ziehen.

   Wenn das bloß so einfach wäre.

   »Das geht nicht. Sie zieht ab morgen vorübergehend in Trishs altes Zimmer«, jammerte ich. Alex Augen wurden auf einen Schlag kugelrund.

   »Das ist nicht dein Ernst, Alter«, gluckste er. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich ihn nieder, was lediglich bewirkte, dass er nun lauthals zu lachen begann.

   »Lass mich raten! Das ist wieder auf Kates Mist gewachsen.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, Colin! Bloß, weil sie schwanger ist, müsst ihr sie nicht alle mit Samthandschuhen anfassen. Du kannst sie ruhig auch mal in ihre Schranken weisen. Seit Monaten tanzt sie dir schon auf der Nase herum.«

   Natürlich wusste ich, dass er Recht hatte. Doch nachdem ich miterleben musste, wie es Trish in ihrer ersten Schwangerschaft ergangen war, wollte ich nichts riskieren. Außerdem stand ich auf ewig in Kates Schuld und würde alles dafür tun, um sie glücklich zu machen. Und wenn das bedeuten sollte, ich müsste ein paar Tage mit Abi unter einem Dach leben, würde ich das schon irgendwie hinbekommen.

   Wie schlimm konnte es schon werden?

   »Und, wie ist sie denn so?«, fragte Alex, als hätte er gerade meine Gedanken gelesen.

   »Wer?«, stellte ich mich dumm, wofür ich sofort ein übertriebenes Augenrollen kassierte.

   »Na, wer schon?! Die Kleine, die bei dir einziehen soll.«

   Sofort dachte ich an ihre unglaublichen Augen, die kleine Stupsnase und diese herrlich vollen Lippen. Trotz ihres schrägen Aussehens war sie unglaublich süß. Aber natürlich würde ich nichts dergleichen Alex auf die Nase binden und zuckte daher gespielt gleichgültig mit meinen Schultern.

   »Aha, verstehe schon!«, murmelte er und starrte mich eine Weile mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

   »Was ist?«, blaffte ich.

   »Nichts!«, hob er abwehrend beide Hände nach oben und besaß jetzt auch noch die Frechheit, blöd zu grinsen.

   Was für ein Idiot! Sofort strafte ich ihn mit einem bösen Blick.

   »Na komm schon, zieh nicht so ein Gesicht. Wir gehen ins Blue etwas trinken«, meinte er amüsiert und klopfte mir dabei freundschaftlich auf die Schulter.

   »Okay, gehen wir«, entgegnete ich und kletterte vor Alex zwischen den Seilen hindurch aus dem Ring, der mir daraufhin gutgelaunt folgte.

    

   Eine halbe Stunde später saß ich mit Alex zusammen im Blue und war gerade dabei mein zweites Bier zu kippen.

   »Das wegen eben tut mir leid«, nuschelte ich in meine Flasche hinein. Alex stellte sein Bier zur Seite und drehte sich zu mir um.

   »Was genau tut dir leid?«, hakte er nach.

   »Na, dass ich so grundlos ausgetickt bin. Ich habe dir einfach einen Punch verpasst ... ach, ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist. Seitdem die Kleine hier aufgetaucht ist, kommt der ganze Scheiß von früher wieder hoch und ich erkenne mich selbst kaum wieder.«

   Es war schwer zu erklären, aber wie sollte ich auch, wenn ich es selbst kaum verstand?!

   »Vielleicht solltest du den ganzen Mist, den du so mit dir herumschleppst, einfach mal herauslassen, anstatt ihn immer wieder zu verdrängen. Nur so wird es dir gelingen, endlich einmal mit dem Thema abschließen zu können.«

   Als ob das so einfach wäre. Der hatte gut reden.

   »Ich bin nicht du, Alex, der alles so locker wegsteckt!«, schnaubte ich und spülte meinen Frust mit einem weiteren Schluck hinunter.

   »Das hat auch niemand behauptet. Es war ja auch nur ein gutgemeinter Rat.«

   Ich atmete langsam aus und nickte grimmig. »Gut, ich habe ihn gehört und jetzt ist das Thema ein für allemal beendet.«

   Alex schüttelte verständnislos den Kopf, ließ es aber auf sich beruhen. Danach quatschten wir nur noch über die Arbeit und was am Wochenende so anstehen würde, bis Alex´ Augen etwas an der Tür fixierten.

   »Sieh mal einer an«, raunte er und grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen. »Die kommt ja wie gerufen.«

   Ich warf einen flüchtigen Blick über meine Schulter und entdeckte Jessy, direkt neben dem Eingang stehend.

   »Oh Mann, die Nacht mit ihr war so heiß. Wenn ich an ihren Blowjob zurückdenke, werde ich auf der Stelle wieder hart. Die kleine Hexe besitzt überhaupt keinen Würgereiz ...«, gluckste Alex in seine Flasche.

   »Halt endlich die Klappe«, grunzte ich und deutete mit dem Kopf auf Jessy, die gerade mit ihrem sexy einstudierten Hüftschwung auf uns zu gestöckelt kam.

   »Shit«, murmelte ich und drehte ihr wieder den Rücken zu. Alex blinzelte verwirrt und schüttelte erneut den Kopf.

   »Was denn, sag bloß, du hast heute keinen Bock auf die heiße Jessy?«

   Fast konnte er sich nicht mehr beherrschen und hätte laut aufgelacht. Ich strafte ihn mit einem finsteren Blick.

   »So schräg wie du heute drauf bist, würde es dir nicht schaden, mit ihr etwas Dampf abzulassen.«

   Er hatte Recht. An jedem anderen Tag hätte ich Alex zugestimmt, dass die reife blonde Schönheit mit den perfekt gemachten Titten und einem Arsch zum Niederknien die willkommene Ablenkung war, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber heute? Heute schwirrte mir den ganzen Tag bereits eine zierliche Brünette mit süßen Knopfaugen durch den Kopf. Doch, ehe ich Alex darüber informieren konnte, dass ich ihm gerne den Vortritt überließ, gruben sich lange, rot lackierte Fingernägel in meinen Bizeps.

   »Hallo Jungs!«, zwitscherte sie und ließ ihren Blick zwischen Alex und mir hungrig hin und her wandern, bettelte förmlich darum, dass wir sie uns über die Schulter schmissen, um sie anschließend richtig durchzuvögeln.

   »Tut mir leid, Süße. Ich bin heute raus!«, meinte Alex dieser Verräter, zog ein paar Scheine aus seiner Brieftasche und schob sie dem Barkeeper über die Theke. »Mein Job ruft«, zwinkerte er mir übertrieben zu.

   Echt jetzt? Alex meinte doch tatsächlich, er würde mir damit einen Gefallen tun. 

   »Tut nichts, was ich nicht auch tun würde«, feixte er, beugte sich nach vorne um Jessy zum Abschied einen Kuss auf die Wange zu hauchen, ehe er sich umdrehte und in der Menge verschwand.

   Ganz toll!

   »Und was fangen wir zwei Hübschen jetzt mit dem angebrochenen Abend an?«, hauchte mir die blonde Schönheit in mein Ohr, wobei sie ihren Körper eng an meinen schmiegte.

   »Jessy«, sagte ich und wollte es ausnahmsweise mal mit der Wahrheit versuchen, »ich bin heute echt nicht in Stimmung. Ich habe zwei harte Tage hinter mir, könnten wir das auf ein anderes Mal verschieben?«

   Was jedoch genau das Gegenteil bewirkte. Ihr Jagdinstinkt war geweckt.

   »Lass mich nur machen. Ich werde dich gleich auf andere Gedanken bringen«, wisperte sie dicht neben meinem Ohr, während ihre Hand über meinen Bauch in Richtung meines Hosenbundes wanderte.

   Shit!

   Mein Schwanz, der elende Verräter, begann sofort zu zucken, obwohl ich es überhaupt nicht wollte. Mit einem siegessicheren Lächeln verstärkte Jessy ihren Griff. Ich war geliefert. Diese Frau hatte mich wortwörtlich an den Eiern.

    

   Eine Stunde später hatte sie mich nicht nur an den Eiern, sondern ich stand auch mit dem Rücken an der Wand, währenddessen Jessy sich zur Aufgabe gemacht hatte, mich um jeden Preis von meinem Kummer abzulenken. Inzwischen zahlte sich ihre Hartnäckigkeit zusammen mit dem vielen Alkohol so langsam aus.

   Schließlich war ich auch nur ein Mann und so setzte mein Verstand in dem Moment aus, als sie sich unvermittelt zu mir nach vorne lehnte und gierig ihren Mund auf meinen presste. Und so saugte und knabberte sie an meinen Lippen, bis ich endlich nachgab und ihren Kuss voller Lust erwiderte. Mit einem leisen Wimmern schmiegte sie sich enger an meinen Körper und ließ ungeduldig ihre Hände zu meinem Hosenschlitz gleiten. Ihre Augen blitzten vor Verlangen.

   Inzwischen war ich so angetörnt, dass mir alles andere egal war. Ich wollte einfach nur Druck ablassen und dann in mein Bett.

   »Heute werde ich ausnahmsweise einmal bestimmen, wo es lang geht«, hauchte sie verführerisch an meinen Lippen. »Du wirst schön brav hier stehen bleiben und dich nicht bewegen.«

   Wie bitte? Sofort verspannte ich mich. Zwar mochte ich Frauen, feurig und willig, aber nicht, wenn sie dabei zu dominant waren. Das war mein Part. Nur ungern gab ich beim Sex die Kontrolle ab.

   »Was hast du vor?«, knurrte ich, packte sie mit einer Hand fest im Nacken und bog sanft ihren Kopf nach hinten, damit sie nicht vergaß, wer hier das eigentliche Sagen hatte, auch wenn ich ihr kurz ihren Willen ließ.

   »Nach was sieht es denn aus?«, gurrte sie, um mich zu besänftigen, öffnete den Verschluss meiner Hose und schob sie mir ungeduldig mit samt meiner Boxershorts nach unten.

   Ich zog zischend die Luft ein. Schließlich lockerte ich nach und nach meinen Griff und gab sie ganz frei, ehe sie mit einem verruchten Lächeln vor mir auf die Knie sank.

   Mein steifes Glied ragte ihr bereits steil entgegen.

   »Wow, was haben wir denn hier?«, leckte Jessy sich aufreizend über ihre Lippen, »wusste ich es doch, da freut sich jemand ganz besonders darauf, mich zu sehen.«

   Wie von selbst schoben sich meine Hände in ihr Haar und zogen ihren Kopf nach vorne, um ihn in ihren Mund zu schieben. Ich hielt kurz die Luft an und mein Kopf fiel in den Nacken, als sich ihre Hand fest um meinen Penis schloss und ihre Zunge einmal quälend langsam um die Eichel kreiste. Kurz verharrte sie an der kleinen Kugel meines Piercings, spielte damit, was mich nur noch schärfer machte.

   Ich stieß ein raues Stöhnen hervor und schloss meine Augen, während sich ihre Lippen um meine Härte legten und begannen ihn zu bearbeiten. Ohne mein Zutun schlichen sich Bilder von einer bieder bekleideten Klosterschülerin, mit Hornbrille und strengem Dutt in meine Gedanken. Eigentlich sollte mich das erschrecken, aber um ehrlich zu sein, machte es mich sogar noch mehr an.

   Ich stellte mir vor, wie Abi brav und züchtig vor mir kniete und mein bestes Stück mit ihren herrlich vollen Lippen umfing, die nur für diesen Job gemacht zu sein schienen. Stellte mir vor, wie ich mich immer weiter nach hinten in ihre Kehle drängte.

   »Oh, fuck, genauso, Baby!«, feuerte ich sie an. »Nimm ihn noch tiefer!« Die nassen Sauggeräusche, die Jessy von sich gab, brachten mich schon fast dazu, auf der Stelle zu explodieren. Automatisch gruben sich meine Finger noch fester in ihr Haar, fixierten ihren Kopf, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte.

   Verdammt war das heiß!

   Ich öffnete die Augen, sah nach unten und genoss den Anblick, wie mein Schwanz zwischen ihren Lippen verschwand und feucht glänzend wieder hinaus flutschte. Aus lustverhangenen Augen sah Jessy zu mir auf, beobachtete zufrieden meine Reaktion, wohlwissend, dass sie mich für diesen Augenblick völlig in der Hand hatte.

   Wenn sie so weiter saugte, würde ich nicht mehr lange durchhalten. Erneut schloss ich die Augen, ließ mich fallen und gab mich meinen Fantasien hin. Mein ganzer Körper stand unter Spannung, stand kurz davor, zu explodieren. Noch ein letztes Mal stieß ich tief in sie hinein und warf stöhnend den Kopf nach hinten, während meine Hüften wild nach vorne zuckten und ich mich in heißen Schüben in ihren Mund ergoss.
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   »Nein!«, murmelte ich vor mich hin. 

   Siehst du, es ist ganz einfach!

   »NEIN!«, sagte ich noch einmal etwas lauter und erntete sofort von einer älteren Passantin ein Kopfschütteln kombiniert mit einem Blick, der nichts anderes besagte, als dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. Und in diesem Moment hätte ich ihr diese These sogar unterschrieben. Denn seitdem ich von meiner Adoption erfahren hatte, war ich nicht mehr ganz ich selbst.

   Womit wir wieder zu meinem ursprünglichen Problem kamen. Mir war es schon immer schwergefallen Nein zu sagen und für meine eigenen Interessen einzustehen. Aber dies hier war mit Abstand das Dümmste, auf das ich mich je eingelassen hatte. Kaum zu fassen, dass ich mich von Kate und Trish hierzu hatte überreden lassen.

   Ich hätte bloß Nein sagen müssen, als sie mir vorschlugen, für ein paar Tage in Trishs leerstehendes Zimmer in ihrem alten Appartement zu ziehen, in dem, ganz nebenbei erwähnt, auch Colin wohnte. Nach Kates Ansicht wäre es bloß zu meiner eigenen Sicherheit. Bei dem Gedanken daran, ich würde mutterseelenallein in einer mir völlig fremden Stadt umherirren, könnte sie nicht mehr in Ruhe schlafen.

   Na toll!

   Nach Colins kleinem Ausraster vor zwei Tagen zu urteilen, wäre es wohl sicherer für mich, nachts unter einer Brücke zu schlafen, als mich mit ihm gemeinsam in einem Raum aufzuhalten. Ich befürchtete, mit ihm ein und dieselbe Wohnung teilen zu müssen, kam schon fast einem Selbstmord gleich. An sich wäre es so einfach gewesen. Ich war hier niemandem etwas schuldig. Ich bräuchte nur meine Tasche zu packen und schon wäre ich für immer verschwunden.

   Aber irgendetwas tief in mir drinnen sagte mir, ich sollte hierbleiben und mich dieser Herausforderung stellen. Und deshalb stand ich nun mit zitternden Knien und mit meiner Reisetasche in der Hand vor Trishs Appartement und redete mir selbst gut zu, ehe ich mich dazu überwand, die Klingel zu drücken.

   Während ich wartete, ließ ich noch einmal meinen Blick über diesen herrlichen Innenhof schweifen, von dem man über einen schmalen Kiesweg zu den einzelnen Wohneinheiten gelangen konnte. Die Anlage befand sich nicht gerade in einer bevorzugten Wohngegend. Dennoch bestach dieses bereits in die Jahre gekommene Haus durch so viel Liebe zum Detail und wirkte gerade deshalb wie ein kleiner, verborgene Schatz, inmitten der großen Stadt.

   Nervös strich ich noch einmal meinen Rock glatt und kontrollierte den Sitz meiner streng nach hinten gebundenen Haare. Eine schlimme Angewohnheit, eine Art Tick, wenn ich unter starkem Druck stand, um meine Nerven wieder unter Kontrolle zu bringen. Erst nachdem ich ein letztes Mal überprüft hatte, dass meine weiße Bluse ordentlich bis oben hin zugeknöpft und alles an Ort und Stelle saß, fühlte ich mich innerlich gewappnet, Colin gegenüberzutreten.

   Meine Finger schwebten erneut über dem Klingelknopf. Ich atmete tief durch. Wie schlimm konnte es schon werden?

   Also drückte ich den kleinen, runden Knopf erneut nach unten und noch im selben Moment wünschte ich mir, ich hätte es gelassen. Denn noch keine Sekunde später öffnete sich die Tür und bei dem Anblick, der sich mir dort gerade bot, gefror mir das Blut in den Adern. Angesichts Colins zerzauster Frisur war er gerade erst aus dem Bett gefallen und hielt noch immer seine Eroberung der letzten Nacht, eine etwas reifere, sexy Blondine, in seinen starken Armen.

   Mein Magen verkrampfte sich. Es konnte also doch noch schlimmer werden.

   Diese Frau war geradezu perfekt. Sie besaß glänzendes Haar, das ihr weit über die Schulter fiel, trug ultraenge Jeans, die ihre Beine endlos aussehen ließen und ein knappes, rotes Top, das mehr von ihrer beeindruckenden Oberweite freigab, als das es verbarg. Kurzum sah sie wie eine lebendig gewordene Barbiepuppe aus und war somit das komplette Gegenteil von mir. Colins Hand legte sich gerade an ihre makellose Wange, während er mit einem Verlangen ihre roten Lippen fixierte, das mir augenblicklich die Schamröte ins Gesicht trieb.

   Nein, ich wollte das nicht sehen und versuchte mich selbst dazu zu zwingen den Kopf wegzudrehen, doch es gelang mir nicht. Mein Blick blieb an den beiden hängen. Ich kam mir vor, wie eine Schaulustige bei einem Autounfall, den man unbeteiligt vom Straßenrand aus beobachtete. Man stand einfach da und wusste, dass man eigentlich nicht hinsehen sollte, tat es dann aber trotzdem.

   Colin beugte sich nach vorne.

   Oh, mein, Gott!

   Er wollte sie küssen. Jetzt, genau hier, vor meinen Augen, ohne dass ich es verhindern konnte. Erneut kämpfte ich gegen den Drang an hinzusehen, scheiterte jedoch kläglich. Wie in Zeitlupe musste ich mit ansehen, wie er seine Finger in ihren Haaren vergrub und seinen herrlichen Mund auf ihren senkte, wie diese schönen Menschen vor meinen Augen förmlich miteinander verschmolzen, während seine Hände auf Wanderschaft gingen, um ihre beachtlichen Rundungen zu erforschen.

   Verzweifelt rang ich nach Atem und es fiel mir schwer, dieses schmerzhafte Ziehen in meiner Brust zu ignorieren.

   Was war bloß los mit mir? Ich kannte Colin doch überhaupt nicht und war eifersüchtig auf diese Frau, die er in seinen Armen hielt und zum Abschied küsste. Oder lag es eher daran, wie er sie küsste? Denn mich hatte noch nie jemand so geküsst. Mason küsste grundsätzlich nicht in der Öffentlichkeit und, wenn überhaupt, bekam ich lediglich ein Küsschen auf die Wange und ansonsten nur, wenn wir im Bett lagen und er Sex haben wollte.

   Der Kuss zwischen den beiden schien eine gefühlte Ewigkeit zu dauern, dabei waren es mit Sicherheit nur wenige Sekunden gewesen, bis sich Colins Lippen wieder von der Blondine lösten und er ihr mit einem zärtlichen Klaps auf den Po zu verstehen gab, dass er heute mit ihr fertig war. Erst jetzt schien er von mir Notiz zu nehmen. Überrascht schaute er zu mir herunter und für einen kurzen Moment erweckte es sogar den Anschein, als wäre ihm die ganze Situation auf einmal furchtbar unangenehm.

   Die Frau, die immer noch mit dem Rücken zu mir stand, hauchte ihm kichernd einen letzten Kuss auf die Wange und drehte sich um.

   »Wer zur Hölle ist das denn?« Sie musterte mich von oben bis unten mit einem abschätzigen Blick. Du hast doch nicht etwa was mit dieser Vogelscheuche hier am Laufen?«, keuchte sie entsetzt auf und verzog dabei angewidert ihr schönes Gesicht. Ich schluckte und meine Augen begannen gefährlich zu brennen.

   »Jessy«, wies Colin sie zu meiner Überraschung scharf zurecht. »Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen und jetzt zieh ab! Ich melde mich später noch bei dir.«

   Seine Augen blieben dabei starr auf mich gerichtet und es schien ihn nicht zu kümmern, dass seine Freundin empört nach Luft schnappte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte wütend davon. Die ganze Sache war mir inzwischen mehr als peinlich, sodass ich am liebsten auf der Stelle umgedreht und ebenfalls geflohen wäre. Doch irgendetwas in seinem Blick hielt mich davon ab. Flehte stumm, ich sollte bleiben! Also nahm ich all meinen Mut zusammen, straffte meine Schultern und sah ihm weiterhin direkt in die Augen.

   »Hallo«, grüßte ich ihn und versuchte mich an einem schüchternen Lächeln, was mir aber nicht so recht gelingen wollte. »Trish hat mich wegen des freien Zimmers zu dir geschickt. Ich ... ich hoffe, das ist okay für dich, wenn ich für ein paar Nächte hier bleibe?!«, stammelte ich.

   Sein Gesicht blieb komplett ausdruckslos, während er über meine Worte nachzudenken schien. Ich gab auf und ließ meinen Kopf hängen. Sollte ich seine stumme Bitte hierzubleiben etwa missverstanden haben?

   »Komm rein!«, sagte er auf einmal in einem Ton, der keine Widerrede zuließ, machte dabei aber keinerlei Anstalten zur Seite zu gehen. Demnach blieb mir nichts anderes übrig, als mich zwischen ihm und dem Türrahmen durchzuquetschen. Grundgütiger! Ich zog scharf die Luft ein.

   Großer Fehler, Abi. Ganz, ganz großer Fehler!

   Wir standen uns nun direkt gegenüber, berührten uns an Stellen, die mir die Röte ins Gesicht trieb. Colin starrte auf mich hinab. Der Blick seiner moosgrünen Augen sagte mir, ich solle mich vor ihm in Acht nehmen. Doch ich konnte nicht, wollte nicht, fühlte mich von seiner starken Anziehungskraft gefangen, während er sich langsam zu mir hinabbeugte, bis sich sein Gesicht direkt vor meinem befand.

   Ich schnappte nach Luft, wobei sich meine Brust heftig hob und senkte. Seine Augen glühten förmlich vor Verlangen, drohten mich beinahe mit Haut und Haaren zu verschlingen. Als wollte er mich foltern, wanderten seine Hände plötzlich über meinen Rücken, bewegten sich langsam in Richtung meines Pos. Sofort brannte sich die Hitze seiner Hände durch den dünnen Stoff meines Rockes. Mir wurde schwindelig. Ich musste mich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

   Was machte er nur mit mir? Halt suchend klammerte ich mich an sein Shirt und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, woraufhin er seine Nase in meinen Haaren vergrub.

   »Oh verflucht«, hörte ich ihn, nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt, aufstöhnen. Und dann erst bemerkte ich seine Erektion, die sich fest an meinen Bauch presste. Ich hob den Kopf, sah zu ihm auf und plötzlich wünschte ich mir, er würde mich küssen. Ich spürte sein Zögern. Kurz dachte ich, er würde es tatsächlich tun. Ich hielt den Atem an und wartete, wohingegen er sich von einem auf den anderen Moment verspannte. Mit einem lauten Fluch trat er einen großen Schritt zurück, ehe er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und mich total verwirrt, auf wackeligen Beinen, alleine im Türrahmen stehen ließ.
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   Verdammt, sie roch einfach zu gut. Ich war sowas von am Arsch! Instinktiv trat ich einen Schritt zurück, um wieder die notwendige Distanz zwischen uns zu bringen. Abis Pupillen waren so stark geweitet, dass ihre sonst so bernsteinfarbenen Augen komplett schwarz schimmerten. Sie bettelte geradezu danach, geküsst zu werden.

   Verflucht war das heiß!

   Aber mein Verstand sagte mir, dass ich mich zurückziehen sollte. Die Vergangenheit und mein Hass gegenüber ihrem Vater würde immer zwischen uns stehen und daran konnte auch ihre bezaubernde, unschuldige Art nichts mehr ändern.

   Ein letztes Mal blickte ich in ihre verletzlichen Augen. Dann wandte ich mich entschlossen von ihr ab und flüchtete, ohne ein weiteres Wort, in mein Zimmer. Dort angekommen lehnte ich mich von innen schwer atmend gegen die geschlossene Tür und starrte zur Decke.

   Was zur Hölle war das denn? Hatte ich komplett den Verstand verloren. Ich fuhr mir aufgewühlt durchs Haar, um die Erinnerungen an ihren lieblichen Geruch, an die Reaktion ihres Körpers auf noch so jede kleine Berührung von mir, zu verdrängen. Wütend verpasste ich der Tür einen kräftigen Tritt. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

   Freudlos lachte ich auf. Ja, klar, als ob Denken dabei noch irgendeine Rolle gespielt hätte. Wie zum Beweis für meine Schwäche stemmte sich mein steinharter Schwanz gegen meine Hose.

   Das war doch total irre!

   Seitdem Moment, als sie so süß und unschuldig in diesem lächerlich biederen Outfit vor mir stand, wollte ich sie am liebsten in mein Zimmer schleifen und sie vor morgen früh nicht mehr aus meinem Bett steigen lassen. Und nachdem Jessy sie auch noch so dumm von der Seite angemacht und ich Tränen in Abis Augen glitzern gesehen hatte, wollte ich sie nur noch beschützen.

   Fluchend starrte ich abermals zur Zimmerdecke hinauf. Egal, was ich für Abi fühlte, ich musste dagegen ankämpfen. Das alles hier war ganz alleine Kates Schuld. Ich war stinksauer auf sie, genau wie auf Trish, die sie bei dieser Sache auch noch unterstützte. Was hatten sie sich nur dabei gedacht, mir Abi genau vor meine Nase zu setzten? Grundsätzlich wäre es ja auch kein Problem gewesen, dass sie bei mir wohnte. Schließlich ging es hier nur um ein paar Tage, die ich überstehen musste.

   Doch die Wahrheit war, dass ich dieses Mädchen vom ersten Augenblick an wollte.

   Weiß der Teufel warum?! Aber ich wollte sie! Wollte die kleine Klosterschülerin mehr, als ich je zuvor eine andere Frau gewollt hatte. Das Scheißproblem war nur, dass ich sie nicht haben durfte. Zumindest das verbot mir mein Stolz. Ich hasste ihren Vater und alles, was mit ihm zu tun hatte.

   Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Am liebsten hätte ich ein paar Möbel zertrümmert. Doch bevor die Erinnerungen an ihn Schlimmeres anrichten konnten, drängte ich sie schnell wieder in die tiefste Ecke meiner Seele zurück, dort, wo sie am besten für immer vergraben blieben. Alleine die Tatsache an ihn zu denken, hatte dazu ausgereicht meine Gefühle für Abi innerhalb von Sekunden wieder gegen den Gefrierpunkt zu bringen.

   Verdammt, ich musste hier raus, musste mich abreagieren und einfach auf andere Gedanken bringen, ehe ich wieder wie gestern komplett ausrastete und vor Wut auf jemanden losging. Also schnappte ich mir meine Schlüssel sowie meinen Helm und stürmte aus dem Haus, geradeso, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.
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   Wie vom Donner gerührt blieb ich alleine im Flur zurück, während ich benommen in die Richtung starrte, in die Colin soeben verschwunden war. Und für einen Augenblick wünschte ich mir tatsächlich, er hätte mich geküsst.

   Meine Wangen glühten vor Scham, bei dem Gedanken daran, wie nah wir uns gewesen waren. Aus seinem widersprüchlichen Verhalten mir gegenüber wurde ich einfach nicht schlau. In der einen Minute beleidigte er mich oder schenkte mir keinerlei Beachtung, in der anderen sah er mich an, als wollte er mich mit Haut und Haaren verschlingen.

   Vielleicht gehörte das alles zu einer Art Spiel, um mich zu verunsichern und so schnell wie möglich wieder loszuwerden?! Die Vorstellung war bitter und tat verdammt weh. Ja, so musste es sein, denn warum sollte er auch sonst so tun, als würde er mich heiß finden, wenn er mich aufgrund meiner Herkunft so sehr verachtete?

   Und wäre das nicht Grund genug, gab es da ja auch noch Jessy ...

   Oh, Mann!

   Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Wie dämlich konnte man sein? Ich hatte noch nicht einmal richtig den Fuß über die Schwelle gesetzt, da hatte er mich beinahe schon so weit, dass ich ihn anbettelte, mich zu küssen. Dabei hatte er noch keine fünf Minuten zuvor seine Zunge in dem Mund einer anderen Frau stecken.

   Bei diesem Gedanken schüttelte ich mich und griff ärgerlich nach meiner Reisetasche, die neben mir auf dem Boden stand und beschloss, das eben Geschehene zu vergessen. Da Colin mich einfach so stehen gelassen hatte, machte ich mich auf eigene Faust daran, die Wohnung zu erkunden. Ich schritt durch den Flur und gelangte in eine freundlich eingerichtete Wohnküche, die überwiegend in Weiß- und Brauntönen gehalten war.

   Viel zu entdecken gab es allerdings nicht. Aber das, was ich sah, war wirklich schön und gemütlich. Hier könnte ich mich wohlfühlen. Überall an den Wänden standen alte, liebevoll restaurierte Möbel. Ich wusste, dass Kate und Trish das Appartement vor einigen Jahren selbst bewohnt hatten und konnte mir gut vorstellen, dass die beiden diese Wohnung so geschmackvoll eingerichtet hatten.

   Das hier war jedenfalls keine typische Männerbude. Nein, dieser Raum trug eindeutig die Handschrift einer Frau. Es sei denn ... ?! Oh, Gott, ich wollte den Gedanken erst gar nicht zu Ende denken. Es sei denn, Jessy war tatsächlich Colins feste Freundin und ging hier regelmäßig ein und aus. Nein, ich schüttelte den Kopf. Trish hatte noch darüber gewitzelt, dass Colin sich nie auf eine feste Beziehung einließ und nur One-Night-Stands hatte.

   Schnell verwarf ich den Gedanken und machte mich auf, die restlichen Räume zu inspizieren. Dort gab es noch drei weitere Türen. Tür Nummer drei am Ende des Flurs war definitiv tabu für mich, denn dies war das Zimmer, in das Colin soeben hastig verschwunden war. Hinter der mittleren Tür befand sich ein winzig kleines Bad. Ich war erstaunt, wie sauber und ordentlich es hier war.

   Das letzte Zimmer wäre dann wohl meins! Auch dieser Raum war in Weiß- und Brauntönen gehalten. In der Ecke standen drei Kisten mit der Aufschrift "Bücher". Ich grinste, das war schon mal perfekt. An der gegenüberliegenden Wand standen ein schmaler weißer Holzschrank und eine winzige Kommode. Das weiße Metallbett, mit den vielen bunten Kissen, gefiel mir jedoch am besten. Ob es wirklich so kuschelig war, wie es aussah? Das musste ich gleich mal testen und ließ mich rücklings in die flauschigen Kissen plumpsen. So lag ich eine Weile da und starrte gedankenverloren zu einem unbestimmten Punkt an der Decke hinauf.

   Mein Herz wurde schwer.

   In den letzten Tagen war so viel geschehen, dass ich weder mit meinen Gefühlen, noch mit meinem Verstand eine Chance gehabt hatte, hinterherzukommen. Schicksalsschläge, für die andere Menschen in der Regel über Jahre Zeit hatten, um sich mit ihnen auseinanderzusetzen und sie zu verarbeiten, sollte ich nun in Rekordgeschwindigkeit wegstecken und verkraften.

   Erst die verheimlichte Adoption, dann die Auflösung meiner Verlobung, die Ablehnung und das Desinteresse meiner leiblichen Mutter sowie der Tod meines Vaters, der, so wie es den Anschein hatte, ein verabscheuungswürdiger Mistkerl gewesen sein musste und seine beiden Stiefkinder auf schändliche Art und Weise gequält und misshandelt hatte. Und zu guter Letzt das Gefühlswirrwarr, das Colin bei mir anrichtete und mich damit vollkommen aus der Fassung brachte.

   Jahrelang war ich behütet aufgewachsen. Nie hat es mir an Liebe und Geborgenheit gemangelt. Seit ich denken konnte, waren meine Eltern immer darauf bedacht gewesen, jeden Kummer von mir fernzuhalten und mich vor all dem Bösen dieser Welt zu beschützen. Und dann stellte sich plötzlich heraus, dass mein ganzes Leben auf einer einzigen Lüge basierte. Auf einen Schlag hatte sich mein ganzes Leben verändert und ich wusste, nichts würde je wieder so sein wie es war.

   Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, aber dies war mein Schicksal, mein eigenes verdammtes Leben. Entweder müsste ich versuchen, mit dem, was ich herausgefunden hatte, klar zu kommen, oder ich würde elend daran zugrunde gehen. Ich sollte hierbleiben und die Zeit nutzen, um mehr über Kates und Colins Kindheit und somit auch über meinen Vater herauszufinden.

   Die Angst, dass ich noch mehr schreckliche Dinge über ihn in Erfahrung bringen würde, war allgegenwärtig. Aber dieses eine Mal würde ich stark bleiben. Wenn ich jetzt nicht durchhalten und alles daran setzen würde, herauszufinden, woher ich kam und wer ich überhaupt war, dann würde ich wohl nie wieder den Mut dazu aufbringen, mich auf die Suche nach meinen Wurzeln zu begeben.

   Ich musste es zumindest versuchen. Das war ich mir schuldig. Das war der einzig richtige Weg, wie ich mit den Geschehnissen umgehen konnte. Ich musste mich endlich der Realität stellen, egal, was auch noch ans Licht kommen würde. Entschlossen setzte ich mich auf und fischte mein Handy aus der Tasche. Es war an der Zeit, meine Eltern anzurufen, die mit Sicherheit bereits krank vor Sorge waren.

   Zum ersten Mal, seitdem ich fortgelaufen war, schaltete ich mein Handy wieder ein und erschrak.

   Mist!

   Mehr als zwanzig Anrufe in Abwesenheit und mehr als ein Dutzend Textnachrichten leuchteten mir entgegen. Die meisten davon waren von meinen Eltern und einige von Mason. Mit einem mulmigen Gefühl wählte ich Mums Nummer.

   »Grantham?!«

   Oh Gott, meine Mutter klang schrecklich. »Hey! Ich bin es!«, meldete ich mich leise.

   »Oh, Schatz, endlich! Geht es dir gut?«, schluchzte sie aufgelöst ins Telefon. Sofort packte mich das schlechte Gewissen.

   »Es ... es geht mir gut«, versuchte ich sie mit zittriger Stimme zu beruhigen.

   »Oh, Abi, dein Vater und ich kommen fast um vor Sorge. Es ... es tut uns so unendlich leid. Wir hätten es dir schon viel eher sagen sollen, aber wir wussten einfach nicht wie. Zwischen uns hat sich doch nichts geändert. Wir lieben dich, mein Schatz. Du warst für uns immer wie ein eigenes Kind«, beteuerte sie mir mit bebender Stimme.

   »Bitte Abi, komm zurück! Du musst das nicht alles alleine durchstehen. Wir werden für dich da sein und dir bei der Suche helfen, wenn es das ist, was du willst. Aber bitte, schließe uns nicht aus.«

   Eine Weile herrschte Schweigen, während ich versuchte meine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

   »Ich liebe euch auch!«, wisperte ich in den Hörer, wobei ich verzweifelt die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln versuchte. »Aber ich werde noch ein paar Tage hierbleiben. Du musst versuchen das zu verstehen. Das ist wirklich wichtig für mich und ich muss das ganz alleine mit mir ausmachen.«

   »Abi ... hör zu ...«

   »Nein, Mum«, unterbrach ich sie sanft. Mein Herz pochte bis zum Hals. Dies war das erste Mal, dass ich mich ihren Wünschen widersetzte. »Ich werde noch bleiben, um ein wenig mehr über meine Wurzeln in Erfahrung zu bringen. Bitte, gib mir einfach noch etwas Zeit. Danach werde ich wieder zu euch nach Hause kommen, ich verspreche es.«

   Ein erstickter Laut kam durch die Leitung. Oh nein, meine Brust wurde eng. Ich hatte meine Mum zum Weinen gebracht. »Mum?«

   »Ist schon gut, mein Schatz. Ich ... ich verstehe schon.« Sie machte eine kurze Pause. »Und was soll ich Mason sagen? Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«

   »Mum, ich muss Schluss machen, reden wir ein anderes Mal darüber«, wimmelte ich sie ab und fühlte mich dabei hundeelend, aber meine geplatzte Verlobung war jetzt das Letzte, worüber ich mit ihr sprechen wollte.

   »Okay, melde dich bald wieder!«

   »Ja, natürlich, bis dann«, legte ich schnell auf und seufzte, während ich vorsorglich mein Handy wieder ausschaltete und es zurück in meine Tasche steckte, ehe Mason noch auf die Idee kam, mich anzurufen.

    

   Ich lag im Bett und starrte seit Stunden Löcher in die Decke, während ich den fremden Geräuschen, die von der Straße her in die Wohnung drangen, lauschte. Es war spät und Colin war immer noch nicht nach Hause gekommen. Ich seufzte auf. So viele Dinge zwischen uns waren unausgesprochen geblieben. Dabei gab es einiges, über das wir hätten reden müssen, wenn wir die nächsten Tage hier gemeinsam miteinander auskommen wollten. Doch anstatt zu reden, hatte Colin lieber die Flucht ergriffen und mich mit einem riesigen Fragezeichen im Kopf zurückgelassen.

   Ich wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. In dem einen Moment wirkte er unglaublich wütend und stieß mich von sich. Im nächsten Augenblick könnte ich schwören, er wollte mich küssen. Inzwischen war es bereits nach zwölf, dennoch war an Schlaf nicht zu denken. Stunden vergingen, in denen ich ins Dunkel starrte und wartete.

   Wartete, dass Colin endlich nach Hause kam und ich zur Ruhe kommen konnte. Es war verrückt, dass ich mir solche Sorgen um jemanden machte, den ich im Grunde nicht einmal kannte. Als ich schließlich nach einer weiteren halben Stunde das Klicken des Schlosses, gefolgt von dem lauten Knarren der Eingangstür hörte, spürte ich sofort wieder dieses nervöse Flattern in meinem Magen, das nur Colin bei mir auslösen konnte. Mit wackeligen Beinen stand ich auf, schlich zur Tür und presste mein Ohr dicht an das kühle Holz.

   Gedämpfte Geräusche drangen zu mir rüber. Das Klirren der Schlüssel, kaum hörbare Schritte, die sich in Richtung Küche bewegten. Ohne darüber nachzudenken, öffnete ich einen Spalt breit die Tür und linste vorsichtig heraus, ehe ich all meinen Mut zusammen nahm und mit klopfendem Herzen barfuß durch den Flur schlich und ihm folgte.

   Sanftes, diffuses Licht drang aus der Küche, während ich näher heranschlich und um die Ecke spähte, als würde mich eine unbekannte Macht zu ihm hinziehen. Colin stand mit dem Rücken zu mir, öffnete Schränke und schlug sie wieder zu. Mein Puls raste, als ich mich einen Schritt weiter nach vorne wagte, um ihn besser sehen zu können.

   Seine Bewegungen wirkten unkontrolliert und fahrig. Immer wieder schwankte er gefährlich vor und zurück. Mit Sicherheit hatte er getrunken. Nach einer Weile schien er schließlich gefunden zu haben, was er suchte, denn mit der Tequila-Flasche und einem Glas bewaffnet drehte er sich um und wankte zur Arbeitsplatte. Mit zittrigen Fingern drehte er den Verschluss der Flasche ab und goss sich ein, wobei die Hälfte davon im Glas, die andere auf der Arbeitsfläche landete.

   »Fuck, fuck, fuck!«, fluchte er vor sich hin, während er das Glas an seine Lippen hob, einen kräftigen Schluck nahm und es mit solch einer Kraft zurück auf die Arbeitsplatte knallte, dass es von der Wucht des Aufpralls in seiner Hand zerbarst und die Splitter sich tief in seine Handfläche bohrten.

   Oh, mein, Gott!

   »Colin!«, wisperte ich entsetzt, machte einen Schritt nach vorne und verließ die schützende Dunkelheit. Erschrocken wich er zurück, wobei sein Blick immer wieder ungläubig zwischen seiner blutenden Hand und mir hin und her zuckte, als würde er jetzt erst begreifen, was geschehen war. Selbst in dem schummrigen Licht wirkte Colins Gesicht aschfahl und sein helles T-Shirt war mit Blutflecken besprenkelt. Ich presste mir entsetzt die Hand vor den Mund, als mir das ganze Ausmaß seiner Verletzung bewusst wurde.

   Seine ganze Hand war übersät von kleineren und größeren Schnittwunden. Ich schluckte und mein Blick blieb an der Innenfläche hängen, in der immer noch ein mindestens drei Zentimeter großer Glassplitter steckte.

   Mein Magen zog sich zusammen.

   Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und rang nach Atem, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. Ich versuchte krampfhaft, meine Fassung wieder zu erlangen.

   »Oh Gott, sieh nur wie stark es blutet«, flüsterte ich voller Entsetzen, »du brauchst bestimmt einen Arzt. Lass mich mal sehen!« Ich fasste nach seiner Hand, aber er schien allmählich wieder aus seiner Starre zu erwachen und taumelte ein weiteres Stück zurück, als würde es ihm zusätzliche Schmerzen bereiten, wenn ich ihn berührte.

   »Nein, Abi! Bleib mir bloß vom Leib«, zischte er, sodass ich augenblicklich zusammenzuckte. »Ich brauche weder einen Arzt noch brauche ich dich. Geh und bleib weg von mir!« Colin torkelte zum Spülbecken. Obwohl ich wusste, dass er total betrunken war, versetzten mir seine barschen Worte einen herben Stich. Colin drehte das Wasser auf und hielt seine blutende Hand darunter.

   »Ich weiß, dass du mich nicht hier haben willst, aber lass mich dir doch bitte helfen«, sprach ich beruhigend auf ihn ein, während ich neben ihn trat und erneut nach seiner Hand fasste. Fast befürchtete ich schon, er würde mich wieder wegstoßen, aber nach einem kurzen Zögern ließ er es tatsächlich zu. Ich kämpfte erneut gegen die Übelkeit an, als ich den großen Glassplitter in seiner Hand betrachtete. Mit zitternden Fingern fasste ich nach der Spitze und versuchte ihn so vorsichtig wie möglich aus der Wunde zu entfernen.

   Colin gab keinen Laut von sich, zuckte noch nicht einmal zusammen. Lediglich an der Art, wie sich seine Brust mühsam hob und senkte, als müsste er sich für jeden einzelnen Atemzug unglaublich anstrengen, zeigte mir, wie schmerzhaft diese Prozedur für ihn sein musste. Ich atmete tief durch, versuchte erneut meine flatternden Nerven unter Kontrolle zu bringen. Aus den Schnittwunden sickerte zwar immer noch etwas Blut, doch soweit ich das beurteilen konnte, war es mir immerhin gelungen, die restlichen Splitter zu entfernen.

   »Ich ... ich muss das verbinden«, stellte ich so sachlich wie möglich fest. »Ist das Verbandszeug im Badezimmer?«, fragte ich, weil ich keine Ahnung hatte, wo genau ich danach suchen sollte. Ein knappes Nicken war alles, was ich wohl als Antwort von ihm erwarten konnte. Froh, wieder ein wenig Abstand zwischen uns bringen zu können, eilte ich ins Bad, um dort nach dem Erste-Hilfe-Kasten zu suchen.

   Was tat ich hier eigentlich? Mit einem tiefen Seufzer versuchte ich mich wieder ein wenig zu sammeln. Colin war nicht gut für mich. Es wäre wohl klug, sich von ihm fernzuhalten, aber das war leichter gesagt, als getan, wenn man sich von diesem Mann angezogen fühlte, wie die Motte vom Licht. Mit fahrigen Fingern durchwühlte ich den Schrank und wurde kurze Zeit später fündig.

   Ehe ich noch weiter darüber nachgrübeln konnte, was ich hier tat, setzten sich meine Beine wie von selbst wieder in Bewegung und so eilte ich mit dem Verbandszeug unter meinem Arm zurück zu Colin in die Wohnküche. Inzwischen saß er nach vorne gebeugt, mit beiden Ellenbogen auf die Knie abgestützt, auf einem der Stühle und blickte abwesend zu Boden.

   Ich kniete mich vor ihn hin und konnte spüren, wie er mich anstarrte, während ich behutsam wieder seine Hand in meine nahm und sie noch einmal genau inspizierte, dass ich nicht doch noch einen Splitter übersehen hatte. Mir seiner Blicke nur allzu sehr bewusst und zu wissen, dass er mich bei jeder meiner Bewegungen beobachtet, ließ meinen Puls vor Aufregung rasen.

   Abi, reiß dich zusammen!

   Schnell wandte ich mich von ihm ab und durchsuchte den Verbandskasten nach den Dingen, die ich dachte, für die Erstversorgung gebrauchen zu können. Ich griff nach dem Jod und träufelte etwas davon auf die Wunde.

   »Shit!«, zuckte Colin zusammen und zog scharf die Luft ein. »Verdammt, Abi, pass doch auf! Da Zeug brennt wie die Hölle.«

   »Es ... es tut mir leid«, stammelte ich unsicher vor mich hin, »aber ich glaube, das ist wichtig, damit sich die Schnitte nicht entzünden.«

   Er nickte und biss die Zähne zusammen. Vorsichtig, um ihm nicht mehr wehzutun als nötig, hob ich seine Hand an, um ihm den Verband anlegen zu können.

   »Weshalb ... hast du dich betrunken?«, fragte ich sanft und war bemüht nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen, wobei ich weiterhin meinen Blick konzentriert auf meine Tätigkeit richtete. Er stöhnte leise auf.

   »Abi, hör zu. Ich will ehrlich zu dir sein.« Kurz schloss er die Augen, ehe er seine Finger ausstreckte und mir in einer unendlich zärtlichen Geste eine lose Haarsträhne hinters Ohr strich. Ich erschauderte. Als hätte er es bemerkt, entzog Colin mir langsam seine verletzte Hand und ließ sich mit einem gequälten Stöhnen zurück an die Stuhllehne sinken.

   »Ich bin innerlich total kaputt und dass du hier plötzlich aufgetaucht bist, macht die Sache auch nicht besser. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie ich mit der Tatsache, dass du Neils Tochter bist, umgehen soll.«

   Automatisch zuckte ich unter seinen Worten zusammen. Das Schlimmste daran war, dass ich ihn sogar verstehen konnte. Denn inzwischen wusste ich mehr über meinen Erzeuger, als mir lieb war. Obwohl ich ihn nie kennengelernt hatte, schämte ich mich für ihn und fühlte mich tatsächlich auf eine verquere Art schuldig, dass er die Kindheit der beiden Geschwister zerstört hatte.

   Auch wenn es nicht meine Schuld gewesen war und ich mit der Sache nichts zu tun hatte, verspürte ich dennoch diesen starken Drang, mich für seine Taten zu entschuldigen.

   »Das ... was mein Vater Kate und dir angetan hat ... «, stotterte ich und sah voller Mitgefühl zu ihm auf. Im selben Moment sprang Colin auf und sah bedrohlich auf mich nieder.

   Oh Mist, von jetzt auf gleich war jede Freundlichkeit aus seinem Gesicht verschwunden. Dort, wo vorhin noch Zärtlichkeit in seinem Blick lag, strahlte mir nur noch Eiseskälte entgegen. Das machte mir Angst. Ich fuhr zusammen, sprang auf und stolperte ein paar Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß und nicht mehr weiter konnte.

   Bedrohlich kam Colin auf mich zu. Seine Arme links und rechts von meinem Kopf abgestützt, näherte er sich mit seinem Gesicht so, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Sein Atem roch streng nach Alkohol und seine Zähne waren so fest aufeinandergepresst, dass ich sie tatsächlich knirschen hörte. Von seiner Attacke völlig überrumpelt, zog ich erschrocken die Luft ein, unterdessen sich mein Herzschlag innerhalb von Sekunden verdoppelte.

   Obwohl Colin aus einem mir unerfindlichen Grund plötzlich wütend auf mich war, wagte ich einen letzten Versuch, ihn zu besänftigen.

   »Ich ... «, begann ich zögerlich.

   »Sei still!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schnitt mit damit das Wort ab. »Du hast doch keinen blassen Schimmer, was er uns all die Jahre angetan hat. Also, wag es ja nicht, hier von Dingen zu sprechen, von denen du keine Ahnung hast!«

   Seine Stimme war auf einmal kalt und voller Abscheu. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, doch ich kämpfte dagegen an und hielt sie zurück. Es tat mir in der Seele weh, ihn so sehen zu müssen. Nein, er hatte Recht, ich hatte tatsächlich keine Ahnung. Wie stark Colin heute, nach all den Jahren noch immer unter dem Missbrauch von damals litt, hatte ich nun mit eigenen Augen sehen können. Plötzlich kam ich mir ziemlich dumm vor. Bis eben hatte ich mir, nur weil ich adoptiert war, noch selbst leidgetan. Aber, wie es aussah, sollte ich froh und dankbar dafür sein, sonst hätte mich wohl das gleiche Schicksal wie Colin und seine Schwester ereilt.

   »Ich wollte doch nur sagen, dass es mir furchtbar leidtut, was ...«

   Er lachte spöttisch auf. »Ich brauche dein verfucktes Mitleid nicht!«, schrie er und ließ mich vor Angst erzittern. Colin schien im Moment nicht er selbst zu sein. »Wenn du glaubst, du könntest damit wiedergutmachen, was dein Alter verbockt hat, muss ich dich leider enttäuschen, Schätzchen, dafür ist es längst zu spät«, spie er mir förmlich vor die Füße.

   Schlagartig wich mir das Blut aus den Wangen, als ich in sein wutverzerrtes Gesicht blickte. Oh Gott, aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie er mit seiner Hand weit ausholte.

   »Nicht!«, schrie ich voller Panik, duckte mich und schlug mir schützend die Hände vors Gesicht, als seine Hand ein gutes Stück weit entfernt neben meinem Kopf mit einem dumpfen Knall gegen die Mauer klatschte.

   »Bitte ... bitte schlag mich nicht«, schluchzte ich panisch und sah flehentlich zu ihm auf. Tränen liefen mir unaufhaltsam über mein Gesicht und ich konnte meine Gefühle nicht mehr zurückhalten. Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper.

   »Was?«, blinzelte er verwirrt, »du dachtest doch nicht etwa, ich würde dich schlagen?« Ungläubiges Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht, während ich zitternd an der Wand entlang zu Boden rutschte.

   »Es tut mir leid«, redete er sanft auf mich ein, »ich wollte dir bestimmt keine Angst einjagen. Abi, bitte, du musst mir glauben. Ich bin wirklich der letzte Mann auf Erden, der seine Hand gegen eine wehrlose Frau erheben würde.«

   Vorsichtig linste ich zwischen meinen Fingern hindurch zu ihm rüber. Er sah wirklich mitgenommen aus. Voller Sorge betrachtete er mich und ließ sich langsam vor mir nieder, um mir sanft die Hände vom Gesicht wegzuziehen.

   »Du glaubst mir doch?«, fragte er beinahe flehentlich. Ein lautes Schluchzen schlüpfte aus meiner Kehle, als sich allmählich die Anspannung in mir löste und dann begann ich haltlos zu weinen.

   »Bitte, rede mit mir.«

   Ich wollte, aber ich konnte nicht. Es war, als wäre ein Damm in mir gebrochen, der all die Wut und Enttäuschung der letzten Tage zum Vorschein brachte und sich nicht mehr aufhalten ließ. Meine lauten Schluchzer wurden an seiner Brust gedämpft, als er mich tröstend in seine Arme zog. Ich setzte mich nicht zur Wehr, ließ mich kraftlos gegen ihn sinken und einfach von ihm halten.
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   Zum Teufel noch mal! Die Situation lief so langsam völlig aus dem Ruder. Abi war viel zu nah. Die Art, wie sie sich vertrauensvoll in meine Arme schmiegte, als hätte sie dort schon immer hingehört, gefiel mir mehr, als es sollte. Ihr mitleidiger Gesichtsausdruck und die Tatsache, dass sie sich für die Taten ihres Vaters entschuldigen wollte, hatten das Fass zum Überlaufen gebracht.

   Ja, ich war sauer auf Abi gewesen, aber am meisten jedoch auf mich selbst, weil ich es nach all der Zeit weiterhin zuließ, dass dieser Drecksack über mein Leben bestimmte. Trotz all der Wut in mir, könnte ich nie die Hand gegen eine Frau erheben. Das Abi das von mir glaubte, traf mich schwer.

   Ich hatte ihr einen riesen Schreck eingejagt und das tat mir leid. Diesen panischen, gehetzten Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich nur allzu gut kannte, würde ich so schnell nicht wieder vergessen können. Inzwischen durchnässten ihre Tränen mein Shirt, aber das war mir egal. Am liebsten hätte ich mich hinabgebeugt und ihr jede einzelne Träne vom Gesicht geküsst.

   Stattdessen strich ich ihr bloß in sanften Kreisen über ihre Schulter und flüsterte Abi immer wieder beruhigende Worte ins Ohr, bis ihre Tränen endlich versiegten. Meinetwegen hätte ich sie ewig so weiterhalten können. Das alles fühlte sich so verdammt richtig an. Abis Nähe, ihr süßer, himmlischer Geruch, der mir bei jedem Atemzug in die Nase stieg, waren in diesem Moment wie Balsam für meine geschundene, schwarze Seele.

   Obwohl ich es besser wusste, gab ich mich für einen kurzen Augenblick diesem Gefühl hin, nahm und genoss die Zuneigung und das Vertrauen, das Abi mir gerade so überaus großherzig schenkte. Innerlich schüttelte ich über mich selbst den Kopf.

   Ich war wirklich selten dämlich. War nicht genau diese Nähe der Grund dafür gewesen, weshalb ich heute Morgen so überstürzt die Wohnung verlassen hatte und viel zu spät betrunken wieder nach Hause gekommen war? Ich seufzte und wünschte mir, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt und Abi wäre nicht Neils Tochter. Aber ich konnte mir wünschen, was ich wollte, es würde nichts daran ändern, wer sie war.

   »Hör mir zu!«, sagte ich leise und strich ihr ein letztes Mal beruhigend über den Rücken, bevor ich mich aus ihrer Umarmung löste. »Es wird wohl das Beste sein, wenn wir uns in Zukunft aus dem Weg gehen. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass die Situation noch einmal so eskaliert wie gerade eben.«

   Mit großen Augen schaute Abi zu mir auf, öffnete ein paar Mal den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Unterdessen sie mich mit diesem traurigen Blick ansah und mich dabei schon fast anbettelte sie zu lieben, wurde ich regelrecht von meinen Gefühlen überschwemmt.

   Zum Donnerwetter nochmal! Wusste sie denn nicht, was sie mir damit antat? Tausende Fantasien nahmen in meinem Kopf Gestalt an, wie ich sie auf die Arme hob und in mein Schlafzimmer brachte, um sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen oder, wie ich ihr dieses unschuldige, fast durchsichtige, weiße Nachthemd Zentimeter für Zentimeter nach oben schob und gleich hier auf dem Fußboden über sie herfiel.

   Ich atmete tief durch und schüttelte abermals innerlich den Kopf. Abi war mit Abstand die süßeste Versuchung, der ich jemals hatte widerstehen müssen. Auch, wenn sie seit langer Zeit das einzige Mädchen war, dass ich unbedingt haben wollte, verbot ich mir dennoch, sie anzufassen. Sie war und blieb absolut tabu für mich.

   »Du gehst jetzt besser schlafen, es ist bereits spät und ich muss morgen früh zur Arbeit«, sagte ich härter zu ihr, als ich es wollte, denn ich traute mir selbst keine Sekunde länger über den Weg.

   »Ja, aber ... du bist doch verletzt?!«, wisperte sie. »Wie willst du denn damit arbeiten?«

   »Das wird schon irgendwie gehen«, entgegnete ich knapp und sah schnell zu Boden, da ich ihre feucht schimmernden Augen nicht länger ertragen konnte.

   »Bitte geh!«, sagte ich in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. Für einen Augenblick blieb sie stumm an der Wand sitzen und rang zitternd nach Atem, dann richtete sie sich langsam auf und ging zurück zu ihrem Zimmer. An der Tür hielt sie noch einmal kurz inne.

   »Keine Angst, ich werde nicht mehr lange hierbleiben«, flüsterte sie mit bebender Stimme, ehe sie Hals über Kopf ihre Tür aufriss und hineinstürzte.

   Ich war so ein Idiot!
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   Inzwischen waren seit der Nacht, in der sie sich so fürsorglich um meine Wunden gekümmert hatte, einige Tage vergangen. Danach versuchte ich ihr, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen. Unterdessen ich meiner Arbeit nachging und den Rest des Tages mit Alex trainierte, traf Abi sich mit Kate, um mehr über ihre Herkunft herauszufinden. Die wenigen Male, in denen wir uns eher zufällig begegneten, redeten wir nicht viel.

   Mehr als eine knappe Begrüßung und ein, zwei kleine Sätze, waren nicht drin. Wenngleich die Begegnung noch so kurz war, konnte man die Anspannung deutlich zwischen uns spüren.

   Ich wollte sie und sie wollte mich!

   Obwohl es ihr selbst vielleicht nicht einmal bewusst war, sendete sie jede Menge Signale aus, die mich fast in den Wahnsinn trieben. Aber die wenigen Tage, die sie noch in der Stadt blieb, würde ich jetzt auch noch überstehen, redete ich mir weiterhin ein, während ich nach einem langen Tag am Bau in die Wohnung zurückkehrte.

   Völlig erledigt schmiss ich den Schlüssel auf die Kommode, legte meinen Helm ab und machte mich auf den Weg zur Küche, um mir ein kühles Bier zu gönnen. In der Wohnung war es still. Abi war entweder bei Kate oder in ihrem Zimmer.

   Erst als ich das Wohnzimmer bereits fast durchquert hatte, bemerkte ich, dass ich nicht alleine war. Abrupt hielt ich inne. Wie paralysiert starrte ich auf Abi, die vollkommen in ein Buch vertieft auf der Couch saß. Für eine Sekunde schien meine Welt stillzustehen, ehe sie sich wieder zu drehen begann.

   Teufel noch mal! Seit wann brachte mich eine Frau derart aus der Fassung? Und noch viel wichtiger, was um alles in der Welt hatte sie da schon wieder an?

   Sie trug einer der hässlichsten, schlammfarbensten Bermudashorts und das unförmigste, graue T-Shirt, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Dennoch konnte ich für die nächsten Sekunden meine Augen nicht mehr von ihren nackten Beinen losreißen, die es, wer hätte es gedacht, wider Erwarten mit jedem Topmodel hätten aufnehmen können.

   Fast hätte ich es schon als Erleichterung empfunden, als mein Blick zu ihrem Gesicht mit dieser überaus hässlichen Brille wanderte und meine heißen Gedanken daraufhin wieder etwas abkühlten. Zumindest zu Beginn. Doch dann beugte sich Abi nach vorne und griff abwesend in die Keksschachtel, die neben ihr auf dem Sofa lag. Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie sie sich einen dieser dicken Dinger herausfischte, ihren Mund öffnete und genüsslich mit ihrer Zungenspitze die Füllung aus dem Doppelkeks heraus leckte.

   Fuck!

   Ich zog scharf die Luft ein. Allmächtiger, wollte sie mich umbringen? Regungslos stand ich da und sah zu, wie sie sich seufzend über ihre herrlich vollen Lippen leckte. Es fehlte nicht mehr viel und ich hätte sie auf der Stelle auf den Rücken geworfen, ihr diese lächerliche Hose von den Beinen gerissen und sie so richtig durchgevögelt.

   Ich schnaubte und verpasste mir im Geiste eine Ohrfeige. Wie alt war ich eigentlich? Fünfzehn oder was? Ich dachte, die Zeiten, in denen ich als Teenager sämtlichen Röcken hinterhergehechelt war und mich mein Kopfkino von einer Verlegenheit in die andere gebracht hatte, wären schon längst vorbei. Schließlich war ich inzwischen ein erwachsener Mann, hatte meine Triebe unter Kontrolle und ließ mich von Frauen nicht mehr so schnell aus der Fassung bringen.

   Lediglich Abi schien es regelmäßig zu schaffen, mich wieder in einen dauergeilen Teenager zurückzuverwandeln.

   Jetzt reichte es aber. Ich schwor, wenn sie auch nur noch ein einziges Mal ihre süße, kleine Zunge in dieser aufreizenden Bewegung in die Füllung tauchte, würde ich vollkommen die Beherrschung verlieren.

   »Verdammt noch mal«, polterte ich ungehalten los, wobei Abi erschrocken zusammenzuckte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, was die Sache, zugegebener Maßen, jetzt auch nicht gerade besser machte.

   Zum Teufel mit ihr!

   »Kannst du nicht wie jeder andere Mensch deinen Keks ganz normal essen?«, stieß ich verärgert hervor. Mit großen Kulleraugen sah sie unschuldig zu mir auf, während ihre Zunge immer noch zwischen diesem verfluchten Keks steckte und dieser Anblick zu meinem großen Entsetzten ein Ziehen in meiner Leistengegend auslöste. Na großartig! Das hatte mir gerade noch gefehlt.

   »Wie bitte«, flüsterte sie verwirrt und setzte sich so ruckartig auf, dass ihr beinahe das Buch vom Schoß gefallen wäre.

   »Ich sagte, du sollst endlich diesen verdammten Keks essen und aufhören, daran herumzulecken. Echt jetzt, das ist ja nicht mehr zum Aushalten«, zischte ich.

   Fluchend fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. Jeder anderen Frau hätte ich pure Absicht unterstellt, aber nicht so bei Abi. Mit geröteten Wangen blickte sie beschämt zu Boden, schnappte sich ihr Buch und stand hastig auf, um an mir vorbei, in ihr Zimmer zu flüchten. Ehe ich wusste, was ich tat, schoss meine Hand nach vorne und hielt sie fest. Abis Augen weiteten sich ungläubig. Ihr Blick huschte hektisch von meinem Gesicht zu ihrem umklammerten Handgelenk und wieder zurück.

   Verflucht, ich machte ihr Angst, konnte ihren rasenden Puls unter meinen Fingern spüren. Sofort lockerte ich ein wenig den Griff, hielt sie aber weiterhin gefangen.

   »Abi, vielleicht verstehst du es nicht, aber das hier ist wirklich zu deinem Besten«, sagte ich so ruhig ich konnte.

   »Ich bin weder ein kleiner Junge noch ein alter Mann. An deiner Stelle würde ich meine Geduld nicht unnötig überstrapazieren. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann.«

   Dann drehte ich mich um und ließ sie verwirrt zurück.

    

   Die ganze Nacht über hatte ich kein Auge zugetan. Frustriert stieß ich den Atem aus und starrte zur Decke. Was hatte dieses Mädchen nur an sich, was mich nicht zur Ruhe kommen ließ? Ständig musste ich an sie denken. Ich bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Seit zwei Tagen lief ich mit einem Dauerständer durch die Gegend und konnte nichts dagegen tun, was vollkommen lächerlich war.

   Und dann auch noch die Aktion gestern Abend. Ich durfte erst gar nicht daran denken. Alleine die Erinnerung daran, wie sie ihre kleine Zunge immer wieder in die Keksfüllung getaucht hatte, ließ mich erneut hart werden. Am liebsten würde ich ihre Sachen packen und sie gleich vor die Tür setzen. Doch sogleich wusste ich, sobald ich sie erneut berühren würde, könnte ich für nichts mehr garantieren.

   Die Tatsache, dass ich so extrem auf Abi reagierte, ärgerte mich. Warum bekam ich das nicht endlich in meinen verfluchten Schädel? 

   Abi war und blieb auch weiterhin tabu!

   Da konnten auch ihr süßer Arsch und ihre prallen, kleinen Brüste nichts daran ändern. Doch wie lange würde ich dieses Spiel noch durchhalten? Ich würde versuchen müssen, ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen und sie weiter auf Distanz zu halten. Inzwischen kam ich mir selbst schon wie das größte Arschloch vor, denn im Grunde war Abi ein liebes Mädchen und trug nicht einmal ansatzweise einen Funken Boshaftigkeit in sich.

   Trotz allem würde ich alles dafür geben, wenn ich sie doch nur ein einziges Mal kosten dürfte. Ich war mir absolut sicher, nur so könnte ich endlich dieses unbändige Verlangen nach ihr stillen und sie aus meinem Kopf bekommen.

   Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es an der Zeit war, aufzustehen. Heute war einer meiner wenigen freien Tage und die nutzte ich, um mich mit Max zu einer Runde Joggen zu verabreden. Eilig stieg ich aus dem Bett, suchte meine Laufsachen zusammen und zog mich an, um meinen Schwager nicht warten zu lassen. In Laufshorts und T-Shirt gekleidet, verließ ich mein Zimmer und befand mich gerade auf dem Weg zum Bad, als sich im selben Moment mit Schwung die Tür öffnete und Abi, halb nackt, mit einem viel zu kurzen Shirt und tropfnassen Haaren aus dem Badezimmer stürmte. Mit weit aufgerissenen Augen kam sie vor mir zum Stehen.

   Oha, das war ein Anblick. Währenddessen wir uns weiter anstarrten, spürte ich, wie mein Herz plötzlich viel schneller zu schlagen begann, als es sollte. Meine Augen verselbständigten sich und wanderten nach unten, hin zu ihren Brüsten, die sich deutlich unter dem weißen Shirt abzeichneten. Schließlich war ich auch nur ein Mann und so konnte ich nichts anderes tun, als genauer hinzusehen.

   Sie schien genauso erregt wie ich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch, während sich ihre Knospen unter meinem intensiven Blick aufrichteten.

   Zum Teufel war das heiß! Wer hätte das gedacht?! Dass die kleine, verklemmte Klosterschülerin den schärfsten Körper hatte, den ich seit langem gesehen hatte. Ich appellierte an meine Vernunft, die Finger von ihr zu lassen, doch das Verlangen nach ihr wurde von Tag zu Tag stärker. Keine Ahnung, wie lange ich mich noch zurückhalten könnte. Abi blickte zu mir auf, wobei sie sich nervös über ihre vollen Lippen leckte.

   Ich war sowas von geliefert.
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   »Du bist schon auf?«, raunte Colin mit heiserer Stimme dicht neben meinem Ohr, sodass mir fast das Herz in die Hose gerutscht wäre, hätte ich eine getragen.

   Grundgütiger, musste er mir denn immer so dicht auf die Pelle rücken? Zitternd presste ich beide Hände fest auf meine Brust, als ob ich so meinen viel zu schnellen Herzschlag wieder beruhigen könnte.

   Was, um Himmelswillen, machte er überhaupt hier? Üblicherweise war er um diese Uhrzeit doch längst nicht mehr zu Hause, oder etwa doch? Während mein Gehirn sich weiterhin damit beschäftigte, weshalb Colin immer noch nicht auf der Arbeit war, spürte ich plötzlich seinen brennenden Blick, mit dem er mich ungeniert von oben bis unten abscannte.

   Auf einen Schlag färbten sich meine Wangen in einem grellen Rotton und ich begann hektisch an meinem viel zu knappen Shirt zu zerren, das ich mir nach dem Duschen, in aller Eile, über mein albernes Baumwollunterhöschen gezogen hatte. Nur so notdürftig gekleidet vor Colin zu stehen, gab mir augenblicklich das Gefühl nackt zu sein.

   Mit trommelndem Herzen blickte ich zu ihm auf und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich allmählich meine Sprache wieder gefunden hatte.

   »Ich ... treffe mich gleich mit Trish und deiner Schwester zum Shoppen«, antwortete ich leise mit gesenktem Blick und tippelte nervös von einem Fuß auf den anderen.

   »Du und Shoppen?«, nuschelte Colin ungläubig.

   Was zum Henker sollte das denn bitte bedeuten? Mein Kopf ruckte nach oben und unsere Blicke trafen sich.

   Colin schmunzelte. »Sorry, wenn ich das so sage ... aber, um ehrlich zu sein, siehst du jetzt nicht gerade so aus, als ob du viel Wert auf deine Kleidung legst.«

   Innerlich zuckte ich zusammen. Obwohl er mit seiner Vermutung richtig lag, änderte es nichts daran, dass seine Worte mich mehr trafen, als sie sollten.

   »Ja und? Ich bin zwar keine dieser Barbiepüppchen, die jeden Tag von einer Boutique zur nächsten rennen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich nicht darüber freue, mit zwei netten Freundinnen einen Einkaufsbummel zu unternehmen«, gab ich leicht gekränkt zurück.

   Mir war selbst klar, dass Mr. Bad Boy mit seinen coolen Tattoos und dem trendigen Dreitagebart nichts mit so einer unscheinbaren, grauen Maus, wie mir, zu tun haben wollte. Denn solche Kerle wie Colin standen gewiss nicht auf Mädchen wie mich.

   Mehr oder weniger war ich es gewohnt, dass mich solche Männer nicht als sexuelles Wesen wahrnahmen, sondern mich in der Regel völlig ignorierten. Warum störte mich die Vorstellung dann nur umso mehr, dass es bei Colin ebenso der Fall sein könnte? Selbstverständlich bildete ich mir nicht ein, dass ausgerechnet so ein heißer Typ wie er auf mich stehen könnte. Was jedoch nicht bedeutete, dass der Gedanke, er würde mich und meine Kleider hässlich finden, mich völlig kalt ließe. Missmutig schaute ich zu ihm auf.

   »Entschuldige, das hätte ich nicht sagen dürfen«, meinte er mit einem reumütigen Lächeln, als er bemerkte, dass er mich damit aufgebracht hatte.

   Ja, genau, als ob er das ernst meinen würde! Für wie dumm hielt Colin mich eigentlich? Automatisch zog ich meine Schultern nach hinten und drückte den Rücken durch, um ihm zu zeigen, dass ich nicht vor hatte mich noch mehr von ihm einschüchtern zu lassen, als er es ohnehin bereits tat. Allerdings ging der Schuss komplett nach hinten los.

   Zu meinem Entsetzen wanderten Colins Augen gemächlich, über mein knappes Shirt, nach unten und gleich darauf wieder zurück, bis sie an meinen viel zu kleinen Brüsten hängen blieben. Himmel, konnte er etwa sehen, dass ich keinen BH trug? Und wäre das nicht bereits peinlich genug gewesen, reagierte mein Körper so stark auf ihn, dass sich augenblicklich meine Brustwarzen aufrichteten und sich ihm um Aufmerksamkeit bettelnd entgegen reckten.

   Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Inzwischen war mein Gesicht so erhitzt, dass ich mir wünschte, ich könnte mich auf der Stelle in Luft auflösen.

   »Ich weiß, dass ich nicht so hübsch aussehe und angezogen bin wie diese Jessy oder all die anderen Frauen, mit denen du dich sonst wohl so umgibst. Aber das kann dir doch egal sein. Du willst ja sowieso nichts mit mir zu tun haben«, stieß ich atemlos hervor und zu meinem großen Entsetzen brach bei den letzten Worten auch noch meine Stimme. Schnell versuchte ich mich durch die Tür an ihm vorbei zu drängen, doch kaum hatte ich einen Schritt nach vorne gemacht, packte er meine Hüften und wirbelte mich herum, sodass ich in der nächsten Sekunde zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war.

   Erschrocken schnappte ich nach Luft, als er sich gegen mich presste und ich seine Härte spürte. Das war doch nicht möglich? Oder etwa doch?

   »Ich kann zwar bestätigen, dass ich deine Klamotten alles andere als schön finde, aber das was drinsteckt gefällt mir dafür umso besser.«

   Jetzt besaß dieser Idiot auch noch die Frechheit, mich schief anzugrinsen. Ich stieß ihm mit meiner Hand fest gegen seine Brust und war auf einmal so wütend wie noch nie zuvor.

   »Glaub bloß nicht, dass du dich über mich lustig machen kannst.« Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen und sofort verschwand dieses arrogante Grinsen und ein Hauch von Besorgnis breitete sich auf seinem Gesicht aus.

   »Abi, du glaubst doch etwa nicht ernsthaft, ich würde mich über dich lustig machen?«, wollte er ungläubig wissen und beugte sich langsam nach vorne, sodass unserer Gesichter nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren. Mein Herz schlug mir inzwischen bis zum Hals. Mehr als ein stummes Nicken brachte ich nicht mehr zustande. Automatisch befeuchtete ich meine Lippen, konnte meine Augen nicht mehr von ihm abwenden.

   »Verflucht, Abi«, knurrte er leise, »sieh mich nicht so an! Du hast ja keine Ahnung, was du dir da gerade wünschst.«

   Ich schluckte bei diesem unerwarteten Geständnis. Vielleicht spielte er nur mit mir? Empfand Spaß daran, Neils naive, unschuldige Tochter zu quälen? Doch ich beschloss den Gedanken zu verdrängen, schob ihn beiseite und konzentrierte mich nur noch auf dieses unglaubliche Gefühl seinen Körper an meinem zu spüren.

   Oh, ich wollte ihn, wollte ihn mehr als alles andere. Und das verwirrte mich. Ich kannte diesen Mann doch überhaupt nicht, wusste nur, dass er mich nicht hier haben wollte. Trotzdem konnte ich mich seiner magischen Anziehungskraft nicht länger entziehen. Und so nahm ich all meinen Mut zusammen, schlang meine Arme um seinen Hals und reckte mich ihm erwartungsvoll entgegen.

   »Ich hatte dich gewarnt, Kleines. Du hast es nicht anders gewollt«, stieß er rau hervor, ehe er sich nach vorne beugte und seine Lippen auf meine presste. Dieser Kuss hatte nicht annähernd etwas mit dem zu tun, was ich mir vorgestellt hatte. Dieser Kuss hatte nichts Sanftes, viel mehr war er hart, fast schon unerbittlich und fühlte sich so an, als verfolgte Colin damit nur ein einziges Ziel, nämlich mich zu bestrafen.

   Aber für was? Ich versteifte mich. Spielte mit dem Gedanken ihn von mir zu stoßen, doch im selben Moment schien die Anspannung auf einen Schlag von ihm abzufallen und der Kuss veränderte sich, verlor an Grobheit und Härte. Fast schon verzweifelt schob er nunmehr seine Hände in meinen Nacken, hielt mich so fest, dass ich nicht anders konnte, als diesen Kuss mit derselben Leidenschaft zu erwidern. Sein heißer Atem strich über meine Haut, während er kurz seine Lippen von meinen löste und ich in seine vor Lust verhangenen Augen blickte.

   Mein Herz schlug wild gegen meine Brust, als seine rauen Hände unter mein Shirt glitten, um die darunterliegende Haut zu erforschen. Der Kontakt seiner Haut an meiner durchfuhr mich wie ein Blitz. Langsam wanderten seine Hände nach oben, über meine Rippen, bis hin zu meinen Brüsten. Schon beinahe schmerzhaft strich er mit seinem Daumen über meinen Nippel und fixierte mich weiterhin mit seinem Blick.

   Oh. Mein. Gott!

   Ohne, dass ich hätte etwas dagegen tun können, bäumte sich mein Körper ihm entgegen. Ich stöhnte auf. Seine Augen funkelten geradezu wild und ich konnte spüren, wie sich seine Brust bei jedem seiner Atemzüge hektisch hob und senkte. Er schien regelrecht darauf zu warten, dass ich ihm endlich Einhalt gebot, oder ihn von mir stoßen würde, aber ich konnte nicht.

   Noch nie hatte mich ein Mann auf diese Weise berührt. Noch nie hatten mich die Berührungen eines Mannes so dahin schmelzen lassen wie seine. Nichts war mehr von Bedeutung. In diesem Moment spielte es keine Rolle, dass ich Neils Tochter war. Ich wollte nur noch eins, dass er mich endlich wieder küsste, wollte diesen herrlichen Mund erneut auf meinem spüren.

   Und dann tat er es, beugte sich nach vorne und liebkoste mit unendlicher Zärtlichkeit meine Lippen. Dieser Kuss hatte nichts mehr mit dem Vorherigen zu tun. Ich keuchte, während seine Zunge meinen Mund vorsichtig zu erforschen begann. Unsere Lippen bewegten sich in einem perfekten Einklang und seine Hand glitt in einer sanften Bewegung meinen Bauch hinab bis zu meinem Höschen.

   »Gott, ich will dich«, keuchte er an meinen Lippen, was in meinen Ohren eher wie ein Fluch, als nach einem Flehen klang.

   Zielstrebig machten sich seine Finger am Bündchen meines Slips zu schaffen. Von einer Sekunde auf die andere erstarrte ich. Nein, das ging mir viel zu schnell. Was um Himmelswillen tat ich hier eigentlich?

   »Nicht«, stieß ich atemlos hervor und versuchte ihn mit aller Kraft von mir zu schieben. Endlich ließ er von mir ab und zog seine Hand zurück. Colins Augen loderten vor Lust, schienen mich geradewegs zu durchbohren. Niemand sagte ein Wort, lediglich unser Atem war zu hören. Immer noch lagen meine Hände auf seiner Brust und ich spürte, wie sein Herz wild gegen meine Handflächen schlug.

   Colin war ein kompletter Widerspruch in sich. Ich wurde aus ihm einfach nicht schlau. Seine Augen ruhten weiterhin auf meinem Mund. Wie in Trance zeichnete er mit dem Daumen rau meine Unterlippe nach, als wolle er sich davon überzeugen, ob er das gerade wirklich getan, oder womöglich geträumt hatte. Auf einen Schlag wurde sein Blick wieder scharf. Fluchend machte er einen großen Schritt zurück.

   »Verdammt«, brummte er und auf einmal war wieder diese Distanz zwischen uns zu spüren. Ich erschauderte.

   »Colin, ich ...«, mit grimmigem Gesicht schüttelte er den Kopf, sodass ich mitten im Satz verstummte.

   »Das hier hätte nicht passieren dürfen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und fuhr sich dabei immer wieder verzweifelt durch seine Haare. Ich blinzelte und sah beschämt zu Boden. Auf einmal wollte ich bloß noch hier weg. Mit gesenktem Blick drängte ich mich an ihm vorbei und floh auf direktem Weg in mein Zimmer.
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   Oh wow! Was für ein Kuss?!

   Was für ein Gefühl ihre warme, cremefarbene Haut unter meinen Händen zu spüren. Als meine Fingerspitzen am Saum ihres Höschens entlang strichen, wusste ich sofort, dass ich zu weit gegangen war. Dem Himmel sei Dank, war sie rechtzeitig aus ihrer Starre erwacht und hatte mich gestoppt. Und zwar keine Sekunde zu früh.

   Ich hatte mich zu sehr hinreißen lassen, einfach die Kontrolle verloren. Zum Glück hatte sie mich aufgehalten, wer weiß, was ich sonst noch mit ihr angestellt hätte. Wir schwiegen und lauschten unserem keuchenden, abgehackten Atem, während ich sie weiterhin betrachtete und mit dem Daumen über ihre geschwollene Unterlippe strich, die ich eben noch so grausam und liebevoll zugleich geküsst hatte.

   Im Grunde wusste ich nicht, was genau ich erwartet hatte, aber ich rechnete mit Sicherheit nicht damit, dass sie sich so gut in meinen Armen anfühlen und auch noch wie eine himmlische Versuchung schmecken würde. Junge, Junge, das war ein echtes Problem. Dieser Geschmack, wie sollte ich den je wieder vergessen können? Sie fühlte sich so unglaublich klein und zerbrechlich an und löste diesen starken Drang in mir aus, sie zu beschützen.

   Fast hätte ich laut aufgelacht. Wem machte ich hier eigentlich etwas vor? Abi war einfach nicht die Richtige für mich, auch wenn es sich zwischenzeitlich so anfühlte. Ausgeschlossen, dass ich jemals akzeptieren könnte, wer sie war. Panik und Wut erfasste mich und ließ mich plötzlich Dinge aussprechen, die ich im Grunde genommen gar nicht wollte. Mein Herz verkrampfte sich, als ich die ersten Tränen in ihren Augen glitzern sah. Verletzt und beschämt zugleich drehte sie sich um und rannte vor mir davon.

   »Abi ... fuck!«, fluchte ich und rieb mir verzweifelt mit den Händen durchs Gesicht. Ich musste gegen den starken Drang ankämpfen, hinter ihr herzulaufen und mich für mein Verhalten bei ihr zu entschuldigen. Es wäre besser, sie gehen zu lassen.

   Noch immer fragte ich mich, was zur Hölle eben nur in mich gefahren war. Im Wesentlichen wollte ich mir mit diesem Kuss wohl nur selbst etwas beweisen, um dieser ganzen Farce hier endlich ein Ende zu bereiten. Meinem besten Stück dort unten zu zeigen, dass die süße Maus nichts Besonderes war und er nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit um Aufmerksamkeit betteln musste.

   Doch der Schuss war gewaltig nach hinten losgegangen. Verdammt, wen versuchte ich hier eigentlich zu täuschen? Sie oder mich selbst? Schwer atmend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte  allmählich meinen verfluchten Ständer wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

   Genaugenommen sollte ich für dieses Mädchen überhaupt nichts empfinden, noch nicht einmal Lust. Andererseits wusste ich bereits jetzt schon, dass ich mehr wollte.

   Ja, ich wollte jede Menge unanständige Sachen mit ihr tun und nichts davon wäre liebevoll und sanft. Ich war nicht der Typ für Blümchensex, den Abi sich wünschte. Die Vorstellung, sie an mein Bett zu fesseln und mich den ganzen Tag mit ihr zu vergnügen, bis ich genug von ihr hatte, gefiel mir von Minute zu Minute besser. Allerdings stand völlig außer Frage, dass dies jemals passieren würde.

   Verflucht!

   Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stieß mich schnaubend von der Wand ab, um mich endlich auf den Weg zum Park zu machen, wo Max garantiert schon auf mich wartete.
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   Irgendwie schaffte ich es zurück in mein Zimmer und ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen. Ich schluckte und drängte die Tränen der Enttäuschung zurück. Nein, ich würde seinetwegen nicht schon wieder weinen. Das Schlimmste an der ganzen Sache war jedoch, er hatte Recht.

   Dieser Kuss hätte nie passieren dürfen und dennoch war er geschehen. Ich rollte mich auf den Rücken und schlug mir die Hände vors Gesicht. Gütiger Gott, Abi, ein verdammter Kuss, ein einziger, verdammter Kuss hatte ausgereicht, um ihm endgültig zu verfallen. Nichts würde mehr so sein, wie es war.

   Ich konnte es mir selbst kaum erklären, aber es gab Menschen, die suchten fast ihr ganzes Leben lang, um endlich ihre wahre Liebe zu finden, andere fanden sie nie und wiederum andere, so wie ich, wussten vom ersten Augenblick an, nach einem einzigen Kuss, dass sie den Richtigen bereits gefunden hatten. Und genau aus diesem Grund war es mir unmöglich, diesen Kuss zu bereuen.

   Wie könnte ich auch? In meinem ganzen Leben war ich noch nie so geküsst worden. Automatisch zuckten meine Fingerspitzen zu meinen Mund und ich betastete vorsichtig meine Lippen. Von Colins süßer Folter fühlten sie sich immer noch wund und geschwollen an. Ich seufzte. Was würde ich dafür geben, wenn er mich noch einmal so küssen würde? Bei diesem abstrusen Gedanken konnte ich über mich selbst nur den Kopf schütteln. Schließlich hatte Colin keinen Zweifel daran gelassen, dass er das eben Geschehene sehr wohl bereute. Er mochte mich nicht und daran konnte auch leider dieser wundervolle Kuss nichts ändern. Ich hatte meine Lektion schmerzlich gelernt und würde mich ihm auch ganz gewiss nicht wieder an den Hals werfen ...
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   Eine halbe Stunde später brachte mich das Brennen in meinen Beinen und die Stiche in meiner Lunge beinahe um. Ich biss die Zähne zusammen und legte noch einmal einen Zahn zu.

   »Hey, mach mal langsam«, keuchte Max neben mir, dem es sichtlich Mühe bereitete, mit mir Schritt zu halten. »Du rennst ja, als ob der Teufel hinter dir her wäre.«

   In gewisser Weise war er das ja auch, nämlich in Gestalt von Abi. Die Verlockung war einfach zu groß. Alles wäre so einfach, wenn sie jemand anderes gewesen wäre. Sie hätte wirklich die Eine für mich sein können. Jedoch mehr als diesen einen Ausrutscher würde es nicht mehr geben, und ich würde die Sache auf gar keinen Fall zu Ende bringen, auch wenn ich es noch so sehr wollte. Alleine der Gedanke daran, dass ich sie nicht haben durfte, schürte weiter meine Wut.

   Abermals erhöhte ich das Tempo, versuchte durch den neuen, aufkommenden Schmerz den alt bekannten zu betäuben.

   »Warte, bleib sofort stehen«, hörte ich Max schnaubend hinter mir und plötzlich wurde ich mit solch einer Wucht zurückgerissen, dass ich in der Sekunde aus dem Schritt geriet.

   Shit!

   Max, der sich immer noch an mir festhielt, geriet ebenfalls ins Straucheln, sodass wir beide uns nicht mehr halten konnten, das Gleichgewicht verloren und zu Boden gingen.

   Herrgott noch mal, hatte er sie noch alle?

   Ich fluchte und rollte mich keuchend auf den Rücken, brachte aber noch genügend Kraft auf, um Max einen festen Schlag gegen die Schulter zu verpassen.

   »Was?«, japste er, als stünde er kurz vorm Ersticken.

   Ich drehte meinen Kopf zur Seite und starrte ihn wütend an.

   »Was wohl? Willst du mich umbringen?«

   »Das frage ich dich?!«

   Max hob seinen hochroten Kopf an und stemmte sich schwer atmend auf die Ellenbogen. »Wenn du so weitermachst, befürchte ich, werde ich die Geburt meines Kindes nicht mehr miterleben«, ächzte er und sah deutlich mitgenommen aus.

   »Falls du dich erinnerst, ich bin ein paar Jährchen älter als du?! Mit Mitte vierzig ist so was schnell passiert.«

   Ich stöhnte und setzte mich auf. Missmutig rupfte ich einzelne Grashalme aus dem Rasen.

   »Na los, spuck es schon aus«, bohrte Max nach, so, wie es seine Art war. Nicht lange um den heißen Brei reden, immer schön gerade heraus.

   »Es geht um Abi, nicht wahr?«, brummte er weiter. »Ich hatte Kate von Anfang an gewarnt, dass es eine ganz schlechte Idee sei, sie bei dir einzuquartieren. Aber, wie immer, wollte sie nicht auf mich hören.«

   Er ließ sich zurück auf den Rasen sinken.

   »Sie dachte wohl, du würdest, wenn du mehr Zeit mit Abi verbringst, deine Meinung über sie ändern und ihr eine Chance geben. Merken, dass sie im Grunde ein liebenswürdiges Mädchen ist.«

   Ich verdrehte die Augen, als ob ich das nicht schon längst wüsste.

   »Hör zu! Ich kann dich ja verstehen, dass du nicht gerade glücklich über ihr plötzliches Auftauchen bist, aber Abi ist wirklich nett. Findest du nicht auch, dass du ihr zumindest diese eine Chance geben solltest, egal wessen Tochter sie ist?«

   Ich hielt meinen Blick weiterhin stur nach vorne gerichtet. Konnte er nicht einfach seine verdammte Klappe halten? Warum meinte hier plötzlich jeder, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen?

   »Und ich verstehe nicht, wie Kate einfach so darüber hinwegsehen kann, dass Abi seine Tochter ist?«, blaffte ich genervt zurück.

   »Und, wäre das alleine nicht bereits schlimm genug, scheint sie inzwischen wohl auch vergessen zu haben, was dieser Wichser uns angetan hat.« Alleine der Gedanke an das Schwein machte mich rasend vor Wut. Gleichzeitig ärgerte ich mich noch immer darüber, dass ich heute Morgen bei Abi tatsächlich schwach geworden war. Nach wie vor wusste ich nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte.

   »Hör dir doch selbst einmal zu, was du sagst! Das, was er euch angetan hat, dafür kann doch Abi nichts. Sie kannte ihn noch nicht einmal. Und außerdem geht es nicht darum, zu vergessen, Colin. Vergessen wird Kate diesen Mistkerl nie. Dafür hat er selbst gesorgt. Aber hier geht es um etwas viel Wichtigeres. Kate möchte endgültig mit der Sache abschließen und ihren Groll und ihre Wut ihm gegenüber hinter sich lassen, um ihm nicht auch noch Jahre später so viel Macht über sie zu geben. Verstehst du das? Lebe endlich dein Leben, Colin. Und lass die Vergangenheit, Vergangenheit sein!«

   Nein, das könnte ich nicht! Nie im Leben würde ich mit dieser Sache einfach so abschließen können. Ich hasste ihn und das würde auch so bleiben. Abis Auftauchen hatte alles bloß noch schlimmer gemacht. Jeden Tag, wenn ich sie sah, wurde ich aufs Neue an den ganzen Mist von früher erinnert. Ohne darauf zu antworten stand ich auf, wischte mir mit dem Shirt den Schweiß von der Stirn und marschierte los.

   Ich spürte Max´ Blick in meinem Rücken. Er wusste, dass er ein heikles Thema angesprochen hatte.

   »Colin, jetzt warte doch! Ich wollte nicht ... ach, scheiße Mann, irgendwann wirst du versuchen müssen, darüber hinwegzukommen.«

   Ich wollte davon nichts hören. »Leck mich!«, blaffte ich, zeigte ihm den Mittelfinger und lief los.
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   Ich lag noch eine Weile auf dem Bett und hing meinen Gedanken nach, bis mir schlagartig wieder einfiel, dass ich mit Kate und Trish zum Einkaufen verabredet war. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich inzwischen so viel Zeit vergeudet hatte, dass ich auf das Frühstück würde verzichten müssen. Die beiden sollten nicht unnötig auf mich warten.

   Hastig schlüpfte ich in meine weite Jeans und griff nach der cremefarbenen Bluse, während ich vermied, in den kleinen Spiegel über der Kommode zu schauen. Nachdem ich fertig angezogen war, band ich mein Haar streng zurück und schnappte mir gerade im Vorbeigehen meine Tasche, als unerwartet die Tür aufschwang und Colin mit nichts als einer Laufshort und nacktem Oberkörper die Haustür hereinkam.

   Oh Himmel!

   Alle guten Vorsätze, dass ich mich nicht an seinen Hals werfen sollte, schmolzen auf einen Schlag dahin. Seine Haut glänzte vom Schweiß, wobei er sein T-Shirt lässig über seinen Nacken drapiert hatte.

   Ich wusste ja, dass er gut gebaut war, aber so? Colin war wesentlich muskulöser als Mason, ansonsten hatte ich keine Vergleichsmöglichkeiten. Mit geröteten Wangen konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und so ließ ich langsam meinen Blick abwärts wandern. Völlig fasziniert von dem Spiel seiner Bauchmuskeln und dem kleinen Pfad rotblonder Haare, der unter dem Bund seiner Shorts verschwand, fiel es mir schwer, meine Augen von seinem Körper loszureißen.

   Er sprach mit mir, wobei ich nur noch auf diese herrlichen Lippen starren konnte, die mich heute Morgen so leidenschaftlich geküsst hatten.

   »Ich ... ähm, wie bitte?« Ach du liebe Zeit, ich hatte kein Wort von dem verstanden, was er mir gerade gesagt hatte. Wie sollte ich auch beim Anblick dieses Prachtkörpers noch irgendeinen klaren Gedanken fassen können?

   »Ich ... ach, verdammt«, fluchte er vor sich hin. »Es tut mir leid, okay? Ich hätte dich eben nicht küssen und auf keinen Fall hätte ich dich so berühren dürfen.«

   »Was?«, flüsterte ich entsetzt. Colin Miller, der Badboy, entschuldigte sich tatsächlich bei mir, mich angefasst zu haben?! Er seufzte und rieb sich mit der Hand über den Nacken.

   »Abi, es ist besser, wir vergessen die Sache ganz einfach. Es wird nichts mehr zwischen uns laufen.«

   Mein Herz setzte ein paar Takte aus. Er bereute es tatsächlich? Ich hatte es zwar geahnt, aber es noch einmal aus seinem eigenen Mund zu hören, war doch etwas ganz anderes. War ich ihm denn wirklich so zuwider?

   »O ... okay?!«, sagte ich schnell, obwohl ich es anders meinte. Denn es war ganz und gar nicht okay! Colin stand kurz davor mir mein Herz zu brechen.

   »Dann ist also alles zwischen uns geklärt?« Er blickte zu Boden und schien mit sich zu ringen. »Ich meine, du bleibst eh nur noch ein, zwei Tage oder höchstens bis nächste Woche?! Da werden wir uns ja wohl zurückhalten können, ohne gleich übereinander herzufallen.«

   Er hob langsam wieder den Kopf und sah mich eindringlich an. »Findest du nicht?«

   Ich nickte zustimmend und zwang mich, ihm nicht zu zeigen, wie sehr er mich durcheinanderbrachte. Ein Blick in seine intensiv grünen Augen machte es auch nicht gerade besser. Denn diese ließen etwas ganz anderes vermuten. Die Kombination seines gierigen Blicks und seines schweißnassen Körpers verwandelten meine Beine augenblicklich in Wackelpudding.

   »Ja dann«, meinte ich, »dann muss ich jetzt los! Kate und Trish warten bestimmt schon auf mich«, nuschelte ich vor mich hin und fixierte schnell den Boden, als ich mich an ihm vorbei drängte, um mich auf den Weg zu machen. Ich musste hier weg, weit weg von ihm und seinem unglaublichen Körper.

    

   Eine Stunde später schüttelte ich energisch den Kopf.

   »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Nein, das mache ich nicht!«

   Ich war stolz auf mich, endlich hatte ich das Wort einmal laut ausgesprochen. Mit Kate und Trish in der Stadt unterwegs zu sein, war weitaus anstrengender, als ich zunächst angenommen hatte. Zuerst war nur von Shoppen die Rede gewesen, aber nun standen wir vor einem schicken Friseursalon, in den sie mich gerade unbedingt hineinschleppen wollten.

   »Oh, bitte, bitte«, bettelte Trish und setzte den gleichen Hundeblick auf, den ich bereits von ihrer kleinen Tochter kannte.

   Oh, Mann!

   Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede, um mich doch noch vor dem Friseurbesuch zu drücken.

   »Oh, komm schon, Abi«, fing jetzt auch noch Kate damit an bettelnd, eine Schnute zu ziehen. »Das macht Spaß, du wirst sehen!«

   Ich griff nach Trishs Arm, um sie zurückzuhalten. »Lieber nicht«, jammerte ich, »meine Haare sind eine einzige Katastrophe und sehen mein ganzes Leben lang schon so aus, da kann man wirklich nichts daran ändern.« Egal, was ich bis jetzt auch versucht hatte, hinterher hatte es immer noch schlimmer ausgesehen als zuvor. Mit Schrecken dachte ich an die missglückte Dauerwelle, die mir der Friseur meiner Mutter vor ein paar Jahren aufgequatscht hatte und schüttelte mich.

   »Bitte, Trish, lass uns wieder gehen«, flehte ich sie an, doch Erbarmen mit mir zu haben.

   Tatsächlich blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. »Hör zu, Abi, du musst wirklich nichts tun, was du nicht möchtest. Kate und ich werden dich zu nichts zwingen.«

   Sie lächelte mich liebevoll an. »Aber manchmal muss man auch einfach einmal ein Risiko eingehen und etwas wagen, um neue Erfahrungen im Leben sammeln zu können.«

   Ach verdammt, und nun? Die beiden Freundinnen sahen mich erwartungsvoll an.

   »Also gut«, gab ich mich dann doch noch geschlagen und folgte Trish schließlich in den Laden.

   Keine fünf Minuten später saß ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch vor einem der großen Spiegel, in einem sehr stylisch eingerichteten Friseursalon, während eine kleine Brünette, mit trendigem Haarschnitt und Puppengesicht, namens Lucy, um mich herum wuselte und sich an meinen Haaren zu schaffen machte.

   »Deine Haare sind eigentlich gar nicht so schlimm wie sie aussehen.«

   Ach wie nett, danke auch!

   Ich blies die Backen auf und lauschte weiter ihren Ausführungen. »Du hast sehr dickes Haar, das müssten wir einfach etwas durchstufen, damit es lockerer und weicher fällt«, sinnierte sie laut vor sich hin, wobei sie ihre Finger immer wieder durch meine Haare gleiten ließ und sie von allen Seiten kritisch betrachtete.

   »Ein paar Highlights hier und da und du wirst dich kaum wiedererkennen«, murmelte sie am Ende ihrer Begutachtung.

   Oh je, genau das befürchtete ich! Ich mochte keine Veränderungen, ach quatsch, ich hasste sie. Meistens war danach alles viel schlimmer als vorher.

   »Ach, ich liebe solche Herausforderungen«, hörte ich sie gerade noch sagen und ehe ich reagieren konnte, klapperte bereits ihre Schere und ich beobachtete mit weit aufgerissenem Mund, wie Strähne für Strähne meines dunklen Haares fielen.

   Oh mein Gott, hoffentlich wusste diese Frau, was sie da tat?! Zwar war meine alte Frisur nicht sonderlich schön und spektakulär, aber ich liebte lange Haare und befürchtete, bei jeder neuen Strähne, die der Schere dieser Frau zum Opfer fiel, dass ich nachher mit einem Bürstenschnitt herumlaufen müsste.

   »So, das hätten wir!«, stellte sie nach einer gefühlten Ewigkeit, nicht ohne Stolz in der Stimme, fest, nachdem sie einzelne Haarsträhnen abgeteilt und in so etwas, das wie Alufolie aussah, verpackt hatte. Entsetzt betrachtete ich mein Spiegelbild. Ich sah fast so aus wie in einem dieser Science Fiction Filme, bei dem sie sich Alufolie um den Kopf gewickelt hatten, um sich vor einer Gehirnmanipulation durch Außerirdische zu schützen.

   »In der Zeit, in der die Strähnchen ziehen, schicke ich Becca zu dir. Die wird dir die Augenbrauen zupfen und dir ein paar Tricks und Kniffe zeigen, wie du ganz schnell und einfach ein natürliches Make-up hinbekommst.

   Ähm?!

   Hilfesuchend sah ich mich nach Trish und Kate um, doch die Freundinnen taten plötzlich furchtbar beschäftigt, indem sie ihre Gesichter hinter einer Babyzeitschrift versteckten.

   »Hey, das war so aber nicht abgemacht«, protestierte ich. Kate linste mit reumütigem Blick hinter der Zeitschrift hervor.

   »Du musst doch sowieso warten, bis die Farbe gezogen hat, da könntest du doch die Zeit auch sinnvoll nutzen.«

   Trish fing an zu kichern. Ganz toll, was blieb mir also anders übrig? Ich verdrehte die Augen und gab mich abermals geschlagen. Während der nächsten halben Stunde lernte ich alles über die richtige Anwendung von Make-up. Im Anschluss daran wurden fleißig Augenbrauen gezupft, was im Übrigen verdammt wehtat, Lidstriche gezogen, Wimpern getuscht sowie ein Hauch von Lipgloss aufgetragen.

   Zum krönenden Abschluss verteilte Becca, sichtlich mit dem Ergebnis zufrieden, ein sanftes, pfirsichfarbenes Rouge auf meine Wangenknochen, sodass ich, nach ihrer Auffassung, nicht mehr so blass und kränklich aussah.

   »Fertig«, meinte Becca und grinste mir im Spiegel entgegen.

   Ich formte meinen Mund zu einem stummen "O". Das Make-up war wirklich sehr natürlich und dezent aufgetragen, lediglich die Augen schienen etwas mehr betont zu sein und wirkten durch den dunkeln Lidstrich und die Wimperntusche, noch größer und ausdrucksstärker als sonst. In Zukunft würde ich auf meine Brille verzichten, entschied ich und wieder Kontaktlinsen tragen.

   Ich warf einen Blick hinüber zu Kate und Trish, die alles ganz genau hinter ihrer Zeitschrift beobachteten. Sie schienen ebenso erstaunt zu sein wie ich. Fast schon ehrfürchtig betrachteten die beiden mein neues Ich und überhäuften mich mit ernstgemeinten Komplimenten.

   Inzwischen fing mir die Sache an Spaß zu machen und ich konnte es kaum noch erwarten, bis Lucy mir endlich die Farbe ausspülte und meine Haare geföhnt waren.

   »Nun, wie gefällt es dir?« Die quirlige Friseurin trat einen Schritt zurück, um ihr Meisterwerk zu bestaunen. Voller Unglaube betrachtete ich mein eigenes Spiegelbild und konnte kaum glauben, was ich dort sah. Ich blinzelte. Noch nie im Leben hatte ich die Worte sexy oder heiß mit mir in Verbindung gebracht, aber ich konnte kaum glauben, was ein wenig Farbe und der richtige Haarschnitt, von jemandem, der wusste, was er tat, bewirken konnte.

   Meine Haare waren kaum kürzer als vorher, fielen mir in sanften Wellen weit über die Schulter und waren nicht einfach bloß braun, sondern schimmerten nun in den unterschiedlichsten Nuancen von warmen Brauntönen. Abermals sah ich in den Spiegel und konnte kaum glauben, dass ich das sein sollte. Ich biss mir grinsend auf die Lippe und betrachtete mich ein letztes Mal ausgiebig von allen Seiten, bevor ich aufstand und zur Kasse ging.

   Colin würden heute Abend die Augen ausfallen, da war ich mir sicher. Und irgendwie geschah ihm das ganz Recht.

    

   Wenig später jagte ich mit meinen neuen Freundinnen durch die angesagtesten Modeläden der Stadt. Inzwischen hatten mich Trish und Kate mit ihrer Begeisterung, mich umzustylen, so angesteckt, dass ich sogar selbst vergaß, wie sehr ich Shopping eigentlich hasste.

   »Im Übrigen brauchst du dir keine Sorgen wegen der Preise zu machen«, meinte Kate lächelnd. »Sieh es als Willkommensgeschenk. Max und ich werden dir die Sachen bezahlen.«

   Wie unangenehm!

   Meiner Kleidung sah man nicht unbedingt auf den ersten Blick an, dass sie sehr teuer war und bis gerade eben hatte ich nie viel Wert auf mein Äußeres gelegt. Daher nahm Kate wahrscheinlich an, dass ich finanziell nicht so gut gestellt wäre.

   »Nein, bitte nicht ... das bekomme ich schon hin«, versicherte ich ihr. Kate verzog ungläubig ihr Gesicht.

   »Aber ich habe jetzt schon ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil wir dich einfach, ohne dich vorher zu fragen, zum Friseur geschleppt haben. Und das war weitaus teurer, als ich gedacht hatte«, seufzte sie und griff entschuldigend nach meiner Hand.

   »Das ist wirklich lieb gemeint von dir, Kate, aber mach dir darüber mal keine Sorgen. Ich habe ein wenig Geld gespart und in den letzten Jahren kaum etwas für mich ausgegeben. Dank Trish und dir spare ich ja bereits die teuren Hotelkosten«, versuchte ich ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, hatte jedoch nicht vor, den beiden reinen Wein einzuschenken und ihnen zu beichten, dass ich eigentlich aus einer sehr gut situierten Familie stammte.

   Für die Leute hier war ich einfach nur Abi, die anscheinend so aussah, als könnte sie nicht für ihre nächste Monatsmiete aufkommen. Dies war eine Chance für mich, aus meinem sonst so eng geschnürten Korsett auszubrechen, um, wie hatte es Trish eben noch so treffend ausgedrückt, endlich einmal ein Risiko einzugehen. Einfach einmal ganz neue Erfahrungen zu machen, Dinge, die ich mich sonst nie im Leben getraut hätte, auszuprobieren.

   Ich atmete tief durch und lächelte in mich hinein. Trotz alledem, was in den letzten Tagen passiert war, fühlte ich mich gerade in diesem Augenblick so glücklich und frei wie schon lange nicht mehr.

   »Bist du dir sicher?«, unterbrach Kate meine Gedanken. »Wenn nicht, würde ich dir gerne aushelfen.«

   »Nein, nein! Das ist lieb gemeint, aber ich habe wirklich genug Geld, um das hier zu bezahlen.«

   Abermals sah mich Kate etwas skeptisch an, ließ das Thema dann aber doch fallen. In der nächsten Stunde musste ich ein Kleidungsstück nach dem anderen anprobieren, das Trish mir aussuchte, währenddessen Kate mit ausgestreckten Beinen und einem Milchshake in der Hand wie eine Jury vor der Umkleidekabine saß und alles kommentierte.

   »Und ihr seid euch wirklich ganz sicher, dass ich so etwas tragen kann?«, hakte ich nach, wobei ich mich kritisch vor dem Spiegel hin und her drehte und mich von allen Seiten ganz genau betrachtete.

   »Abi, du siehst zum Anbeißen aus«, jauchzte Trish und klatschte dabei aufgeregt in die Hände.

   »Ich weiß nicht«, murmelte ich, »ich bin doch eher der konservative, langweilige Typ.«

   Trish strafte mich mit einem tadelnden Blick, trat hinter mich und legte mir beide Hände auf die Schultern. »Sieh genau hin, Abi. Diese wunderschöne Frau hier im Spiegel das bist du und du siehst alles andere als langweilig aus.« Irgendwie hatte sie ja Recht. Die Röhrenjeans brachten meine langen, schlanken Beine wunderbar zur Geltung und das eng anliegende Top setzte meine weiblichen Rundungen perfekt in Szene. »Colin wird Augen machen, wenn er sie so sieht«, flüsterte Trish verschwörerisch ihrer Freundin zu und nahm neben ihr Platz. »Ich glaube, dass er insgeheim auf sie steht. Nur weiß er es selbst noch nicht.«

   Kate nickte unmerklich und grinste dabei sichtlich zufrieden über ihr ganzes Gesicht.

   Wie bitte? Mein Kopf ruckte zur Seite, doch die beiden bemerkten gar nicht, dass ich jedes ihrer Worte verstehen konnte.

   »Ja, mir war es bereits am ersten Tag aufgefallen«, wisperte Kate, während ich schweigend zuhörte und bei den Erinnerungen an seine Berührungen schon wieder Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern begannen. »Ich kenne nur eine Frau, die er immer so angesehen hatte und das warst du«, meinte sie zu Trish etwas lauter.

   Oh Gott, mein Herz blieb stehen. Colin und Trish? Sie war wie ein wunderschöner Engel. Daneben wirkte ich wie eine alte, vertrocknete Jungfer. Ich schluckte und versuchte das Gefühl der Eifersucht zurückzudrängen. »Du und Colin seid ein Paar gewesen?«, platzte es vor lauter Neugier aus mir heraus. Erstaunt sahen die beiden mich an. »Sorry, ich ... ich wollte nicht lauschen, aber ich habe eben gehört, dass Colin dich ...«, stammelte ich und brach dann ab.

   »Nein, wir waren kein Paar«, kicherte Trish. »Colin hatte vor ein paar Jahren mal gedacht, er sei in mich verliebt. Aber mehr als ein Kuss war zwischen uns nicht gewesen. Aber küssen kann er.«

   Theatralisch fächerte sich die quirlige Blondine mit der Hand Luft zu. »Igitt, Trish«, kreischte Kate entsetzt auf, unterdessen mein Gehirn immer noch damit beschäftigt war, die Informationen zu verarbeiten.

   Er hatte sie geküsst?

   »Es gibt wirklich Dinge von meinem Bruder, die will ich nicht wissen«, schüttelte Kate lachend den Kopf.

   »Meinst du etwa solche Dinge, wie Piercings durch die Zunge, die Brust und seinen Schwanz?«

   »Was?«, krächzten Kate und ich gleichzeitig, wobei sich Trish vor Lachen über unsere schockierten Gesichter kaum noch einkriegte. »Er ... er hat ein Piercing durch seinen Schwa ..., ähm, Penis? Bist du sicher?«, stammelte ich entsetzt.

   Ach du meine Güte! So etwas wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Obwohl ... irgendwie fand ich den Gedanken, wie sich so etwas anfühlen könnte, auf einmal furchtbar aufregend. »Natürlich bin ich sicher«, grinste sie breit. Ihre türkisfarbenen Augen funkelten mich dabei frech an.

   »Du hast es selbst gesehen?«, fragte ich, so beiläufig ich konnte.

   »Quatsch, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass er eins hat. Und das muss beim Sex ...«

   »Jetzt ist aber gut«, rief Kate dazwischen und presste sich beide Hände auf die Ohren. »Ich möchte das echt nicht hören. Lass uns lieber das Thema wechseln.«

   »Okay«, klatschte Trish voller Tatendrang in die Hände, als sei nichts gewesen. »Wie wäre es mit ein paar heißen Dessous, Abi?« Schlagartig wurde ich rot. »Ich weiß nicht«, nuschelte ich und sah unsicher zu Boden.

   »Aber ich«, gab sie schmunzelnd zurück. »Damit wirst du dich dann so richtig sexy fühlen und alle heißen Kerle in dieser Stadt um den Finger wickeln.«

   Na dann! Mir würde ja einer schon völlig ausreichen.

   





   



Kapitel 12
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   Abermals warf ich nervös einen Blick auf die Uhr. Abi war immer noch nicht von ihrer Shoppingtour mit den Mädels zurück. Verflucht, was machten sie denn nur so lange?

   »Hey, Mann, konzentriere dich gefälligst«, rief Alex und verpasste mir einen Stoß gegen den Arm, weil ich mich von einem Zombie hatte abknallen lassen.

   Vor etwa einem Jahr war Alex ebenfalls in die Stadt gezogen und lebte seitdem in einem der Appartements direkt nebenan, was wirklich äußerst praktisch war und besser als eine WG. Man konnte sich spontan zum Zocken treffen und miteinander abhängen, doch wenn man sich auf den Sack ging, hatte jeder seine eigene Bude. Ich linste rüber zu meinem Kumpel, der verbissen auf alles ballerte, was ihm in Zombiecity über den Weg lief.

   Von Anfang an waren Alex und ich auf einer Wellenlänge. Wenn wir auch auf den ersten Blick hätten nicht unterschiedlicher sein können, waren wir uns dennoch in vielerlei Hinsicht ähnlich. Wir hatten viele gemeinsame Hobbys und Interessen und manchmal, wenn es sich ergab, teilten wir uns sogar die gleiche Frau.

   »Boah, du bringst es heute echt nicht«, schnaubte Alex und schleuderte den Controller gefrustet auf den Tisch.

   »Hey, was ist? Weshalb hörst du einfach auf?«, rief ich völlig perplex und deutete fassungslos auf den schwarzen Bildschirm. 

   »Du bist heute überhaupt nicht bei der Sache. Da habe ich keinen Bock drauf. Entweder wir spielen richtig oder gar nicht.« Er machte eine kurze Pause und sah mich an. »Hast du wieder Stress mit der Kleinen?«

   Wie kam er denn darauf?

   »Mit Abi?« Alex rollte mit den Augen und stand auf. »Mit wem denn sonst, du Pappnase. Seitdem sie hier wohnt, bist du nicht mehr du selbst.«

   Wem sagte er das?

   »Wo ist sie überhaupt? So langsam glaube ich, du willst sie vor mir verstecken?!« Schleunigst richtete ich meinen Blick auf den Boden, wohl wissend, dass mich Alex ganz genau beobachtete.

   »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen, als sei der Gedanke völlig absurd, dabei kam es der Wahrheit schon ganz schön nah.

   »Ich meine ja nur, bisher habe ich sie noch nie zu Gesicht bekommen. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?« Alex griff nach seinem Schlüsselbund, der auf dem Tisch lag, warf ihn spielerisch in die Luft und fing ihn gleich wieder auf.

   »Nein, warum sollte es? Abi hockt die meiste Zeit über in ihrem Zimmer oder ist mit meiner Schwester unterwegs.«

   Ich zuckte mit den Schultern und setzte eine gleichgültige Miene auf. »Wir sehen uns kaum. Noch ein paar Tage und sie ist eh wieder verschwunden.«

   »Na, dann ... «, meinte er leichthin, gähnte laut und streckte sich wie eine Katze. »Ich haue dann mal ab! Die letzten Tage waren echt stressig gewesen. Ich brauche dringend etwas Schlaf.« Zum Abschied klopfte er mir noch einmal auf die Schulter und befand sich gerade auf dem Weg zur Tür, als es klingelte.

   »Bleib sitzen, ich mache schon auf«, rief er mir ins Wohnzimmer zu. Ich warf erneut einen Blick auf die Uhr. Wer war das denn? Hoffentlich war es nicht Abi. Aus irgendeinen Grund wollte ich nicht, dass Alex und sie sich über den Weg liefen. Ich hörte, wie er die Tür öffnete und sein Gegenüber mit einem Handschlag begrüßte, ehe er verschwand. Ich späte neugierig in Richtung Eingang.

   Anstatt Abi, spazierte Josh durch die Tür. Na super, das war auch nicht besser. Max hatte mal wieder seinen kleinen Bruder vorgeschickt, um die Lage zu checken.

   »Hi Colin, was geht?«, begrüßte er mich, während er ins Wohnzimmer geschlendert kam und sich mit einem tiefen Seufzer in den Sessel fallen ließ. »Hi! Hat Max dich geschickt?«, fragte ich gerade heraus und beobachtete, wie er zusammenzuckte. Sofort wich er meinem Blick aus. Aha, wusste ich es doch!

   »Wie kommst du darauf«, nuschelte er, »kann ich nicht einfach, ganz ohne Hintergedanken, meinen Kumpel besuchen?« Ich lächelte in mich hinein und schüttelte den Kopf.

   »Netter Versuch, Josh. Na schieß schon los«, forderte ich ihn auf und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

   »Also, gut! Max hat mich heute Morgen angerufen und mir erzählt, dass du ziemlich angefressen warst und ihn daraufhin im Park hast stehen lassen.« Er stöhnte und rieb sich über seinen Nacken, wie er es immer tat, wenn er nervös war. »Max´ Version der Geschichte kenne ich bereits. Nun frage ich dich. Was ist hier eigentlich los? Hier geht es doch wohl nicht nur um die alte Geschichte? Vielmehr glaube ich, es geht hier um die süße kleine Abi, oder etwa nicht? Also, was läuft da zwischen euch beiden?« Josh zog seine Augenbraue nach oben und sah mich abwartend an.

   Ich lachte laut auf. »Ach, komm schon, was soll da schon laufen?«

   Er ließ mich weiterhin nicht aus den Augen. Ich hasste es, wenn er das tat. Denn inzwischen kannte er mich zu gut.

   »Ich weiß nicht, sag du es mir. Ich kann mir jedenfalls noch keinen richtigen Reim darauf machen. Ich verstehe ja, dass du nicht unbedingt scharf drauf bist, mit ihr unter einem Dach zu leben, aber deine Reaktion heute Morgen im Park, finde ich schon ein wenig extrem, sogar für dich. Es sei denn ...«, sinnierte er laut vor sich hin und begann plötzlich schelmisch über das ganze Gesicht zu grinsen, » ... es sei denn, du stehst auf die Kleine und das ärgert dich gewaltig, stimmt's?«

   »Wie kommst du denn darauf«, schnaubte ich und fühlte mich von ihm ertappt. War das denn bereits so offensichtlich?

   »Ich habe Recht, oder? Und ob ich Recht habe!«, stellte er lachend fest und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich schnaubte laut auf, antwortete aber nicht. Darauf konnte er lange warten. Josh war das größte Plappermaul, das ich kannte und konnte nichts für sich behalten. Doch ich hätte es besser wissen müssen, denn er deutete mein Schweigen völlig falsch.

   »Ach, du Scheiße«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. Mit einem Satz sprang er aus dem Sessel auf. »Du vögelst sie?! Ich glaube es ja nicht!« Fassungslos stemmte er seine Hände in die Hüften und starrte auf mich hinab.

   »Nein, das mache ich nicht!«, schnauzte ich nun aufgebracht zurück. Nicht, dass ich mit diesem Gedanken nicht schon des Öfteren gespielt hätte, doch das würde ich Josh ganz gewiss nicht auf die Nase binden.

   »Okkaaay«, riss er abwehrend die Hände nach oben, »aber irgendetwas läuft doch da zwischen euch? Ich bin doch nicht blöd?!«

   Ich wusste doch selbst nicht, was das zwischen uns war. Wie hätte ich es dann jemandem anderen erklären sollen. Josh durchbohrte mich mit seinem Blick. »Jetzt spuck es schon aus!«

   »Na gut«, stöhnte ich entnervt, damit er endlich Ruhe gab. »Ich habe sie heute Morgen geküsst. Ein einziges, verdammtes Mal, bist du jetzt zufrieden?« Josh setzte sich langsam wieder hin und atmete ein paar Mal tief durch. Er schien über meine Worte erst einmal gründlich nachdenken zu müssen. Nach einer kurzen Zeit des Schweigens räusperte er sich.

   »Colin, ich sage das jetzt nur ungern«, begann er und fuhr sich mit den Händen nervös durchs Haar, »aber Abi ist, soweit ich das beurteilen kann, ein anständiges Mädchen. Also überlege dir gut, was du tust und mache nicht den gleichen Fehler, wie ich damals bei Trish. Tue ihr nicht unnötig weh und beende es, solange du es noch kannst. So leid es mir auch tut, dir das sagen zu müssen, aber das zwischen euch hätte keine Zukunft, das weißt du genauso gut wie ich.«

   »Zum Teufel noch mal! Meinst du, ich wüsste das nicht?«, knurrte ich und rieb mir verzweifelt mit den Händen durchs Gesicht. Ich wusste es, aber es änderte nichts daran, dass ich sie erneut küssen wollte. Dieses eine Mal war noch nicht genug gewesen. Es hatte Sehnsüchte in mir geweckt, die ich so nicht kannte. Ich wollte mehr - so viel mehr!

   »Oh, Mann, ich glaube es jetzt nicht! Du ... du hast dich doch nicht etwa verknallt?«

   Jetzt reichte es aber!

   »Nein, verdammt, das habe ich nicht«, blaffte ich zurück, »inzwischen müsstest selbst du mich gut genug kennen, dass ich nicht der Typ für Blümchen und Herzchen bin. Außer in deine Frau war ich noch nie in jemanden wirklich verliebt. Und selbst das ist mittlerweile Jahre her, da war ich ja noch grün hinter den Ohren.«

   Josh schluckte bei diesen Worten, fing sich jedoch schnell wieder. Kurz hielt er inne, ehe er mich eindringlich ansah und mit seiner Rede fortfuhr. »Ja, ich kenne dich gut genug«, meinte er sanft und wählte seine Worte mit Bedacht, »und deshalb rate ich dir, wenn du es nicht wirklich ernst mit der Kleinen meinst, solltest du in Zukunft lieber die Finger von ihr lassen. Sie ist seine Tochter ...«

   »Gott verdammt, meinst du, ich wüsste das nicht?!«, fiel ich ihm ins Wort. »Wie könnte ich das je vergessen?«

   Ich sprang aufgebraucht vom Sofa. Was war hier eigentlich los? Plötzlich meinten all meine Freunde, sie müssten sich als Hobbypsychologen aufspielen. Warum konnten die mich nicht einfach mal in Ruhe lassen? Schlecht gelaunt stapfte ich hinüber zur Küche und begann, auf der Suche nach der angebrochenen Tequila-Flasche, die Schränke aufzureißen und wieder zu schließen. Irgendwo musste diese Scheißflasche doch sein?!

   Zwischenzeitlich war Josh mir in die Küche gefolgt und beobachtete mich genau, als zweifele er gerade an meinem geistigen Zustand.

   »Willst du mir nicht endlich sagen, was hier das wirkliche Problem ist?«, fragte er ganz ruhig. Ich atmete ein paar Mal tief durch, beugte mich nach vorne und klammerte mich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte fest.

   »Du willst wissen, was das Problem ist?«, rief ich. »Ich will sie und darf sie nicht haben. Das ist das verdammte Problem.« Josh nickte verständnisvoll. »Wie könnte ich mich also deiner Meinung nach mit jemandem einlassen, der von dem Menschen abstammt, den ich am meisten auf dieser Welt hasse?!«, wollte ich von ihm wissen und sah zu ihm auf. Für einen kurzen Moment starrten wir uns schweigend an.

   »Oh, Mann, was für eine Scheiße«, murmelte Josh vor sich hin.

   »Du sagst es!«

   »Dann lass auch wirklich die Finger von ihr, versprich es. Sie kann nichts dafür und hat das nicht verdient.«

   Er sagte die Wahrheit. Ich schloss kurz die Augen, während mich der Hauch eines schlechten Gewissens packte. »Ja, ich weiß! Ich verspreche es«, sagte ich tonlos und in derselben Sekunde wusste ich bereits, dass ich dieses Versprechen nicht würde einhalten können.

    

   Stunden später ...

   Ich musste eingeschlafen sein, denn das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, nachdem Josh sich verabschiedet hatte, war, dass ich mich total gefrustet über den Rest der Tequila-Flasche hergemacht hatte. Doch dieses Mal hatte der Alkohol es nicht geschafft, die Leere in meinem Inneren zu füllen. Irritiert blinzelte ich und versuchte mich allmählich wieder zu orientieren.

   Wo war ich? Okay, wie es aussah, lag ich immer noch auf dem Sofa. Langsam setzte ich mich auf und presste mir beide Handballen auf die Augenhöhlen.

   Fuck!

   Mein Kopf schmerzte wie die Hölle, während sich mein Magen krampfartig zusammenzog. Ich versuchte ganz ruhig zu atmen und vermied tunlichst jede noch so unüberlegte Bewegung. Den Kopf an die Sofalehne gestützt, saß ich da und starrte ins Dunkel, bis ich auf einmal jemanden zur Haustür hineinschleichen hörte. Vermutlich dachte Abi, ich würde schon schlafen und bemühte sich extra leise zu sein.

   Irgendwie fand ich das süß.

   Bei dem Gedanken grinste ich vor mich hin, was jedoch gleich wieder erstarb, als ich diese fremde Frau zur Tür hineinkommen sah.

   Das war definitiv nicht Abi!

   Mein lieber Schwan!

   Ich blinzelte und blinzelte wieder, doch die Frau war keine Halluzination. Wie selbstverständlich stolzierte sie einfach in die Wohnung, als würde sie hier leben. Wer sie wohl war? Es fiel mir inzwischen schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit dieser Röhrenjeans und dem ultraknappen Shirt, brachte mich die sexy Unbekannte gerade völlig aus dem Konzept.

   Sie bewegte sich in Richtung Wohnzimmer und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Im selben Moment schlug ich mir die Hände vor die Augen, ließ sie kurz darauf jedoch wieder sinken. Immer noch gegen das grelle Licht anblinzelnd, versuchte ich herauszufinden, wer zur Hölle sie war.

   Alex würde doch nicht einfach einer Wildfremden meinen Wohnungsschlüssel überlassen haben? Ich schwor mir, ich würde ihm den Hals herumdrehen, wenn ich herausfinden würde, dass er dahinter steckte. Ich stand auf und stoppte abrupt in meiner Bewegung, als mir bewusst wurde, wen ich da vor mir hatte. Mit offenem Mund starrte ich in Abis makelloses Gesicht.

   Ich hatte das Gefühl, als verpasste mir jemand einen kräftigen Schlag in die Eingeweide. Ach du Scheiße, ich musste träumen. Anders konnte ich mir diese wundersame Verwandlung nicht erklären. Ich blinzelte erneut, doch es änderte nichts.

   Es war tatsächlich Abi, die gerade wie ein sexy Vamp mit schwingenden Hüften auf mich zukam und einen entsetzten Schrei ausstieß.

   »Oh«, quietschte sie, »hast du mich vielleicht erschreckt! Ich ... habe dich im ersten Moment gar nicht gesehen.«

   Sie kicherte. Hatte sie etwa getrunken?

   »Ich habe meine Brille nicht an«, erklärte sie und deutete auf ihr Gesicht. »Ohne die bin ich blind wie ein Fisch.«

   Sie hickste und schlug sich schnell die Hand vor den Mund. »Hmmh«, brummte ich und beobachtete, wie sie hinüber zur Küche stöckelte, um sich ein Glas Wasser einzugießen.

   »Oh, es war so schön«, plapperte sie munter drauf los, als wären wir die besten Freunde. »Zuerst waren wir beim Friseur und dann in jeder Menge Boutiquen. Sogar Dessous hat Trish mir aufgeschwatzt«, kicherte sie erneut. »Die sieht zwar keiner, aber laut Trish sehe ich unglaublich scharf darin aus.«

   Okay, sie hatte definitiv getrunken. Völlig verstört ließ ich mich wieder rückwärts aufs Sofa fallen, während ich sie näher in Augenschein nahm. Sofort schlich sich Abis Bild in sexy Dessous in meinen Kopf, das ich so schnell ich konnte wieder verdrängte.

   Verdammt, ich hatte es ja bereits geahnt, dass sich hinter diesen albernen, altmodischen Klamotten, eine hübsche Frau verbarg, aber mit dieser Schönheit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

   Ihre Haare waren der absolute Hammer, wie sie locker in sanften Wellen über ihren schlanken Rücken hinabfielen. Am liebsten hätte ich meine Hände in dieser vollkommenen Pracht vergraben und ihren Kopf in den Nacken gezogen, um erneut ausgiebig von ihr zu kosten und sie um den Verstand zu küssen.

   Stopp!

   Ich stand auf, um mich auf dem schnellsten Weg in mein Zimmer zu begeben. Sie hatte getrunken, ich hatte getrunken, keine gute Kombination.
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   Als ich heim kam, war ich völlig aufgedreht. Nach der Shoppingtour hatte Trish darauf bestanden, dass ich noch mit zu ihr kam, um dort mit einem Gläschen Sekt auf meine Verwandlung anzustoßen und uns besser kennenzulernen.

   Josh waren beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen, als er mich sah und nachdem er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte, überhäufte er mich nur so mit Komplimenten, dass es mir schon fast peinlich war. Umso enttäuschter war ich nun von Colins Reaktion. Irgendwie hatte ich mir mehr erhofft.

   Zwar hatte er mich eingehend gemustert, doch gesagt hatte er nichts. Stattdessen stand er nun schwankend vom Sofa auf und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Mein Blick fiel auf die leere Tequila-Flasche auf dem Tisch.

   Hatte er die etwa ganz getrunken? Ich stellte mich ihm in den Weg und legte sanft meine Hand auf seinen Arm, um ihn daran zu hindern, einfach weiterzugehen.

   »Colin, ist etwas passiert?«, wollte ich besorgt wissen.

   Vollkommen unerwartet schlossen sich Colins Finger um mein Handgelenk. Mit unergründlicher Miene starrte er mich an. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein verfluchtes Herz klopfte inzwischen so schnell, dass mir meine nächsten Worte einfach im Halse stecken blieben.

   »Abi, ich warne dich! Wir beide hatten eine Vereinbarung, erinnerst du dich? Solange du hier lebst, gehst du mir besser aus dem Weg. Vor allem, wenn ich getrunken habe.«

   Ich sah in Colins Gesicht. Er war mir viel zu nah und sofort war ich umhüllt von seinem wunderbaren Duft. Mein Blick glitt zu seinen Lippen. Was gäbe ich jetzt darum, ihn zu küssen?!

   »Verdammt, Abi!«, brummte er, »sieh mich nicht immer so an.«

   Röte schoss in meine Wangen. Voller Verzweiflung versuchte ich, die Schmetterlinge wieder unter Kontrolle zu bringen, die wild in meinem Bauch hin und her flatterten.

   »Also ... wegen des Kusses«, begann ich, ohne zu wissen, woher ich auf einmal den Mut nahm. Das eine Glas Sekt schien mir bereits zu Kopf gestiegen zu sein. »Ich muss immer zu daran denken und ich habe mich gefragt ...«

   Ich biss mir auf meine Unterlippe.

   »Nicht, Abi!« Sein Finger presste sich an meine Lippen und brachte mich abrupt zum Verstummen. »Wir haben beide getrunken. Spätestens morgen würdest du es bereuen«, sagte er rau.

   Ich versuchte diese flüchtige Berührung seiner Finger an meinen Lippen zu ignorieren. Doch das war gar nicht so leicht. Ich seufzte leise auf. So viel getrunken wie er glaubte, hatte ich auch wieder nicht.

   Gut, ich war vielleicht etwas beschwipst, aber ich bezweifelte, dass ich es je bereuen könnte, ihn noch einmal zu küssen, ihn noch einmal zu berühren und seine Hände auf meinem Körper zu spüren. Mit einem tiefen Stöhnen legte Colin seine Stirn gegen meine.

   Er musste definitiv betrunken sein, sonst würde er das jetzt nicht tun. So viel war mir inzwischen schon klar. »Geh schlafen, kleine Abi! Bevor du mich mit deinen großen Kulleraugen noch weiter anbettelst, dich in mein Zimmer zu schleifen und dich zu vernaschen.«

   Entsetzt schnappte ich nach Luft.

   Oh, Gott, ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. War denn das so offensichtlich, stand mir etwa in Großbuchstaben "Abi hat es mal wieder nötig" auf der Stirn geschrieben? Verärgert über meine eigene Dummheit, mich ihm so angebiedert zu haben, ging ich wieder auf Abstand. Doch gleich darauf schlangen sich Colins starke Arme um meine Hüften und hielten mich zurück.

   Auf einmal standen wir Brust an Brust und sein heißer Atem strich bei jedem Atemzug sanft über meine Wange. Ich erzitterte.

   »Ich kann dir nicht geben, wonach du dich so sehr sehnst.« Seine Stimme klang kratzig und rau. »Glaub mir, auch, wenn ich gerade nichts lieber tun würde, als mich tief in dir zu versenken. Es ist besser, wenn du mir aus dem Weg gehst.«

   Ein Flackern trat in seine Augen, sodass ich für einen Bruchteil einer Sekunde glaubte, er würde es sich doch noch anders überlegen. So schnell dieser Moment auch gekommen war, war er auch bereits wieder verflogen. Colin drehte sich abrupt um und ließ mich völlig frustriert alleine in der Küche stehen.

   Dieser Mann verwirrte mich jeden Tag aufs Neue. Einmal stieß er mich von sich weg, ein anderes Mal sah ich dieses unbändige Verlangen in seinen Augen auflodern, das mir zeigte, dass ich ihm in Wahrheit nicht so gleichgültig sein konnte, wie er immer tat.

   Mit hängenden Schultern schlurfte ich in mein Zimmer. Wie sollte ich jetzt, nach all diesen Dingen, die er zu mir gesagt hatte, noch Ruhe finden?

    

   Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffnete, sah ich bereits das sanfte Licht der Morgendämmerung durch meinen Vorhang hindurchscheinen. Ich drehte mich um und riskierte einen Blick auf die Uhr. Es war gerade mal sechs. Viel zu früh zum Aufstehen.

   Andererseits würde ich jetzt sowieso nicht mehr einschlafen können, genauso gut könnte ich auch aufstehen. Heute Nacht hatte ich jede Menge Zeit, um die letzten Tage Revue passieren zu lassen. Durch das ständige Hin und Her mit Colin, hatte ich im Bezug auf meine Adoption nicht mehr viel in Erfahrung bringen können. Die wenigen Informationen, die ich von Kate bekommen hatte, waren mehr als spärlich.

   Die einzige Person, die mir eventuell mehr über meinen Erzeuger hätte erzählen können, war Mrs. Miller, Colins und Kates Mutter, mit der die beiden jedoch keinen engeren Kontakt pflegten. Auf der anderen Seite fragte ich mich inzwischen, ob es nicht vielleicht besser wäre, die Sache endgültig auf sich beruhen zu lassen. Die Details, die nach und nach über Neil ans Licht gekommen waren, machten mich furchtbar wütend und gleichzeitig schämte ich mich für ihn.

   Was wirklich total lächerlich war, denn ich schämte mich für etwas, was ein Mann getan hatte, den ich noch nicht einmal kannte. Mittlerweile war meine anfängliche Euphorie vollkommener Ernüchterung gewichen. Spätestens in ein paar Tagen würde ich wieder meinen Kram zusammenpacken und mich auf den Weg nach Hause machen.

   Es war an der Zeit, der Realität ins Auge zu sehen. Wohl oder übel musste ich mich damit abfinden, nicht auf alle meine Fragen eine Antwort zu bekommen. Von dem Gedanken deprimiert, stieß ich energisch die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Eine warme Dusche und ein ausgewogenes Frühstück würde mir jetzt sicherlich guttun.

   Nachdem ich geduscht hatte, schlüpfte ich in ein Tanktop und in Shorts, die ich mir gestern gegönnt hatte und machte mich hungrig auf den Weg zur Küche. Gott sei Dank schien Colin noch zu schlafen. Während ich mir einen Apfel und eine Schale mit Erdbeeren für mein Obstmüsli kleinschnitt, schweiften meine Gedanken immer wieder zu gestern Abend zurück.

   Trotz Colins widersprüchlichen Verhaltens fühlte ich mich immer mehr zu ihm hingezogen. Es gab dafür keine logische Erklärung. Es war einfach so.

   Ganz kalt ließ ich ihn jedoch auch nicht. Nur allzu deutlich hatte ich die Lust in seinen Augen sehen können. Wie es sich wohl anfühlen würde, mit ihm zu schlafen?

   Ich kaute verträumt auf meiner Unterlippe und ein tiefer, sehnsüchtiger Seufzer löste sich aus meiner Kehle. Wie oft hatte ich mir in den letzten Tagen bereits vorgestellt, ich könnte mit meinen Fingern seine beeindruckenden Bauchmuskeln nachzeichnen. Ob sich seine nackte Haut so zart anfühlte wie sie aussah?

   Oh, Abi, reiß dich zusammen, ermahnte ich mich selbst und versuchte krampfhaft, meine Aufmerksamkeit wieder dem Zerkleinern des Obstes zu widmen, was mir auch ziemlich gut gelang, bis mich ein Klopfen an der Tür ablenkte.

   Schnell wusch ich mir die Hände und wischte sie mir am Geschirrtuch trocken, ehe ich mich auf den Weg zur Tür machte. Als ich sie öffnete, stolperte ich automatisch wieder zwei Schritte zurück. Erschrocken presste ich eine Hand auf meinen Brustkorb. Der Mann gegenüber füllte den kompletten Türrahmen aus. Er war so groß wie ein Bär und seine Schultern so breit wie ein Schrank.

   Obwohl er mir aufgrund seiner Erscheinung eigentlich Angst einjagen sollte, strahlte er auf unerklärliche Weise Sicherheit aus, sodass ich ihn auf Anhieb irgendwie sympathisch fand.

   »Ja, bitte«, fragte ich höflich und währenddessen ich sprach, weiteten sich seine ohnehin großen Augen noch ein Stück mehr.

   »Oh, wow«, stieß er mit einem leisen Pfiff hervor, »hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine ultraheiße Stimme hast?«

   Wie bitte? Mit hochrotem Kopf sah ich zu ihm auf.

   »Entschuldige«, sagte er geknickt und rieb sich über den Nacken, »ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich war bloß überrascht, wie dunkel sie klingt.«

   Dann sah er mich mit einem solch treuherzigen Blick an, dass ich ihm nicht mehr böse sein konnte.

   »Schon gut, ich weiß was du meinst«, gab ich leise zurück und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Sie klingt so, als würde ich jeden Tag zwei Schachteln Zigaretten rauchen und eine Flasche Whisky dazu trinken.«

   »Ja, so könnte man es auch ausdrücken«, lachte er und zeigte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne, was mir erneut die Röte ins Gesicht trieb.

   Was hatten die Männer in dieser Stadt bloß an sich, dass sie solch eine Wirkung auf mich hatten? So langsam fragte ich mich, ob sie hier heimlich irgendwelche Substanzen ins Trinkwasser mischten, dass hier alle Kerle so aussahen, als wären sie bereits als Kind in eine Art Schönheitselexier gefallen.

   »Am besten fange ich noch einmal von vorne an. Hallo, ich bin Alex Ward aus 3c, Colins Nachbar und gleichzeitig sein bester Freund«, stellte er sich nun höflich vor und schenkte mir erneut eines dieser Lächeln, das mir wackelige Knie bescherte. Ohne, dass ich etwas hätte dagegen tun können, zogen sich automatisch meine Mundwinkel nach oben.

   »Hi, ich bin Abi«, begrüßte ich ihn und reichte ihm die Hand. Seine Hände waren riesig. Erstaunt sah ich zu, wie meine Hand für einen Moment vollkommen in seiner verschwand. Wie durch Zufall strich Alex´ Daumen für einen Bruchteil einer Sekunde über meinen Handrücken, was mir sofort eine Gänsehaut bescherte.

   »So, so, Abi!«, wiederholte er meinen Namen. Sein Blick ruhte auf mir. Vermutlich hatte mein Kopf inzwischen die Farbe einer überreifen Tomate. Wo er jetzt schon einmal näher stand, nutzte ich die Chance und musterte ihn ebenfalls etwas genauer.

   Alex maß bestimmt zwei Meter, war breitschultrig und sein Körper strotze nur so vor Muskeln. Der Blick in sein Gesicht verschlug mir fast die Sprache, jetzt nachdem ich es richtig sehen konnte, stellte ich fest, wie nahezu perfekt es war. Der einzige Makel war eine hauchfeine, weiße Narbe, die sich von der Stirn durch seine rechte Augenbraue zog.

   Das machte seiner Schönheit jedoch keinen Abbruch. Seine Haut wirkte von Natur aus leicht gebräunt und seine kurz geschorenen Haare sowie seine Augen waren so dunkel wie seine ganze Aura die ihn umgab. Für mich sah er aus wie ein Soldat, oder jemand, der im Personenschutz arbeitet. Seine ruhige Art zu sprechen, während er unbewusst seine Umgebung scannte, verstärkten den Eindruck nur um so mehr.

   »Alles okay bei dir?« Seine Mundwinkel zogen sich amüsiert nach oben.

   Mist, ich hatte ihm überhaupt nicht zugehört.

   »Ich hatte gefragt, ob du mir vielleicht mit einer Packung Milch aushelfen könntest?«, wiederholte er seine Frage, indem er sich lässig mit seinen Unterarmen am oberen Türrahmen abstützte.

   »Ähm, ja klar«, räusperte ich mich, wobei ich meinen Blick kaum von seinem beeindruckenden Bizeps losreißen konnte.

   »Willst du kurz hereinkommen?«
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   Und ob ich das wollte!

   Hierfür würde ich Colin bei unserem nächsten Fight einen gehörigen Arschtritt verpassen. Hatte mir doch dieser blöde Penner ihretwegen stundenlang die Ohren vollgejammert, jedoch versäumt zu erwähnen, wie heiß die Kleine doch war.

   Abi war schön, auf eine ganz besondere, natürliche Art, für die so manches Barbiepüppchen in dieser Stadt glatt einen Mord begehen würden. Ihre langen, schlanken Beine steckten in ultraknappen Shorts, die ich so liebte. Währenddessen ich ihr grinsend in die Küche folgte, ruhte mein Blick auf diesem wunderschön runden Po, der bei jedem ihrer Schritte unschuldig hin und her wippte.

   Wie üblich scannte ich nebenbei kurz meine Umgebung, ehe ich mich wieder voll und ganz auf dieses hübsche Wesen vor mir konzentrierte. Auf der Arbeitsplatte vor ihr stand eine Schüssel mit frisch geschnittenem Obst und Müsli.

   Wie praktisch, so wie es aussah, wollte Abi auch gerade frühstücken. Ich grinste in mich hinein. Eine günstigere Gelegenheit, um sie besser kennenzulernen und der Kleinen auf den Zahn zu fühlen, könnte es wohl kaum geben. Die süße Maus hatte mich eben an der Tür doch glatt abgecheckt und ich musste zugeben, das hatte mir gefallen.

   Fast hatte es sich angefühlt, als würde sie mich mit ihren Blicken berühren. Das verunsicherte mich und dieses Gefühl kannte ich so gut wie nie. Gerade steckte sie kopfüber im Kühlschrank und präsentierte mir, wenn auch etwas unfreiwillig, ihre äußerst ansprechende Kehrseite.

   »Irgendwo muss sie doch sein«, murmelte sie vor sich hin.

   Ich war so ein Arsch! Die Milchpackung stand bereits auf der Arbeitsplatte, doch ich wollte das Schauspiel, das sie mir bot, noch ein paar Sekunden genießen, ehe ich sie darauf hinwies.

   »Suchst du vielleicht die hier?«, fragte ich dann irgendwann doch, weil ich mir inzwischen wie ein Spanner vor kam. Ich deutete schmunzelnd auf die angebrochene Milchpackung, die bereits gut sichtbar neben ihrer Müslischüssel stand. Sie riss den Kopf zu mir herum, warf einen Blick über die Schulter und schlug sich tatsächlich lachend mit der flachen Hand gegen die Stirn.

   Sie war wirklich süß.

   »Wie dumm von mir.« Abi schloss den Kühlschrank und ging zurück zur Arbeitsfläche. Im gleichen Moment wie ich, griff sie nach der Packung. Unserer Finger berührten sich nur flüchtig, doch es reichte aus, um mir einen Stromschlag durch den Körper zu jagen. Erschrocken keuchte sie auf. Ehe sie jedoch ihre Hand zurückziehen konnte, strich ich noch einmal zärtlich, wie aus Versehen, sachte mit den Fingerkuppen über ihre samtweiche Haut.

   Sie erzitterte und mit Genugtuung beobachtete ich ihre Reaktion. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf und mein Blick wanderte weiter nach unten. Wie auf Kommando reckten sich mir ihre kleinen Knospen entgegen und wurden sogleich unter dem dünnen Stoff ihres Shirts sichtbar.

   Junge, Junge.

   Ich räusperte mich und stellte erstaunt fest, dass sie eine der wenigen Frauen war, die mir gefährlich werden konnten. Abi hatte etwas leicht Devotes an sich. Es war nicht einfach zu erklären, aber das Mädchen vor mir löste sofort diesen unbändigen Drang in mir aus, sie vor all dem Bösen dieser Welt beschützen zu wollen.

   »Wie wäre es, wenn wir gemeinsam frühstücken«, preschte ich einfach mal vor, in der Hoffnung, dass sie auf meinen Vorschlag eingehen würde.

   »Was? Ich meine ... ich verstehe nicht...?« Erstaunt sah sie mich an. Warum nur überraschte mich das jetzt nicht?

   »Sieh mal, so kompliziert ist es doch gar nicht«, witzelte ich und zwinkerte ihr kurz zu. »Wir setzen uns gemeinsam an den Tisch, essen etwas zusammen und lernen uns etwas besser kennen. Es sei denn ... du hast keinen Bock darauf und hast morgens lieber deine Ruhe? Das wäre für mich auch in Ordnung.«

   Oh Gott, ich hielt jetzt lieber die Klappe, sonst vermasselte ich noch alles, ehe es angefangen hatte.

   »Ähm ... natürlich, ist schon okay! Ich freue mich, endlich einmal jemanden von Colins Freunden kennenzulernen.«

   Mein Lächeln wurde breiter. »Apropos Colin! Muss der heute nicht arbeiten?«, fragte ich verwundert, da er sonst um diese Uhrzeit immer schon auf den Beinen war. Bei der bloßen Erwähnung von Colins Namen zog sie den Kopf ein.

   Interessant!

   »Er ... hat gestern ziemlich viel getrunken, von daher ... bin ich mir nicht sicher, ob er frei hat oder sich einfach nur hundeelend fühlt.«

   Er hatte wieder getrunken? Ich musste besser auf ihn Acht geben. Allmählich wurde das zur Gewohnheit. Bereits gestern beim Zocken war mir aufgefallen, wie unkonzentriert er war. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders und ich musste auch kein Hellseher sein, um zu wissen, was ihn beschäftigte. Colin hatte mir vor kurzem Abis Geschichte erzählt und ich wusste, dass er nach all den Jahren immer noch einen inneren Groll gegen alles, was mit diesem Neil zu tun hatte, hegte.

   Abi war jedoch bereits als Baby adoptiert worden und hatte nie Kontakt zu ihm gehabt. Es wäre also fatal, sie mit diesem Mann, den sie noch nicht einmal kannte, über einen Kamm zu scheren. Ich wusste wie es war, sich aufgrund seiner Herkunft ausgestoßen zu fühlen.

   Angesichts meiner afroamerikanisch-samoanischer Abstammung wies meine Haut das ganze Jahr über eine leichte Bräunung auf. Gerade als Pflegekind war es für mich nicht immer leicht, eine passende Familie für mich zu finden. In meiner Kindheit hatte ich mit jeder Menge Vorurteile zu kämpfen und musste bereits früh erfahren, dass es Menschen gab, die jemanden aufgrund seines Aussehens oder seiner Herkunft verachteten und ihn in eine Schublade steckten, ohne sich die Mühe zu machen, einmal über ihren Tellerrand hinauszublicken.

   Vielleicht war auch das der Grund, warum ich auf einmal diese starke Verbindung zu Abi spürte. Der Beschützerinstinkt in mir war jedenfalls geweckt. Diese verschüchterte, junge Frau interessierte mich von Sekunde zu Sekunde mehr. Sie war nicht wie die anderen Frauen, die mir sonst so gefielen. Nein, Abi war definitiv ganz anders und allemal wert, etwas genauer hinzusehen.
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   Ich freute mich über Alex´ unerwartete Gesellschaft und es war faszinierend zu beobachten, mit welcher Leichtigkeit sich dieser riesige Mann in unserer winzigen Küche bewegte. Ohne Zweifel kannte er sich hier besser aus als ich. Zielsicher öffnete er die richtigen Schränke, um Kaffeebecher, Müslischüsseln und Besteck herauszufischen.

   Nachdem er die Tassen mit frisch aufgebrühtem Kaffee gefüllt hatte, kam er lächelnd auf mich zu und drückte mir die beiden Becher in die Hände.

   »Bring die doch schon mal rüber zum Tisch und setze dich hin. Ich bringe dann gleich den Rest«, wies er mich an und so tat ich, wie er mir auftrug. Vorsichtig stellte ich die beiden Tassen, die bis zum Rand voll waren, auf den Tisch, während Alex das von mir bereits klein geschnittene Obst gerecht in zwei Schüsseln aufteilte. Mit Müsli, Milch und den Keramikschüsseln bewaffnet, balancierte dieser muskelbepackte Typ mit einer Geschicklichkeit, die ich ihm mit seinen riesigen Händen niemals zugetraut hätte, das Frühstück an den Tisch.

   »Das machst du nicht zum ersten Mal«, sprach ich aus, was ich gerade gedacht hatte. Gekonnt servierte er die Sachen nacheinander auf dem Esstisch.

   »Du hast Recht«, meinte er lapidar und zuckte leichthin mit den Schultern. »Früher habe ich des Öfteren mein Taschengeld als Kellner aufgebessert.«

   Er schien ein wenig verlegen, was ihn auf Anhieb noch sympathischer machte. »Und was machst du sonst so, wenn du nicht fremde Frauen zu einem spontanen Frühstück überredest?«, bohrte ich neugierig nach, währenddessen ich genüsslich an meinem heißen Kaffee nippte.

   »Ich bin im Personenschutz tätig«, bestätigte er meinen Verdacht von eben.

   Hatte ich es doch gewusst!

   »Das ist mit Sicherheit kein leichter Job. Ich könnte mir vorstellen, er fordert jede Menge Ausdauer und Disziplin, oder?«

   Erstaunt schaute mich Alex an und schien kurz über meine Frage nachzudenken.

   »Du überraschst mich«, murmelte er vor sich hin, »die meisten Leute, denen ich von meinem Job erzähle, reagieren ganz anders.«

   »Wie denn?«, fragte ich, ehe ich mir eine Erdbeere in den Mund schob.

   »Na, die finden das cool und denken, mein Leben würde genauso ablaufen wie in einem Actionfilm. Sie glauben tatsächlich, ich würde den ganzen Tag mit einer Schusswaffe durch die Gegend rennen und ab und zu ein paar Leute abknallen.«

   Er seufzte. »Aber in Wahrheit erfordert dieser Job, wie du bereits richtig bemerkt hast, in erster Linie jede Menge Ausdauer und Disziplin. Ich trainiere jeden Tag hart, um körperlich fit zu bleiben, achte auf eine gesunde und ausgewogene Ernährung und gehe, wenn möglich, früh ins Bett.«

   Alex lachte laut auf und schüttelte den Kopf. »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis.« Er stützte beide Arme auf den Tisch und lehnte sich verschwörerisch zu mir vor. »Mein Job ist nicht cool, sondern sehr anstrengend und die meiste Zeit über ziemlich langweilig.« Er zwinkerte mir frech zu und augenblicklich begann ich zu kichern.

   »Was ist denn hier so lustig, darf ich mitlachen?«, ertönte plötzlich eine bissige Stimme hinter mir. Erschrocken riss ich meinen Kopf herum und entdeckte Colin, der mir in diesem Moment mit seinem Blick ein Loch in den Rücken brannte. Zudem, dass er verkatert aussah, hatte er ziemlich schlechte Laune. Gerade glitten seine Augen über meinen Rücken hinunter zu meinen Shorts, bis hin zu meinen nackten Füßen, ehe er den Blick wieder von mir loseiste und sich Alex zuwandte.

   »Nichts, wir unterhalten uns nur köstlich«, erwiderte Colins Freund gut gelaunt und zwinkerte mir erneut übertrieben auffällig zu, so als wolle er seinen Kumpel ein wenig reizen.

   »Hmmh, bei so viel Harmonie und guter Laune am frühen Morgen, brauche ich zuerst mal einen starken Kaffee«, grummelte Colin mürrisch vor sich hin und stapfte in Richtung Kaffeemaschine. Alex stand auf und folgte ihm.
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   Ich blinzelte, rieb mir noch einmal verschlafen über das Gesicht. Aber es änderte nichts an dem Anblick, der sich mir gerade bot. Ich konnte nicht glauben, was sich da direkt vor meinen Augen, in meiner Wohnung, abspielte. Ich kannte Alex und so, wie er Abi ansah, wusste ich genau, was sich gerade in seinem kranken Hirn abspielte. Meine bissige Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen.

   Ertappt blickte Abi über ihre Schulter. Was zur Hölle hatte sie da eigentlich an? Seit wann lief sie wie eine wandelnde Sexbombe herum? Alex, der meinem Blick gefolgt war, grinste mich wissend an. Dieser Drecksack saß hier in aller Seelenruhe und genoss die schöne Aussicht auf Abis pralle, kleine Titten, die sich an das eng anliegende Shirt pressten.

   Wütend drehte ich mich um und stapfte hinüber zur Kaffeemaschine. Mein Kopf dröhnte wie die Hölle von dem vielen Tequila und ohne eine ausreichend hohe Dosis Koffein, würde mir keine Lösung für dieses Problem einfallen. Alex musste meine Anspannung gespürt haben und war mir in die Küche gefolgt. Währenddessen er gemächlich seine Kaffeetasse füllte, versetzte er mir einen kleinen Stoß.

   »Du Arsch hättest mir ruhig sagen können, wie heiß die Kleine ist«, flüsterte er. »Stattdessen hast du mir die Ohren vollgejammert, dass du sie dir so schnell wie möglich vom Hals schaffen willst.«

   Er lachte leise auf und trank einen Schluck aus der Tasse. »Also, wenn du sie unbedingt los haben willst, ich hätte da noch einen Plätzchen in meinem Bett frei.«

   Pah, das würde dem Mistkerl so passen!

   »Das kannst du gleich wieder vergessen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Alleine die Vorstellung, er würde Abi anfassen, brachte bereits mein Blut in Wallung.

   »Habe ich es mir doch gedacht, du willst die süße Maus für dich alleine haben.«

   Er stieß einen frustrierten Laut aus. »Weshalb hättest du sie auch sonst vor mir verstecken wollen?!«

   »Das will ich doch überhaupt nicht«, zischte ich leise, obwohl er damit den Nagel so ziemlich auf den Kopf getroffen hatte.

   »Willst du nicht?« Alex bedachte mich mit seinem typischen "erzähl mir doch keinen Scheiß" Blick.

   »Nein«, beteuerte ich, »und das meine ich auch genauso, wie ich es sage.«

   Was war ich doch für ein elender Lügner?! Schnell nahm ich einen großen Schluck Kaffee, damit ich mich nicht doch noch verriet.

   »Gut«, meinte er knapp und warf einen Blick zu Abi, die immer noch am Tisch saß und frühstückte. »Ich bin mir nämlich noch nicht sicher, ob ich sie teilen könnte.«

   Was? Ich verschluckte mich am Kaffee und wäre beinahe daran erstickt.

   »Alles wieder okay?«, fragte Alex und verpasste mir einen kräftigen Klaps auf den Rücken.

   »Ja«, krächzte ich.

   »Dann hast du also nichts dagegen, wenn ich mich mit ihr verabrede?«

   Das konnte er vergessen. »Natürlich habe ich etwas dagegen«, entgegnete ich leise.

   »Woher wusste ich bloß, dass du das jetzt sagen würdest?!«, schnaubte er und ging zur Spüle um seine leere Tasse darin abzustellen. Als er sich wieder umdrehte, blockierte ich ihm den Weg.

   »Versprich mir, dass du die Finger von ihr lässt.« Ein kämpferischer Ausdruck huschte über sein Gesicht.

   Mist!

   »In der Hinsicht kann ich dir dieses Mal nichts versprechen. Sehen wir doch einfach mal, was passiert und lassen es auf uns zukommen. Vielleicht entscheidet sie sich für dich oder für mich. Oder vielleicht will sie uns ja auch beide haben, wer weiß?!«, klopfte er mir grinsend auf die Schulter.

   Hatte er sie noch alle?

   »Hör mal, so ist Abi nicht. Abi ist nicht Jessy.«

   Sie war viel zu unerfahren für solche Spielchen. Inzwischen bezweifelte ich sogar, dass sie viel sexuelle Erfahrung hatte. Und würde das alleine als Argument noch nicht ausreichen, ließ mich die Vorstellung, dass Alex sie vor meinen Augen vögeln könnte, fast durchdrehen.

   »Meinst du, das wüsste ich nicht?« Sein Schnaufen war deutlich zu hören. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Hoffen wir nur, dass sie sich für den Richtigen von uns beiden entscheidet.«

   War das sein Ernst?

   »Hast Glück, dass ich jetzt los muss«, lachte er leise und klopfte mir ein letztes Mal freundschaftlich auf die Schulter, ehe er sich umdrehte und zurück zu Abi an den Tisch marschierte. Mit verschränkten Armen vor der Brust beobachtete ich, wie sich dieser Mistkerl lächelnd zu ihr hinabbeugte und sie zum Abschied auf die Wange küsste.

   Verdammt!

   





   



Kapitel 14
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   Zwei Tage später ...

    

   Abermals vibrierte mein Telefon in der Tasche. Ich zog es heraus und runzelte verwirrt die Stirn. Die Nummer auf dem Display war mir völlig unbekannt. Zögernd hob ich ab.

   »Hallo?«

   »Hi, hier ist Alex«, meldet er sich mit seiner mir inzwischen so vertrauten, sonoren Stimme.

   »Ähm ... woher hast du meine Nummer?« Er lachte in den Hörer.

   »Oh, Süße, deine Nummer herauszufinden ist nun wirklich kein Problem.« Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, fuhr er unbeirrt fort. »Gehst du heute Abend mit mir essen? Ich habe überraschend frei und da dachte ich, du könntest mir etwas Gesellschaft leisten?!«

   Oh oh.

   »Ich ... weiß nicht so recht«, stammelte ich und fühlte mich bei dem Gedanken irgendwie nicht wohl. Alex suchte seit dem Morgen, an dem wir uns kennengelernt hatten, ständig meine Nähe. Er war wirklich durch und durch ein anständiger Kerl und sah atemberaubend gut aus, aber ...  er war nicht Colin.

   »Oh bitte, Abi, nur ein kleines unverbindliches Essen unter Freunden, mehr möchte ich ja gar nicht«, bettelte er und klang dabei so harmlos und unschuldig, dass ich es tatsächlich in Betracht zog, darüber nachzudenken.

   »Also sagen wir um 19.30 Uhr. Würde dir das passen?«, fragte er hoffnungsvoll.

   »Okay«, gab ich mich geschlagen.

   »Super! Und Abi ...?«

   »Ja?«, krächzte ich fast schon in den Hörer.

   »... zieh dir etwas Nettes an, ich möchte mit dir angeben.«

   Ha, machte er Witze? Aber ehe ich noch etwas auf diesen Spruch erwidern konnte, hatte er das Gespräch bereits beendet.

    

   Pünktlich um 19.30 Uhr stand Alex, mit einer edlen Jeans und einem schwarzen Hemd bekleidet, an meiner Wohnungstür. Er sah umwerfend aus.

   »Na, bereit schöne Frau«, begrüßte er mich und drückte mir einen sanften Kuss auf die Wange, als sei es das Normalste auf der Welt. Ich lächelte ihm schüchtern mit geröteten Wangen entgegen. Währenddessen er mich zum Wagen führte, warf er mir immer wieder verstohlene Blicke zu. Das rote, knielange Trägerkleid hatte ich mir auf Anraten von Trish gekauft, die meinte, dass jede Frau ein solch verführerisches Kleid im Schrank haben sollte.

   Darunter trug ich, zur Feier des Tages, sogar die passende Spitzenunterwäsche. Eben war ich noch überzeugt davon gewesen, dass es das richtige Kleidungsstück für diesen Abend sein würde, aber inzwischen kam ich mir ziemlich dämlich vor, mich lediglich für ein Essen unter Freunden, so aufgebrezelt zu haben.

   An der Straße angekommen, legte Alex mir die Hand auf den Rücken und führte mich zu seinem Wagen, einem schwarzen Mustang. Gentleman-like öffnete er mir die Tür und half mir beim Einsteigen. Während der Fahrt verfielen wir in ein unangenehmes Schweigen. Meine Gedanken liefen, seitdem er mich an der Tür abgeholt hatte, auf Hochtouren.

   Ich war unglaublich nervös und versuchte mich auf meine Atemzüge zu konzentrieren.

   Ganz ruhig Abi!

   Erneut musterte ich den attraktiven Mann an meiner Seite. Nur ein Essen unter Freunden hatte er beteuert. Erwartete er wirklich, so wie er mich die ganze Zeit über ansah, ich würde ihm das glauben? Einerseits fühlte ich mich zwar unheimlich geschmeichelt, dass solch ein Mann offenkundiges Interesse an mir zeigte, andererseits hatte ich wegen Colin ein schlechtes Gewissen.

   Nervös knetete ich meine Hände. So wie er nach Alex´ letztem Besuch drauf war, hätte er mit Sicherheit etwas dagegen. Unvermittelt legte sich Alex´ Hand auf meine zitternden Finger und umschlossen sie mit sanftem Druck, sodass ich mich augenblicklich wieder beruhigte.

   »Kein Grund so nervös zu sein. Wir sind nur zwei Freunde, die einen entspannten Abend zusammen verbringen möchten«, sagte er leise und zog sogleich seine Hand wieder zurück zum Lenkrad.

   Fast hätte ich vor Erleichterung laut aufgeseufzt, als der Wagen endlich vor einem kleinen, italienischen Restaurant zum Stehen kam. Alex umrundete den Wagen und bot mir seine Hand zum Aussteigen. Mit einem dankbaren Lächeln nahm ich sie entgegen und ließ mich von ihm zum Restaurant führen. Auf dem Weg dorthin hielt er weiterhin meine Hand, was zugegebenermaßen zu dem, was er eben im Auto zu mir gesagt hatte, überhaupt nicht passte. Von außen wirkten wir bestimmt wie ein Paar.

   Als wir hineingingen, lächelte er mir jedoch so voller Wärme zu, dass ich ihm nicht weiter böse sein konnte und so ließ ich es einfach geschehen. Was wäre schon dabei? Wir würden etwas zusammen essen und wieder nach Hause fahren. Das wäre alles. Noch einmal atmete ich tief durch und versuchte, meine flatternden Nerven unter Kontrolle zu bringen.

   Okay, nun wäre ich bereit, mich auf diesen Abend einzulassen.

    

   Eine Stunde später hatte ich mein erstes Glas Wein getrunken und war für meine Verhältnisse fast schon die Ruhe selbst. Alex hatte extra einen Tisch in einer kleinen Nische des Restaurants reservieren lassen. Während wir Pizza aßen und diesen leckeren Rotwein dazu tranken, erzählte Alex mir, wie Colin und er sich kennengelernt hatten. Interessiert saugte ich wie ein Schwamm jede noch so kleine Information, die ich über Colin bekommen konnte, in mir auf.

   »Kaum zu glauben, dass ihr so viel gemeinsam haben sollt«, sagte ich und nippte nachdenklich an meinem Glas, »ihr beide seid vom Charakter total verschieden. Er ist immer so aufbrausend und ständig gibt er mir das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben.«

   Nachdenklich spielte ich mit meiner Serviette. »Du hingegen wirkst immer so ruhig und entspannt, als könnte dich so schnell nichts aus der Bahn werfen«, endete ich. Alex beugte sich schmunzelnd nach vorne.

   »Das täuscht. Ich war früher genauso wild wie Colin. Die meiste Zeit lungerte ich wie er auf der Straße herum und bin dort sogar das ein oder andere Mal in Kontakt mit Drogen gekommen.«

   Ich riss erstaunt die Augen auf, wie offen und selbstverständlich er mir davon erzählte.

   »Doch Colin und ich hatten großes Glück, dass damals ein sehr engagierter Streetwalker auf uns aufmerksam geworden ist und uns rechtzeitig klar gemacht hat, dass wir besser die Finger von dem Teufelszeug lassen sollen.«

   Er seufzte und rieb sich mit der Hand über den breiten Nacken. »Allerdings hatte ich weiterhin große Probleme damit, meine Aggressionen im Zaum zu halten. Colin und ich prügelten uns wahllos herum. Um uns von der Straße zu holen und von weiterem Blödsinn abzuhalten, hat dieser Sozialarbeiter uns zum Kickboxen geschickt und seither sind wir dabei geblieben.«

   Er zuckte mit den Schultern. »Das ist heute auch noch ein guter Ausgleich für uns.«

   »Colin scheint das aber nicht viel zu helfen«, murmelte ich vor mich hin. Ich weiß, das war gemein, aber er wirkte ständig, als würde er unter Strom stehen. So ein entspanntes Essen, wie mit Alex, wäre mit Colin kaum möglich.

   »Sei nicht so streng mit ihm«, sagte Alex daraufhin ernst, »gib ihm einfach noch etwas Zeit. Er hat viel durchgemacht in seinem Leben, an dem er immer noch zu knabbern hat. Ich hingegen habe seit Längerem schon meinen inneren Frieden gefunden. Die Zeit beim Militär hat mich sehr geprägt.«

   Inzwischen schämte ich mich dafür, überhaupt so etwas gesagt zu haben. Ich war wohl nur so frustriert, dass ich mir insgeheim wünschte, Colin könnte ein wenig mehr so sein wie Alex.

   »Du hast ja Recht, das war dumm von mir so etwas zu sagen«, flüsterte ich und trank schnell noch einen kleinen Schluck Wein. Alex winkte ab.

   »Mach dir darüber mal keinen Kopf. Aber jetzt mal zu dir. Erzähl, ich will alles von dir wissen.«

   »Über mich gibt es nichts Interessantes zu erzählen«, murmelte ich mit geröteten Wangen und traute ihm kaum dabei ins Gesicht zu sehen. Ich hoffte, damit wäre das Thema beendet. Langsam legte er sein Besteck zur Seite und sah mich durchdringend an, sodass ich bereits wieder unsicher wurde.

   »Warum erzählst du nicht einfach und lässt mich das entscheiden? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass es irgendetwas an dir gibt, was nicht interessant sein soll. Du bist die mit Abstand bemerkenswerteste Frau, die mir seit langem begegnet ist.«

   Ach herrje, flirtete er etwa mit mir?

   Eine unangenehme Hitze stieg in mir auf und ich hätte schwören können, dass ich glühte. Nein, Abi, das konnte er nicht ernst meinen. Ich sah mit großen Augen zu ihm auf.

   »Abi!« Gerade wollte er seine Hand nach mir ausstrecken, um mich an der Wange zu streicheln, als mich eine grelle Frauenstimme augenblicklich zusammenzucken ließ.

   »Ach, sieh mal einer an«, ätzte die Blondine mit dem ultrakurzen Rock, »ist das der Grund, weshalb du in den letzten Tagen keine Zeit mehr für mich hattest?«

   Ihre Hände in die Hüften gestemmt, starrte sie zu uns hinunter. Oh Gott, jetzt erst erkannte ich sie wieder. Das war dieselbe blonde Frau, die am Tag meines Einzugs aus Colins Wohnung gestolpert war, oder etwa nicht?

   Stirnrunzelnd fixierte sie mich, doch keine Sekunde später spiegelte sich Erkennen in ihrem Gesicht. »Du ... « Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf mich.

   »Dich kenne ich doch.« Sie lachte schon fast hysterisch auf.

   »Bloß ... das letzte Mal hast du noch wie eine Vogelscheuche ausgesehen und nicht wie eine ...eine ...«, verstummte sie mitten im Satz und wandte sich wieder Alex zu, der sie warnend anfunkelte.

   »Also, ist sie jetzt euer neues Spielzeug? Habt ihr mich einfach gegen Schneewittchen hier ausgetauscht, oder was?«, keifte sie los.

   »Jessy«, zischte Alex und versuchte die Szene nicht noch peinlicher zu machen, als sie ohnehin gerade schon war. Das Ehepaar am gegenüberliegenden Tisch hatte sein Gespräch bereits eingestellt und schaute neugierig zu uns herüber.

   Wie peinlich!

   »Es wäre besser, du würdest jetzt gehen. Wir reden ein anderes Mal darüber. Das hier ist weder die passende Zeit, noch der passende Ort, um das zu klären.«

   Inzwischen wirkte Alex so bedrohlich, dass ich an Jessys Stelle schon längst den Kopf eingezogen und schreiend davon gelaufen wäre. Für einige Sekunden dachte ich, sie würde ihm glatt eine schallende Ohrfeige verpassen, aber dann drehte sie sich urplötzlich, ohne ein weiteres Wort um und rauschte davon.

   »Abi, es tut mir leid, das hättest du nicht mitkriegen sollen«, stieß Alex hervor und wollte nach meiner Hand greifen. Hastig zog ich sie zurück. In was war ich hier nur hineingeraten?

   »Oh Gott, Alex, ich wusste ja nicht, dass du und Jessy ... dass ihr beide ein Paar seid. Es war ein Fehler mit dir hierher zu kommen. Ich werde jetzt besser gehen.«

   Ich legte die Serviette zur Seite und erhob mich vom Stuhl.

   »Nicht!« Alex legte seine große Hand auf meine Schulter und drückte mich wieder nach unten. »Ich kann dir das erklären.«

   Ich seufzte bei diesem typischen Satz, der in der Regel nichts Gutes zu bedeuten hatte und ließ mich, gezwungenermaßen, zurück auf den Stuhl sinken.

   »Ich weiß nicht, was das bringen soll«, stöhnte ich leise auf und zupfte nervös an der Tischdecke. Plötzlich lag seine schwere Hand auf meiner.

   »Jessy ist nicht meine Freundin«, sagte er eindringlich.

   Ach nein? Das sah aber eben ganz anders aus.

   »Colin und ich haben ab und zu mit ihr unseren Spaß, jeder alleine oder wir alle drei zusammen«, nuschelte er. Mein Kopf ruckte nach oben.

   »Oh«, entfuhr es mir, als ich endlich verstand, was er mir damit sagen wollte und wie auf Knopfdruck fingen meine Wangen an zu glühen. »Und sie ist ... damit einverstanden?«, schluckte ich und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

   »Ja«, entgegnete Alex ruhig.

   Oh, Mann!

   Hastig spülte ich seine Antwort mit einem großen Schluck Wein hinunter. Bei der Vorstellung, dass Colin auf eine Menage à Trois stand, wurde mir ganz schwindelig. Spätestens jetzt wurde mir klar, er war eindeutig eine Nummer zu groß für ein ganz normales Mädchen wie mich.

   »Macht ihr sowas öfters?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich es stoppen konnte.

   »Nein, Abi, das tun wir nicht. So etwas funktioniert auch nicht gerade mit jeder x-beliebigen Frau«, meinte er sanft lächelnd. »Doch mit dir ... könnte es ...«

   Er ließ den Satz offen, während seine Augen mich fixierten. Erneut stieg mir Röte ins Gesicht. Er dachte doch nicht etwa, ich würde ... nein, ich schüttelte innerlich den Kopf. Trotz meiner Scham war meine Neugier geweckt. Ich hatte keine Ahnung davon, wie so etwas ablaufen sollte, darum fragte ich das Erste, was mir in den Sinn kam und hätte mir am liebsten im selben Moment die Zunge abgebissen.

   »Habt ihr beide auch ...«, schluckte ich hastig, »also habt ihr beide auch zusammen Sex ... ich meine, steht ihr auch auf Männer?«

   Alex, der gerade dabei war etwas zu trinken, verschluckte sich und begann fürchterlich zu husten. »Nein, Abi«, krächzte er, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, »wir haben nur einfach zusammen mit einer Frau Sex. Das ist auch schon alles.«

   Ich ließ mich mit dem Rücken zurück auf den Stuhl sinken und entzog ihm somit meine Hand. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Dies überstieg völlig meine Vorstellungskraft. Ich war ja schon mit einem Mann völlig überfordert und dann die Vorstellung mit zwei Männern gleichzeitig zu schlafen, jagte mir eine höllische Angst ein.

   Abwesend griff ich erneut zu meinem inzwischen fast leeren Weinglas.

   »Ich glaube, du hast genug«, stieß Alex knapp hervor und nahm mir gleich darauf das Glas aus der Hand, ehe ich es noch ganz austrinken konnte. Er hatte Recht. Ich hatte nicht viel von der Pizza gegessen und bereits knapp zwei Gläser Wein getrunken. So langsam spürte ich bereits seine Wirkung. Alex bot mir seine Hand und half mir auf.

   Wie durch Zufall strich sein Daumen dabei sanft über meinen Handrücken, was ein zartes, prickelndes Gefühl auf meiner Haut hinterließ. Ich erschauderte.

   »Komm, Abi«, sagte er heiser, »ich bringe dich lieber nach Hause.«
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   Wo zur Hölle steckte sie bloß?

   Es war wirklich lächerlich, ich benahm mich ihretwegen bereits wie ein Stalker. Unter einem Vorwand hatte ich eben sowohl meine Schwester, als auch Trish angerufen, aber bei keinem der beiden schien sie zu stecken. Der Verdacht, dass Alex, dieser Verräter, dahintersteckte, verfestigte sich mehr und mehr.

   Für ihn völlig untypisch, war er heute nicht zum Kickboxtraining erschienen und zu Hause war er auch nicht gewesen.

   Verdammt!!

   Wütend griff ich hinter mich und pfefferte eines der Sofakissen an die gegenüberliegende Wand. Die letzten beiden Tage war Alex ständig um sie herumgeschlichen. Mehr als einmal hatte ich ihn gewarnt, er solle die Finger von Abi lassen.

   Und was tat er?

   Bei der erst besten Gelegenheit, bei der ich nicht zu Hause war, machte dieser Sack sich hinter meinem Rücken an Sie heran.

   Ahrg!

   Schon klatschte das nächste Kissen an die Wand. Nur, weil ich Abi nicht haben durfte, hieß das noch lange nicht, dass Alex sie anfassen konnte. Ich stöhnte laut auf und ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken. Erschöpft rieb ich mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Ihre optische Verwandlung von diesem unschuldigen Geschöpf in diesen absolut heißen Feger, setzte mir mehr zu, als es sollte.

   Zwar hatte ich mich bereits von Beginn an zu ihr hingezogen gefühlt, aber jetzt?! Jetzt war das Verlangen sie zu berühren noch größer, als je zuvor. Was gäbe ich darum, sie noch einmal zu küssen. Verflucht, dieser Kuss, ausgerechnet dieser eine lächerliche Kuss hatte alle meine Vorsätze zum Wanken gebracht. Inzwischen war ich mir ganz und gar nicht mehr sicher, was ich wollte.

   Ich wusste nur, dass der Gedanke, ein anderer Mann könnte diese unglaublichen Lippen kosten, könnte ihre Süße schmecken, mich fast durchdrehen ließ. Sogar bei Alex, mit dem ich sonst alles teilte. Von dem Gedanken gefrustet setzte ich mich auf und schaltete den Fernseher aus. Inzwischen war es fast Mitternacht. Es war ein anstrengender Tag gewesen und ich musste in mein Bett. Ich hoffte nur, ich würde ein Auge zubekommen.

   Gerade als ich aufstand, öffnete sich die Wohnungstür und ich erstarrte.

   »Hey, Alter«, grüßte mich Alex, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass er mit meiner Abi am Arm in die Wohnung marschiert kam. Abis Kopf ruckte ertappt nach oben und unsere Blicke trafen sich. Augenblicklich färbten sich ihre Wangen in einem dunklen Rotton. Hektisch löste sie sich aus Alex Umarmung und machte zwei kleine, schwankende Schritte auf mich zu.

   Hatte sie etwa getrunken? Ich konnte es nicht fassen. Was zur Hölle hatte Alex sich dabei gedacht, die Kleine so abzufüllen? Böse funkelte ich meinen Kumpel an, der ohne eine Miene zu verziehen zurückstarrte.

   Na warte!
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   »Alex!«, hallte Colins wütende Stimme von den Wänden, sodass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Ich sah zu ihm auf. Seine Augen sprühten vor Wut beinahe Funken, doch sein Blick galt nicht mir, sondern war auf seinen besten Freund gerichtet.

   Bei Colins Anblick rutschte mir sofort mein Herz in die Hose. So völlig außer sich, hatte ich ihn noch nie gesehen. Das war alles bloß meine Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen. Er wollte nicht, dass ich mich mit seinen Freunden abgab.

   Alex war wirklich ein netter Kerl und er sollte ganz gewiss nicht meinetwegen Ärger mit seinem besten Freund bekommen. Auf wackeligen Beinen ging ich auf Colin zu, um ihn zu beruhigen.

   »Du hast getrunken«, stieß er vorwurfsvoll hervor.

   Was? Das sagte ja genau der Richtige.

   »Ich bin nicht betrunken«, entgegnete ich empört und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ich hatte gerade mal zwei Gläser Wein getrunken. Wenn überhaupt, war ich vielleicht ein winziges, kleines bisschen beschwipst, oder auch ein bisschen mehr, was jetzt aber überhaupt keine Rolle spielte.

   »Ach, nein?«, zog Colin skeptisch die Augenbrauen in die Höhe und stand plötzlich so nah, dass uns nur noch ein Schritt voneinander trennte.

   »Dann lässt du dich also freiwillig von Alex begrapschen?«

   Wie bitte? Das war ja wohl die Höhe! »Als ob dir das irgendetwas ausmachen würde«, lachte ich durch den Alkohol ermutigt laut auf. So langsam hatte ich die Nase gestrichen voll von seinen Spielchen.

   Plötzlich spürte ich eine gigantische Wut in mir aufsteigen.

   »Was?« Colin sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

   »Ach komm schon, es ist ja nicht so, als würdet ihr beide euch zum ersten Mal eine Frau teilen«, fauchte ich, weil mich alleine der Gedanke an Colin und diese Jessy erst richtig wütend machte.

   Stille.

   Sein Blick huschte von Alex zu mir und wieder zurück. »Was zur Hölle hast du ihr erzählt?«

   »Nichts hat er mir erzählt«, antwortete ich an seiner Stelle und überbrückte mit einem letzten Schritt die Distanz, sodass sich unserer Körper berührten. »Jessy ist uns im Restaurant begegnet und war ganz schön sauer«, redete ich mich mehr und mehr in Rage.

   »Sie dachte, ihr hättet sie gegen mich ausgetauscht.«

   »Wie lächerlich, als ob wir ...«, meinte er, brach jedoch ab und schüttelte den Kopf.

   »Als ob ihr was ...?«, schrie ich inzwischen und bohrte ihm meinen Finger in die Brust. »Denkt ihr, ich sei zu prüde und verklemmt, um so etwas zu tun? Denkt ihr, die Kleine traut sich ja eh nicht?«

   Colin starrte mich an, sagte jedoch kein Wort, während seine Nasenflügel gefährlich bebten.

   »Abi, jetzt beruhige dich erst einmal. Niemand hat so etwas behauptet«, sprach Alex sanft auf mich ein und legte von hinten beschwichtigend die Hände auf meine Schultern.

   »Ich will mich aber nicht beruhigen. Ich kann genauso heiß und sexy sein, wenn ich will!«, stieß ich aufgebracht hervor, während Colins Gesichtszüge von Überraschung, zu Ärger bis hin zu Begehren hin und her wechselten.

   »Ich weiß«, raunte er unerwartet und auf einen Schlag änderte sich die Stimmung. Colin strich mir sanft mit seinen Fingern eine lose Haarsträhne hinters Ohr und seine Hand kam auf meiner Wange zum Erliegen. Kurz schloss ich die Augen und genoss für einen Moment diese liebevolle Geste, in dem ich meinen Kopf wie ein Kätzchen zur Seite neigte und in seine Hand schmiegte.

   »Abi!«, spürte ich Alex heißen Atem an meinem Nacken. Er schob meine langen Haare zur Seite und im nächsten Augenblick pressten sich seine Lippen in die kleine Beuge zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Gleichzeitig spürte ich, wie er näher rückte und sich seine Erektion sanft gegen meinen Po presste.

   Heilige Muttergottes!

   Mein Herz begann zu rasen und auf einmal wurde mir ganz schummrig. Obwohl wir noch Kleidung trugen, konnte ich durch den dünnen Stoff meines Kleides seine ganze Länge spüren. Ich sollte Alex Einhalt gebieten und öffnete den Mund, um zu protestieren. Alles was jedoch herauskam, war ein kleiner Seufzer.

   Erst fixierten Colins Augen nur mich, verfolgten jede noch so kleine Reaktion. Dann sah er zu Alex. Einen kurzen Moment schienen sich die beiden ein Blickduell zu liefern. Die Luft begann förmlich zu knistern. Himmel, was tat ich hier eigentlich? Doch ein erneuter Blick in Colins Gesicht ließ mich all meine Zweifel schon fast wieder vergessen.

   Er wollte mich! Und ich wollte ihn!

   Die Frage war nur, wie weit würde ich gehen, um diese eine Nacht mit ihm zu bekommen? Ich rang zitternd nach Atem. Was, wenn es die einzige Konstellation wäre, in der ich ihm nahe sein konnte? Sollte ich mich auf das Abenteuer einlassen?

   Es war geradeso, als befände ich mich in einem Traum. Ich fühlte mich leicht, wie in einem rauschähnlichen Zustand, gefangen zwischen diesen beiden wunderschönen Männern.

   Denk nach Abi!

   Das Denken fiel mir jedoch alles andere als leicht. Die zwei Gläser Wein waren dabei auch nicht besonders hilfreich.

   Wenn Colin wüsste, wie erregt ich in diesem Moment gerade war, würde ich glatt vor Scham im Erdboden versinken. Andererseits, was wäre so schlimm daran für einen einzigen Moment den Verstand auszuschalten und mich einfach fallen zu lassen?

   Noch etwas unsicher sah ich zu ihm auf und erschrak über die widersprüchlichen Emotionen, die sich in seinen Augen widerspiegelten. Colins Hand legte sich auf meinen Po und ich ließ mich automatisch gegen ihn sinken. Zitternd zog ich die Luft ein und hatte das Gefühl vor Aufregung gleich ohnmächtig zu werden.

   Mein Herz klopfte und meine Atmung kam viel zu schnell.

   »Geht es dir gut, Kleines«, hauchte Alex an meinem Ohr. Bei so viel angestautem Testosteron, vor mir und in meinem Rücken, war es mir inzwischen unmöglich zu sprechen. Ich nickte, wobei ich mir alles andere als sicher war. Im selben Moment gaben meine Beine nach und noch bevor ich wusste, was geschah, schoben sich Alex´ starke Arme unter meinen Po und hoben mich hoch.

   »Vertraust du uns?«, raunte er in mein Haar, unterdessen er mich durch den Flur zu Colins Schlafzimmer trug.

   »Ja, aber ...«

   »Was aber?« Abrupt blieb er stehen und sah voller Sorge auf mich hinab.

   »Ich ... bin bloß nervös«, wisperte ich so leise, dass ich im ersten Moment dachte, er hätte mich nicht gehört.

   »Das ist ganz normal, Süße. Aber das brauchst du nicht, es wird nichts passieren, was du nicht möchtest. Ich verspreche ich dir, ich werde auf dich aufpassen.«

   So unglaublich das auch klingen mochte, glaubte ich ihm. Ich wusste, dass ich Alex vertrauen konnte. Und so ließ ich mich weiter von ihm ins Schlafzimmer tragen, während uns Colin schweigend folgte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich vorher noch nie in seinem Zimmer gewesen war. Ich sah mich um und klappte sprachlos meinen Mund auf und wieder zu, mir die ganze Zeit darüber bewusst, dass Colin jede meiner Reaktionen mit Argusaugen beobachtete.

   Mir egal, sollte er doch. Als mich Alex neben dem Bett wieder behutsam auf die Beine stellte, ließ ich meinen Blick fasziniert durch den Raum schweifen. Das Zimmer sah ganz anders aus, wie ich dachte. Sofort bekam ich einen anderen Eindruck von dem Mann, der hier zusammen mit mir lebte und so viele unterschiedliche Gesichter zu haben schien.

   Er war unheimlich belesen. Etliche Bücher stapelten sich auf einem dunklen Holzregal und viele weitere lagen verstreut auf dem Fußboden daneben. Den wahren Blickfang dieses doch sehr männlich eingerichteten Raumes, bildete jedoch das große Bett mit den dicken Pfosten aus Holz. Von den neuen Eindrücken kurzzeitig abgelenkt, bemerkte ich erst jetzt, dass jemand direkt hinter mir stand.

   »Ich mag dein Kleid«, raunte Alex und spielte mit seinen Fingern an den dünnen, roten Trägern. »Du siehst wie die pure Sünde darin aus.«

   Ich schluckte nervös, wobei mich Colin für keine Sekunde aus den Augen ließ und seine glühenden Blicke sich in meine Haut einbrannten. Mir wurde vor Anspannung übel. Die ganze Zeit über konnte ich nur daran denken, was geschah, wenn Alex die Träger ganz von meinen Schultern schob.

   Und dann tat er es.

   Langsam streifte er einen Träger nach dem anderen nach unten und so dauerte es nicht lange, bis das luftige Kleid seinen Halt verlor und ungehindert an meinem Körper entlang zu Boden rutschte. Lediglich in sündhaft roter Spitzenunterwäsche gekleidet, stand ich nun vor diesen beiden atemberaubenden Männern und wusste auf einmal nicht mehr, wo ich vor Verlegenheit hinschauen sollte.

   Erneut fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat. Auf einen Schlag war ich wieder ganz nüchtern. Mein Herz raste in meiner Brust und ich kämpfte gegen den Drang an, mich zu bedecken. Unsicher suchte ich Colins Blick und sofort hielt er mich mit seinem gefangen. Seine Gier stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

   Zentimeter für Zentimeter ließ er seine Augen an meinem Körper hinab wandern, was meine Unsicherheit nur noch verstärkte. Und als wäre das nicht bereits schlimm genug, richteten sich just meine Brustwarzen auf und reckten sich ihm durch den hauchfeinen Stoff meines BH´s entgegen.

   »Keine Angst! Du bist sicher ... dir wird nichts passieren.« Alex warmer Atem strich über meine Haut und ich erstarrte. Zwischenzeitlich musste er sich ausgezogen haben, denn plötzlich stand er vollkommen nackt neben mir und seine beachtliche Erektion ragte mir steil entgegen. Unsicher huschte mein Blick erneut zu Colin, der ebenfalls kein Shirt mehr trug. Mit freiem Oberkörper und tiefsitzender Jeans stand er mir direkt gegenüber.

   Und im selben Moment wusste ich nicht mehr, ob ich dieser Situation wirklich gewachsen war. Colins Augen verengten sich, als könnte er meine Gedanken lesen und schien nur darauf zu warten, dass ich ihnen endlich Einhalt gebot. Die ganze Zeit über war er nur der stumme Beobachter gewesen und hatte Alex die Führung überlassen. Allmählich wuchsen meine Bedenken. Wollte er mich wirklich?

   Ich zögerte.

   Als hätte er meine Zweifel bemerkt, machte Colin einen Schritt auf mich zu.

   »Es ist alles gut, du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er zärtlich und umfing mit seinen großen Händen fast schon andächtig mein Gesicht. Ich zog zitternd die Luft ein und mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Brust, als er sich behutsam zu mir hinabbeugte und mich mit seinem Kuss all meine Bedenken auf einen Schlag vergessen ließ.

   Ich schloss die Augen. Sofort wurde ich zu Wachs in seinen Händen, konnte nichts anderes mehr tun, als mich seiner stürmischen Eroberung willenlos hinzugeben. Sein Griff wurde fester, während sich seine Hände fast schon schmerzhaft in mein Haar gruben, als wollte er mich daran hindern, es mir noch einmal anders zu überlegen.

   Allmählich wurde er immer fordernder. Das war fast schon zu viel. Ich taumelte, bohrte meine Finger Halt suchend in seine Schulter. Schwer atmend löste er sich von mir. Unsere Blicke trafen sich. Dieses unbändige Verlangen, das ich in seinen Augen sah, raubte mir schier den Atem. Erneut senkte er die Lippen auf meinen Mund.

   Seine Zunge strich warm über meine, unterdessen seine Hände sanft meine Wangen streiften, um sich erneut in meinem Haar zu vergraben. Doch plötzlich spürte ich Alex´ große Hände auf meiner Haut, wie sie langsam an meinem Rücken hinab wanderten und sich am Verschluss meines BH´s zu schaffen machten.

   Sein Mund glitt über meinen Hals, währenddessen er die Träger Stück für Stück über meine Schultern abstreifte. Dieses Gefühl, dort plötzlich die Lippen und Hände eines anderen Mannes zu spüren, verunsicherte mich.

   Es war falsch.

   In diesem Augenblick wollte ich nur Colin. Wollte diesen kostbaren Moment von Intimität nur mit diesem einen Mann teilen. Ich mochte Alex, aber nicht so. Nicht auf diese Art, die ich ab jetzt nur noch mit demjenigen teilen wollte, der mich bis tief in meine Seele berührte.

   Colin ließ erneut von mir ab und wich ein Stück zurück. Sofort fühlte ich mich seiner Wärme und Nähe beraubt. Flehentlich sah ich ihn an, wünschte mir, dass er mich wieder schützend in seine Arme nahm und berührte.

   Stattdessen schlossen sich Alex´ Arme um mich und zogen mich rücklings an seine nackte Brust, ehe er seine großen Hände von meiner Taille aufwärts bis hin zu meinen Brüsten wandern ließ und mit dem Daumen rau über meine Nippel strich.

   Nein, nein, nein!

   Ich suchte verzweifelt Colins Blick. Plötzlich preschte er vor und ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich grob an meiner Taille gepackt und aus Alex´ Armen gerissen. Ich stolperte nach vorne und landete direkt an Colins Brust. Der Kontakt seiner nackten Haut an meiner war fast zu viel. Und trotz alledem befand ich mich genau dort, wo ich sein wollte, bei ihm.

   Ich schloss die Augen und klammerte mich an ihm fest, als wollte ich ihn nicht wieder loslassen.

   »Abi, geh in dein Zimmer!«, riss mich Colins tonlose Stimme geradewegs aus meinem Gefühlstaumel. Er packte mich an meiner Schulter und schob mich in Richtung Tür. Beschämt warf ich einen verstohlenen Blick zu Alex, der inzwischen auf dem Bett saß und sich seufzend mit den Händen durchs Gesicht fuhr. Ich stand immer noch völlig neben mir.

   »Na los, nimm deine Sachen und geh in dein Zimmer«, wiederholte Colin noch einmal, wobei er seine Hände im Nacken verschränkte und zur Decke starrte. Meine Kehle schnüre sich zu und auf einmal fühlte ich mich furchtbar verletzlich.

   Schützend presste ich die Hände vor meine nackten Brüste, um meine Blöße halbwegs zu bedecken. Ein letztes Mal suchte ich Colins Blick, doch er weigerte sich, mich anzusehen.

   »Um Himmelswillen geh!«

   Mit geschlossenen Augen atmete er ein paar Mal tief durch, um sich wohl daran zu hindern, mich eigenhändig hinauszuwerfen. Mein Herz verkrampfte sich und ich spürte die Tränen, die sich unweigerlich ihren Weg zur Oberfläche bahnten.

   »Abi ... «, hörte ich plötzlich Alex´ sanfte Stimme, aber ich wollte seinen Trost nicht. Mit einem Schluchzen wandte ich mich von den beiden ab und rannte kopflos in mein Zimmer
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   Verdammt!

   Ich kämpfte gegen den Drang an, ihr hinterherzulaufen, um ihr zu sagen, dass dies bloß meine Art war, sie vor einer großen Dummheit zu bewahren. Es lag mir wirklich fern, ihr erneut wehzutun, ganz im Gegenteil. Ich wollte sie bloß beschützen.

   »Kannst du mir mal erklären, was das sollte?«, schnauzte Alex mich an. Inzwischen trug er wieder seine Hose und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf, sodass er noch furchteinflößender als sonst wirkte.

   »Was zur Hölle ist eigentlich dein Problem?«, funkelte er mich durch zusammengekniffene Augen an.

   »Was mein Problem ist? Du bist mein verdammtes Problem, Alex«, ätzte ich, »du hättest von Anfang an die Finger von ihr lassen sollen. Ich hatte dir gleich gesagt, dass sie nicht dafür gemacht ist.«

   Alex starrte mich für einen langen Augenblick an. »Weder habe ich sie, noch habe ich dich zum Mitmachen gezwungen. Also, komm mir jetzt nicht so«, knurrte er. »Wenn du wirklich davon überzeugt warst, weshalb hast du dich dann überhaupt erst darauf eingelassen?«

   Fuck!

   »Weil ...«, setzte ich an. Provozierend langsam zog Alex seine Augenbrauen nach oben und ich verstummte. Was sollte ich darauf denn bitteschön antworten? Ich konnte mir ja selbst kaum einen Reim darauf machen, was da eben zwischen uns passiert war.

   Seit Alex und ich uns kannten, waren wir wie Brüder. Noch nie zuvor hatte es zwischen uns Stress aufgrund einer Frau gegeben. Als Alex vor meinen Augen ihre nackten, kleinen Brüste gestreichelt und sie daraufhin verängstigt meinen Blick gesucht hatte, war ich von jetzt auf gleich komplett durchgedreht.

   Abi war für diese Art von Lust noch nicht bereit. Sie war viel zu schüchtern und unerfahren, um es gleich mit zwei erfahrenen Kerlen wie uns aufnehmen zu können. Was hatte sie bloß dazu bewogen? Heute Abend erkannte ich sie kaum wieder. Ohne Frage hatte ich die Lust in ihren Augen sehen können, konnte spüren, wie sie sich völlig in meinen Küssen verlor. Sie wollte mich und ich wollte sie, aber nicht so, nicht zusammen mit Alex.

   Ein anderes Mal ... und wenn ich eins ganz sicher wusste, würde es definitiv ein anderes Mal geben.

   »Weil ... was?«, riss mich Alex wieder ins Hier und Jetzt zurück. Der Muskel in seinem Kiefer zuckte gefährlich.

   »Weil ich sie in diesem Moment genauso sehr wollte wie du. Bloß habe ich schnell bemerkt, dass wir sie komplett überfordern.«

   Das war zwar nur ein Teil der Wahrheit, aber mehr brauchte Alex nicht zu wissen.

   »Ja, genau«, brummte er, »wen möchtest du hier eigentlich verarschen?«

   Mist, ich konnte ihm nur schwer etwas vormachen.

   »Ist es nicht vielmehr so, dass dich die Situation selbst überfordert hat und du nicht bereit dazu warst, sie zu teilen?«

   Volltreffer!

   Kurz schloss ich die Augen und atmete tief durch. Die Erinnerung an Alex´ Händen auf Abis nacktem Körper waren nur schwer zu ertragen.

   »Wie ... kommst du darauf«, stellte ich mich dumm, um Zeit zu schinden.

   »Wie ich darauf komme?«, lachte er spöttisch auf, »weil du dich, sobald ich in ihrer Nähe bin, wie ein verdammter Platzhirsch aufführst, dabei ist dir die Kleine doch angeblich vollkommen egal.«

   Alex bückte sich und hob sein Hemd vom Boden auf. »Weiß du, du hättest einfach ehrlich zu mir sein können. Du hättest mir sagen können, dass du richtige Gefühle für sie hast«, seufzte er, »dann hätte ich sofort meine Finger von ihr gelassen.«

   Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich wollte das nicht hören, ich hatte keine solchen Gefühle für Abi. Das alles war rein sexuell. Ich fühlte mich lediglich auf körperliche Weise zu ihr hingezogen, mehr aber auch nicht. Enttäuscht sah mich Alex an.

   »Echt, Colin, komm so langsam mal klar und mach dir Gedanken, was du wirklich willst. Abi ist ein ganz besonderes Mädchen, eines, das man nur selten in seinem Leben findet. Nutze deine Chance, denn ich werde mich nicht ewig zurückhalten. Entweder gestehst du dir ein, was du für sie empfindest, oder ein anderer wird sein Glück bei ihr versuchen.«

   Wollte dieser Wichser mir etwa gerade drohen? Es kostete mich jede Menge Selbstbeherrschung, mich nicht gleich auf ihn zu stürzen.

   »Denke erst gar nicht daran«, warnte er mich, zog sich sein Hemd über und stapfte zur Tür. »Für heute habe ich echt die Schnauze voll und keinen Bock mehr mich mit dir wegen eines Mädchens zu prügeln.«

   Er legte die Hand auf die Türklinke, stoppte jedoch noch einmal ab. »Und noch einen kostenlosen Rat unter Freunden«, grummelte er, »wir alle haben schon einmal vom Leben einen Schlag in die Fresse bekommen, aber trotzdem stehen wir immer wieder auf und machen weiter. Es wird Zeit, dass du deinen Arsch endlich mal hoch bekommst, anstatt hier in Selbstmitleid zu versinken.«

   »Du bist so ein selbstgefälliges Arschloch, Alex. Weiß du das? Du musst gerade reden! Du lässt dich doch auch auf keine Beziehung ein, weil du Angst davor hast, verletzt zu werden. Also, spiele hier bloß nicht den Moralapostel.«

   Alex hob abwehrend die Hände und schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie du meinst«, schnaubte er, »ich hatte es nur gut gemeint.«

   Dann drehte er sich um und ließ mich einfach stehen.

    

   Nachdem Alex verschwunden war, rannte ich geradewegs zu Abis Zimmer. »Abi, mach die Tür auf! Lass uns darüber reden«, flehte ich und drückte erneut den Türgriff hinunter, aber sie blieb genauso verschlossen wie zuvor.

   Ich presste mein Ohr dicht an das Holz der Tür, in der Hoffnung, irgendein Geräusch aus dem Inneren erhaschen zu können, konnte jedoch bis auf ein kleines Wimmern nichts hören. So ein verfluchter Mist. Noch immer konnte ich mir keinen genauen Reim darauf machen, was zur Hölle Abi heute Abend dazu bewegt hatte, sich auf einen Dreier mit uns einzulassen.

   Im Nachhinein betrachtet erweckte sie fast schon den Anschein, als hätte sie verzweifelt versucht mir etwas zu Beweisen. Und was tat ich? Ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie von mir zu stoßen und zu kränken.

   »Bitte, Abi«, versuchte ich es ein weiteres Mal, »es ist anders, als du vielleicht denkst. Glaube mir, irgendwann wirst du mir dafür einmal dankbar sein.«

   Aber auch darauf bekam ich keine Antwort, was mich in keiner Weise überraschte, bei dem, was gerade eben passiert war. Erschöpft lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ mich langsam daran auf den Boden sinken. So saß ich eine ganze Weile, in der Hoffnung, dass sich die Tür wie durch ein Wunder, vielleicht doch noch öffnen könnte.

   Das tat sie aber nicht.

   Oh Mann, ich hatte es wieder einmal verbockt!
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   Als ich am frühen Morgen aufwachte, war mir furchtbar übel. Bei dem bloßen Gedanken daran, ihm heute wieder gegenübertreten zu müssen, verstärkte sich das Gefühl um so mehr. Ich schlüpfte aus dem Bett und begab mich auf den Weg zur Küche. Ständig schwirrten mir die Bilder von gestern Abend durch den Kopf, währenddessen ich mir eine Tasse aus dem Schrank nahm und mir einen Tee aufbrühte.

   Insgeheim hatte ich gehofft, dass alles bloß ein böser Traum gewesen sei, aber dem war nicht so. Inzwischen kam ich mir schrecklich dumm vor. Wie konnte ich nur für eine einzige Sekunde annehmen, Colin auf diese erbärmliche Weise für mich gewinnen zu können? Ich hatte einfach nicht richtig nachgedacht, wollte ihm bloß gefallen und ihm nah sein.

   Dabei hatte ich mich ihm förmlich an den Hals geworfen und ihn nach Liebe und Zuneigung angebettelt. Wie armselig war das denn? Ich hatte mich vollkommen lächerlich gemacht. Als der Tee endlich fertig gezogen hatte, griff ich nach der Tasse, um den Beutel zu entfernen und da spürte ich es. Dieses untrügliche Gefühl beobachtet zu werden.

   Ich war nicht alleine.

   »Abi«, raunte er, dabei strich mir sein heißer Atem über die Haut, als würde er mich gerade berühren. Meine Hände begannen zu zittern und so kam es, wie es kommen musste, der heiße Tee schwappte über und ergoss sich mir über die Finger.

   »Mist.« Ruckartig stellte ich die Tasse zurück auf die Arbeitsplatte und warf einen Blick auf die schmerzende Stelle. Plötzlich stand Colin direkt neben mir.

   »Lass mich mal sehen!«, sagte er besorgt und fasste nach meiner Hand.

   »Nicht, es ist halb so schlimm«, entzog ich sie ihm gleich wieder und versteckte sie hastig hinter meinem Rücken.

   »Abi, bitte sieh mich an!«, befahl er. Colin legte mir seinen Finger unter das Kinn und drückte es sanft nach oben. Unsicher begegnete ich seinem Blick. Inzwischen stand er so nah, dass ich am liebsten meine Hände nach ihm ausgestreckt und ihn berührt hätte.

   »Ich muss mich wegen gestern Abend bei dir entschuldigen«, hörte ich ihn sagen und spürte, wie seine Finger an meinem Hals hinabglitten. Die hauchzarte Berührung war kaum zu spüren, und dennoch war diese unschuldige Geste gleichzeitig so sinnlich, dass ich mich um ein Haar hätte gegen ihn sinken lassen.

   »Könnten wir das, was gestern Abend geschehen ist, nicht einfach vergessen?«, flüsterte ich mit geröteten Wangen. »Ich ... ich schäme mich so.«

   Colin machte noch einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten.

   »Warum sagst du so etwas?«

   »Weil es die Wahrheit ist. Ich habe mich gestern vor Alex und dir vollkommen lächerlich gemacht, indem ich vorgab, etwas zu sein, was ich in Wirklichkeit überhaupt nicht bin.« Ich zog zitternd die Luft ein. »Ich bin nicht so taff und sexy wie diese Jessy, auch, wenn ich selbst kurz glaubte, es zu sein. Ich bin eben nur ich ...«

   Atemlos brach ich ab und wollte mich an ihm vorbeischieben, doch im gleichen Moment packte er mich und hielt mich fest. Ehe ich mich versah, fand ich mich in seinen Armen wieder.

   »Meinst du, ich wüsste das nicht? Denkst du wirklich, ich hätte gestern die Angst in deinen Augen nicht gesehen?« Ein tiefes Stöhnen löste sich aus seiner Kehle. »Was glaubst du, weshalb ich dich weggeschickt habe?«

   Seine Finger wanderten in mein Haar. Spielerisch wickelte er es um seine Hand und zog sanft meinen Kopf in den Nacken. Unsere Blicke trafen sich und augenblicklich begann mein Herz zu rasen.

   »Na sag schon! Was glaubst du wohl, weshalb ich der Sache ein Ende gesetzt habe?«, wiederholte er seine Frage.

   Wollte er mich etwa quälen? Das lag doch wohl klar auf der Hand. Ich begann mich in seinen Armen zu winden. Um einen klaren Kopf zu behalten, musste ich ihn unbedingt wieder auf Abstand bringen.

   »Antworte mir!«, knurrte er und hielt mich weiterhin in seinen Armen gefangen.

   »Weil du mich nicht willst!«, stieß ich atemlos hervor und wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. »Deshalb hast du mich fortgeschickt.«

   Er lachte kurz auf. »Du bist wirklich unglaublich. Weißt du das?«, hauchte er dicht neben meinem Ohr, drehte sich mit mir um und drängte mich mit meinem Po gegen die Tischplatte.

   »Fühlt es sich so an, als ob ich dich nicht wollte?«, stöhnte er und presste seinen Unterleib gegen meinen, damit ich wie zum Beweis seine Härte spüren konnte. Ich schnappte vor Überraschung nach Luft.

   »Sag schon. Fühlt es sich so an?«

   Sein Griff in meinen Haaren verstärkte sich. Ich schüttelte den Kopf, nicht mehr in der Lage, etwas Sinnvolles von mir zu geben. Inzwischen war er so nah, dass sich unsere Gesichter fast schon berührten.

   »Oh Gott, Abi! Ich will dich schon seitdem du in dieses Appartement hineingestolpert bist. Und wenn du mich jetzt nicht aufhältst, werde ich nicht mehr in der Lage dazu sein, aufzuhören«, flüsterte er dicht an meinen Lippen, während ich scharf die Luft einzog.

   »Du weißt, ich kann dir nichts versprechen«, murmelte er und klang dabei fast schon etwas bedauernd. »Ich bin weder der Typ für Herzchen, noch führe ich ernsthafte Beziehungen. Alles was ich dir anbieten kann, ist Sex.«

   Er beugte sich vor und küsste mich zärtlich auf die Stirn, was in diesem Moment in völligem Kontrast zu seinen Worten stand. Ich war verwirrt. Seine Art, wie er mich die ganze Zeit über ansah und berührte, sagte mir, dass es zwischen uns bereits um viel mehr als körperliche Anziehung ging. Oder bildete ich mir das bloß ein? All diese widersprüchlichen Gefühle begannen mich allmählich zu erschöpfen.

   »Ich will dich, Süße«, raunte er, »nun liegt es ganz alleine bei dir.«

   Oh, er war gut. Colin wusste genau, was er tat und es verfehlte nicht seine Wirkung. Sein warmer Atmen strich sacht über meine Wange und vernebelte augenblicklich meine Sinne. Anders konnte ich es mir jedenfalls nicht erklären, dass sich von einer auf die andere Sekunde meine Hand an seiner Wange befand und ich tollkühn meine Lippen auf seine presste.

   Hätte ich bis dahin noch irgendwelche Zweifel gehegt, verabschiedete sich mein Verstand spätestens jetzt, in diesem Moment, als er mich grob an sich zog und mit einer Gewalt küsste, die mir den Boden unter den Füßen wegzog. Und so blendete ich alles um mich herum aus, ergab mich seiner neckenden Zunge, die mich herausforderte und lockte, bis ich mich komplett fallen ließ und mich diesem Rausch voll und ganz hingab.

   Ein kehliges Stöhnen löste sich tief aus seiner Brust. Unvermittelt packte Colin meine Hüften und hob mich auf den Tisch, während er sich zwischen meine Beine drängte. Kurz hielt er inne, blickte mit verhangenen Augen auf mich hinab, ehe er mich erneut mit solch einer Glut und Leidenschaft küsste, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.

   Auf einmal waren seine warmen Hände überall, nestelten geschickt an den Knöpfen meines weißen Nachthemdes. Fast schon andächtig öffnete Colin den obersten Knopf, arbeitete sich Stück für Stück nach unten, bis er auch den letzten aufgeknöpft hatte und sich der dünne Stoff wie von selbst teilte. Ich erzitterte unter seinem durchdringenden Blick und wusste nicht, wie mir geschah, als seine Finger das Hemd auseinanderschoben und über meine Schultern streifte.

   Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie seine Augen für einen kurzen Moment ehrfurchtsvoll an meinen Brüsten hängenblieben und dann weiter nach unten, über meinen flachen Bauch, bis hin zu meinem Höschen wanderten.

   »Du bist wunderschön«, stieß er heiser hervor, ehe er mir sanft, aber zugleich nicht weniger bestimmt, seine Hand auf den Bauch legte und mich nach unten drückte. Sobald ich mit meinem Rücken die kühle Tischplatte berührte, umfingen seine Hände meine kleinen Brüste und begannen sie sanft zu kneten. Immer wieder strichen seine Daumen neckend über meine Brustwarzen, die sofort darauf reagierten und sich seiner Liebkosung erwartungsvoll entgegenreckten. Das war fast schon zu viel und doch, war es noch nicht annähernd genug.

   Ich bäumte mich unter ihm auf, wollte ihn, wollte seine Hände und seinen Mund auf meiner brennenden Haut spüren. Als hätte er mein Flehen erhört, zog er mich mit einem Ruck nach vorne und positionierte mich mit dem Po an der Kante des Tisches. Gleichwohl verängstigt, als auch erregt, biss ich mir vor Anspannung auf die Lippe und ließ zu, dass seine Finger sich links und rechts in den Bund meines Höschens vergruben und es Stück für Stück über meine Schenkel nach unten zogen.

   Achtlos schmiss er es hinter sich und ich erbebte unter seinem gierigen Blick. Ohne mich aus den Augen zu lassen umfasste er meine Schenkel und hob sie an, sodass sie beide angewinkelt, für ihn weit gespreizt, auf der Tischkante standen.

   Oh mein Gott, ich versuchte mich aufzusetzen und presste, so gut es in dieser Position ging, wieder die Beine zusammen. Noch nie hatte ich so entblößt vor einem Mann gelegen. Was, wenn ihm das, was er sah, nicht gefiel?

   »Entspann dich«, raunte Colin und legte erneut seine große Hand auf meinen Bauch, um mich wieder zurück auf das kühle Holz zu drücken. »Wage es ja nicht zu glauben, du wärst so nicht unglaublich schön. Denn das bist du!«, sagte er heiser, wobei er wieder sanft meine Schenkel auseinander drückte und sich mit seinem Körper zwischen mich schob.

   Und bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, pressten sich erneut seine Lippen auf meine Brüste. Tänzelnd ließ er seine Zunge um meine Brustwarze gleiten und umschloss sie daraufhin fest mit seinen Lippen. Beinahe schon schmerzhaft zog sich voller Erwartung mein Unterleib zusammen. Ich keuchte auf und bog mich ihm entgegen, während er sich ausgiebig der anderen Brust widmete, ehe er sich Zentimeter für Zentimeter nach unten vorarbeitete.

   Meine Augen weiteten sich ungläubig und ich japste erschrocken nach Luft, als Colins Kopf plötzlich zwischen meinen weit gespreizten Beinen verschwand. Die Berührung seiner Zunge durchfuhr mich wie ein Blitz. Halt suchend klammerten sich meine Hände an den Tisch. Kurz hielt er inne, verteilte mit den Fingern meine Nässe und öffnete mich weiter für ihn, bevor er sich abermals zu mir hinabbeugte und mit seiner Zunge quälend langsam durch meine Öffnung strich. Ein Beben ging durch meinen Körper und ich verlor vollends die Kontrolle. Mein Kopf sackte nach hinten und ich biss mir, um nicht laut aufzuschreien, auf meine Lippe.

   Oh Gott, noch nie war ich mir meines Körpers so bewusst, wie gerade in diesem Moment. Noch nie fühlte ich mich so begehrt, noch nie fühlte ich mich so sexy. Unerbittlich saugte und knabberte er an diesem einen Punkt, an dem sich meine ganze Lust zu bündeln schien, während er vorsichtig mit seinem Finger in mich eindrang.

   »Colin, ich ...«, schrie ich leise auf und bog mich ihm entgegen. Denn ich brauchte mehr, wollte mehr...wollte ihn!

   »Verflucht, ist das heiß!«, stieß er atemlos hervor. Seine Worte ließen mich vor Sehnsucht erzittern. Ich schloss die Augen und atmete schwer, drängte mich seinem Mund und seiner Hand entgegen und bettelte geradezu nach Erlösung. Auf einmal zog er sich unerwartet aus mir zurück. Ich wollte bereits lautstark protestieren, doch ehe ich wusste, wie mir geschah, hob er mich mit hungrigen Augen vom Tisch, drehte mich um und drückte mich mit dem Oberkörper nach vorne auf die Tischplatte.

   Im nächsten Moment fand ich mich, mit nacktem Oberkörper, auf das kühle Holz gepresst wieder und schnappte überrascht nach Luft. Ein tiefes Grollen löste sich aus Colins Kehle und er verstärkte den Druck auf meinen Rücken. Erbarmungslos hielt er mich so gefangen. Aber anstatt mich vor ihm zu fürchten, steigerte es nur noch mehr mein Verlangen.

   »Oh, Süße, was für ein herrlicher Anblick«, murmelte er, wobei er andächtig meinen Hintern streichelte und mir einen sanften Klaps darauf gab. »Verdammt, bleib genau so«, hauchte er mir schnell einen Kuss in den Nacken und im nächsten Moment waren seine Hände von meinem Körper verschwunden. Ich hörte es rascheln, Folie wurde aufgerissen und als ich einen Blick über meine Schulter warf, entdeckte ich Colin, der sich gerade ein Kondom über sein pralles Glied streifte.

   Ach du liebe Zeit, er hatte tatsächlich ein Piercing. Ein kleiner Metallstab durch die Eichel mit je einem Kügelchen an den Enden. Doch, bevor ich mir weiter Gedanken darüber machen konnte, packte er meine Hüften und zog mich ein Stück nach hinten. Besitzergreifend gruben sich seine Hände in meinen Po. Ich stöhnte auf. Colin beugte sich über mich, drängte sich unaufhaltsam zwischen meine Schenkel.

   Plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun und ich verkrampfte. Seine Größe und sein Piercing verunsicherten mich. Ich empfand den Sex mit Mason bereits als unangenehm und er war bei weitem nicht so gut ausgestattet wie Colin.

   Begleitet von einem Stöhnen, positionierte er seine Spitze an meiner Öffnung. Ganz langsam drängte er sich in mich hinein und begann mich Stück für Stück zu dehnen. Schwer atmend hielt er auf einmal inne. Unsere Blicke trafen sich.

   »Sag mir bitte, dass du keine Jungfrau mehr bist«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, da ihm meine plötzliche Anspannung wohl nicht entgangen war.

   »Nein, bin ich nicht«, flüsterte ich, während sich seine Hände in meine Haare gruben und meinen Kopf behutsam zur Seite drehten. Sein Gesicht befand sich nun direkt vor meinem.

   »Ist das wahr?«, bohrte er ungläubig nach, wobei er weiterhin regungslos in mir verharrte.

   Oh Gott!

   »Abi, sag mir die Wahrheit«, knurrte er, »ich muss es wissen. Ich will dir ganz sicher nicht deine Unschuld rauben.« Als ich nicht gleich darauf antwortete, verstärkte er noch einmal seinen Griff.

   »Das ist die Wahrheit. Ich hatte schon Sex. Bloß nicht allzu oft«, antwortete ich atemlos.

   »Gott sei Dank.«

   Mit meiner Antwort zufrieden, ließ er meine Haare los, ehe er seine Hände auf meine Hüften legte und sich quälend langsam in mich hineinschob. Im nächsten Moment keuchten wir beide auf. Es war zu viel. Unruhig begann ich mich unter ihm zu winden.

   »Schsch, ganz ruhig, lass dir Zeit«, flüsterte Colin gepresst an meinem Ohr. Und tatsächlich, nach und nach fing ich an, mich an dieses Gefühl, komplett ausgefüllt zu sein, zu gewöhnen. Wie zur Beruhigung strich er mir immer wieder zärtlich über meinen Po und meinen Rücken, während er sich mit langen, gleichmäßigen Stößen immer tiefer in mich hineintrieb.
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   Oh, fuck!

   Ein lautes Stöhnen löste sich aus meiner Kehle. Bei jedem Stoß spürte ich, wie sich ihre Enge schraubstockartig um meinen zum Bersten gefüllten Schwanz legte und ich kurz davor stand zu kommen.

   »Du bist so verdammt eng«, stieß ich halb keuchend, halb fluchend hervor, während mich dieser unglaubliche Anblick, wie ich mich von hinten bis zur Wurzel in ihrer Nässe vergrub, fast meine Beherrschung verlieren ließ.

   Oh verflucht, wie sehr ich mich in den letzten Tagen nach diesem Mädchen gesehnt hatte. Ich wollte sie, mehr als jede andere Frau zuvor. Fast hätte ich geglaubt, sie wäre noch Jungfrau gewesen. Doch die Tatsache, dass sie nicht mehr unberührt war, traf mich inzwischen mehr, als es sollte. Was wirklich lächerlich war, denn ich war der Letzte, der normalerweise auf Konventionen Wert legte.

   Jedoch die Vorstellung, jemand anderes hätte sie auf solch intime Weise berührt, ließ mich fast durchdrehen. Schnell schob ich den Gedanken wieder beiseite und betrachtete ihren Po, den sie mir in dieser Position unfreiwillig so schamlos und aufreizend präsentierte. Das war verdammt heiß. Allmählich entspannte sie sich unter mir und kam meinen Stößen entgegen.

   Ich wollte mehr, wollte sie voll und ganz besitzen. In der nächsten Sekunde fasste ich nach ihren Händen, zog sie beide nach hinten. Währenddessen ich sie mit einer Hand weiterhin auf dem Rücken festhielt, ließ ich die andere zwischen ihre Beine gleiten. Sofort verkrampfte sie sich wieder.

   »Colin«, wimmerte sie und senkte keuchend die Stirn auf den Tisch.

   »Entspann dich! Ich verspreche dir, dass ich dir nicht wehtun werde. Es wird dir gefallen, glaub mir. In dieser einen Sache musst du mir einfach vertrauen«, sprach ich dieses Mal sanft auf sie ein und küsste sie beruhigend auf die Schulter, da ich Angst hatte, dass sie jetzt noch einen Rückzieher machen würde.

   »Vertraust du mir?«, presste ich unter Anstrengung hervor, denn inzwischen war ich bereits so heiß, dass ich mich nicht mehr länger zurückhalten konnte.

   »Ja«, flüsterte sie und drängte sich mir voller sehnsüchtiger Erwartung entgegen. Dafür belohnte ich sie und steigerte allmählich das Tempo, indem ich immer schneller und härter in sie hineinstieß. Sie war perfekt. Obwohl Abi kaum über Erfahrung verfügte, fühlte es sich mit ihr ganz anders an. Alles war viel echter und gleichzeitig intensiver, als ich es je zuvor erlebt hatte.

   Abi war eine gelehrige Schülerin und lernte schnell. Inzwischen hatte sie völlig ihre Kontrolle aufgegeben und befand sich in einem Taumel zwischen Lust und Begierde. Von dem Gedanken getrieben ihr zu zeigen, wie viel Wonne ich ihr auf diese Weise bereiten konnte, verstärkte ich den Griff um ihr Handgelenk und stieß kraftvoll in sie hinein. Sie stöhnte und keuchte unter mir, was mich nur noch wilder machte.

   Ihr zierlicher Körper erbebte unter der Wucht meiner Stöße. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen, wie gerade in diesem Moment. Das was ich hier mit Abi tat, war hart an ihrer Grenze, das wusste ich. Doch sie vertraute mir und gab sich mir vollkommen hin. Auf einmal wurde der Drang, ihr dabei in die Augen zu sehen, fast schon übermächtig. Ich musste wissen, was genau in diesem Moment in ihr vorging, gleichzeitig sollte sie wissen, wer ihr diese Lust gerade schenkte.

   »Sieh mich an, Abi«, befahl ich ihr mit bebender Stimme und schlang ihre lange Haarpracht wie Zügel um meine Hand. Als ich sanft daran zog, drehte sie den Kopf ein Stück weit zur Seite. Unsere Blicke trafen sich und verschmolzen förmlich, während wir tief miteinander verbunden waren und uns gegenseitige Erfüllung schenkten.

   Und was ich dort in ihren Augen las, raubte mir für einen Augenblick den Atem. Ich war so ein Arschloch. Neben diesem unbändigen Verlangen lag so viel Liebe und Sehnsucht in ihrem Blick, dass es mich fast innerlich zerriss. Eigentlich hätte ich es hier und jetzt beenden müssen, aber es war bereits zu spät. Mir fehlte die Kraft, sie von mir zu stoßen.

   Das alles fühlte sich in diesem Moment so richtig an. Sie gehörte einfach hierher. Sie gehörte zu mir.

   »Colin, bitte ...«, flehte sie und sah mit ihren verhangenen Augen sehnsuchtsvoll zu mir auf. Ihre Wange ruhte immer noch auf der Tischplatte und ihr kleiner Körper bebte unter jedem meiner Stöße. Ich hielt kurz inne und atmete schwer, musste diesen herrlichen Anblick auf mich wirken lassen. Ich ließ ihr Haar los, umfasste stattdessen mit beiden Händen ihre Hüften.

   »Lass deine Hände auf dem Rücken«, wies ich sie etwas schärfer an, als sie Anstalten machte, sie wegzuziehen. Sofort hielt ich inne. Meine Finger bohrten sich sanft in das weiche Fleisch ihres Pos. »Wir spielen hier nach meinen Regeln, Abi, schon vergessen?«

   Unbewusst befeuchtete sie ihre Lippen und sah sehnsüchtig zu mir auf.

   »Nein«, wisperte sie heiser, »das habe ich nicht.«

   »Gut«, murmelte ich.

   Zur Belohnung ließ ich meine Hand zwischen Ihre Beine gleiten und begann sie zu reizen. Rau strich ich über ihre kleine Perle und stieß gleichzeitig wieder zu, sodass meine Hüften hart gegen ihren Hintern klatschten.

   »Colin«, schrie sie meinen Namen, was mich um so schärfer machte. Ihr Blick war voller sehnsüchtigem Verlangen, lechzte förmlich nach Erlösung und so gab ich ihr, was sie brauchte.

   Ich beugte mich nach vorne, schlang meine Arme um sie und zog Abi zu mir hoch, bis sie aufrecht, mit dem Oberkörper an mich gelehnt stand. Immer noch tief in ihr verankert, bog ich ihren Kopf zu mir rüber und begann sie zu küssen. Dieses Mal ließ ich mir Zeit, erkundete langsam jeden Winkel ihres Mundes. Ich konnte spüren, wie sehr es sie erregte, mir auf diese Art ausgeliefert zu sein und auch auf mich hatte es dieselbe Wirkung.

   Ich fing an mich wieder in ihr zu bewegen. Die veränderte Position, die leidenschaftlichen Küsse machten alles nur noch intensiver. Dieses Gefühl, das ich bei ihr empfand, war mit keinem meiner bisherigen Erlebnisse zu vergleichen. Sie war so verflucht eng, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Doch Abi war noch nicht so weit. Instinktiv reckte sie mir ihr Becken entgegen, forderte mich stumm dazu auf, ihr endlich die ersehnte Erlösung zu verschaffen.

   Meine Stöße wurden immer schneller, unaufhörlich pumpte ich in sie hinein. »Colin«, stöhnte sie abermals kehlig, als ich spürte, wie die ersten Wogen über sie hinwegrollten. Ein Gefühl des Triumphs durchströmte mich. In diesem Moment gehörte sie mir, mir ganz alleine. Inzwischen war mein Körper von der Anstrengung schweißbedeckt.

   Jeder Muskel stand unter Hochspannung. Ein letztes Mal verschärfte ich das Tempo, schlug einen noch härteren Rhythmus an. Immer wieder glitt ich durch ihre pulsierende Enge. Oh, fuck, ich wollte mehr, brauchte mehr und spürte, wie ich unausweichlich auf den Abgrund zuraste. Ich schloss die Augen, stieß noch ein letztes Mal zu, ehe ich laut stöhnend den Kopf in den Nacken warf und mich in heißen Schüben in ihr ergoss.

   Vollkommen erschöpft ließ ich mich auf sie senken, schloss sie zwischen der Tischplatte und meinem Körper ein. Für einen kurzen Augenblick schien die Welt um uns herum stillzustehen und ganz allmählich beruhigte sich wieder unsere Atmung. Erst jetzt begann ich zu realisieren, was geschehen war und auf einmal brach ein wahrer Sturm von Gefühlen über mich herein.

   Das hier lief komplett aus dem Ruder. Plötzlich war mir alles zu viel. Zu viel Vertrautheit, zu viel Nähe, zu viel Gefühl. Kurzum, einfach zu viel Abi!
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   Oh, Himmel!

   Ich fühlte mich tatsächlich wie im Himmel. Natürlich hatte ich mit Mason Sex gehabt, aber nichts auf der Welt hätte mich auf das, was hier gerade zwischen Colin und mir passiert war, vorbereiten können. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich voller Erregung und Vorfreude gezittert, hatte es kaum noch erwarten können, das er mich nahm.

   Und zum allerersten Mal hatte mir ein Mann einen Höhepunkt verschafft. Und was für einen. Mein ganzer Körper war bereit für ihn gewesen und hatte jede seiner Berührungen genossen, auch, wenn er nicht immer sanft mit mir umgesprungen war. Ja, ich musste es zugeben, es hatte mich sogar besonders erregt, als er mich etwas härter angepackt hatte.

   Ich wollte und brauchte mehr ... mehr von Colin!

   Sein Brustkorb hob und senkte sich, während sein heißer Atem immer wieder sanft über meinen Rücken strich. Noch immer lag er still verharrend auf mir und war tief in mir vergraben. Seine schweren Atemzüge ließen auch mich erbeben und, obwohl er mich fast mit seinem Gewicht erdrückte, gab es keinen anderen Ort auf dieser Welt, an dem ich jetzt hätte lieber sein wollen, als hier unter ihm.

   »Oh, Colin«, seufzte ich voller Sehnsucht. Und im gleichen Moment verspannte sich sein ganzer Körper. In dem einen Augenblick war ich noch umhüllt von Colins Wärme, im nächsten löste er sich abrupt und zog sich, ohne Vorwarnung, aus mir heraus. Schlagartig wurde ich zurück in die Realität gerissen, fühlte mich auf einmal unglaublich verletzlich.

   Langsam richtete ich mich auf, drückte mein Schlafshirt schützend vor meine nackte Brust und drehte mich zu ihm um.

   Er war so unfassbar schön, dass es mir fast den Atem verschlug. Mein Blick glitt über seinen nackten Körper. Am liebsten hätte ich meine Finger nach ihm ausgestreckt und die Linie seiner Tattoos nachgezogen, ihn gefragt, welche Bedeutung diese Symbole auf seinem Arm haben. Später vielleicht...

   Ich ließ meinen Blick weiter nach unten gleiten und augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht, als meine Augen an seinem immer noch halb erigierten Glied hängenblieben. Inzwischen hatte er sich seines Kondoms entledigt und hätte ich ihn nicht eben, wie zum Beweis, tief in mir gespürt, würde mir seine Größe auch jetzt noch Angst einjagen.

   Ich verbot es mir, ihn weiter so anzustarren und atmete tief durch.

   Und jetzt? Wie ging es jetzt weiter? Mit der Situation vollkommen überfordert, suchte ich unsicher nach Colins Blick. Doch er schien mich bewusst zu ignorieren, vermied förmlich jeden Blickkontakt, so, als wäre ich überhaupt nicht mehr hier. Aber warum? Er wollte mich doch genauso sehr wie ich ihn. Ich verstand das nicht. Hatte ich etwas falsch gemacht?

   Fahrig strich sich Colin durch sein zerzaustes Haar und raffte viel zu hastig seine Jeans vom Boden auf. Die Stille im Raum, während er sich anzog, war inzwischen unerträglich. Fast schon verzweifelt wartete ich darauf, er würde etwas sagen. Egal was. Ich erwartete nicht, dass er mir seine Liebe gestand und mir sagte, ich sei das Beste, was ihm je in seinem Leben passiert wäre. 

   Aber eine kleine, zärtliche Geste, ein winziges Lächeln, würden den wilden Sturm, der zurzeit in mir tobte, ein wenig besänftigen. Noch nie hatte ich auf diese Weise für einen Mann empfunden. Ich musste einfach wissen, dass ihn diese weltbewegende Sache, die soeben zwischen uns passiert war, ebenso berührt hatte wie mich.

   Doch nichts davon geschah.

   Ich schluckte und versuchte die aufsteigenden Tränen weg zu blinzeln, aber meine Bemühungen waren vergebens. Mittlerweile brannten meine Wangen vor Scham. Schnell wischte ich mir mit den Handrücken über die Augenwinkel und stellte erleichtert fest, dass Colin nichts davon gesehen hatte. Ein riesiger Klos steckte in meinem Hals und bereitete mir Probleme zu sprechen.

   »Ich ... ich gehe dann mal in mein Zimmer«, wisperte ich mit bebender Stimme, in der Hoffnung, wenigstens jetzt eine Reaktion von ihm zu erhaschen. Die einzige Antwort, die ich jedoch darauf bekam, war ein stummes Nicken. Okay, das war es also?! Ich war so dumm. Er hatte mir nie mehr versprochen und doch tat es jetzt, nachdem das erste Verlangen gestillt war, verdammt weh, der Wahrheit ins Gesicht sehen zu müssen.

   Ich hatte Gefühle für Colin, mehr, als gut für mich waren! Und ich war selbst schuld. Denn ich alleine hatte zugelassen, dass er diese Macht über mich hatte. So viel Macht, dass er mich damit, wenn er nur wollte, zerstören könnte.

    

   Am späten Nachmittag saß ich gemeinsam mit Kate in ihrem gemütlichen Wohnzimmer und hörte ihr zu, währenddessen sie mir voller Begeisterung von ihrem Geburtsvorbereitungskurs berichtete. Ich versuchte mich zusammenzureißen und ihrem Gespräch so gut es ging zu folgen. Doch meine Gedanken schweiften immer wieder zurück zu heute Morgen.

   Noch keine fünf Minuten, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, war Colin, ohne ein weiteres Wort, aus der Wohnung gestürmt und hatte sich, als sei nichts gewesen, einfach auf den Weg zur Arbeit gemacht. Seither fühlte ich mich hundeelend. Die ganze Zeit über zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie es jetzt zwischen uns weitergehen sollte.

   Ich seufzte leise auf. Nun, wenn ich ehrlich sein sollte, war die Entscheidung bereits längst gefallen. Ich musste der Wahrheit endlich ins Auge sehen. Es wäre an der Zeit meine Sachen zu packen und zurück nach Hause zu gehen.

   »Alles okay bei dir?«, riss mich Kate aus meinen Gedanken. »Du wirkst den ganzen Nachmittag über schon so bedrückt.«

   »Alles gut«, schwindelte ich und zwang mich zu einem kleinen Lächeln, »ich bin bloß etwas müde, sonst nichts.«

   Die Wahrheit über mein eigentliches Befinden würde ich lieber für mich behalten. Zwar wäre es schön, sich endlich einmal einer Freundin anzuvertrauen, aber schließlich handelte es sich hier immer noch um Colins Schwester und ich glaubte kaum, dass es ihm recht wäre, wenn ich ihr unseren One-Night-Stand beichten würde.

   Kate schwieg für eine Weile und betrachtete mich nachdenklich. Bevor sie jedoch weiter nachbohren konnte, lenkte ich das Thema schnell wieder auf die bevorstehende Geburt.

   »Wann ist es denn so weit?«, fragte ich ehrlich interessiert. Die Tatsache, dass sie einen kleinen Menschen unter ihrem Herzen trug, fand ich furchtbar aufregend. Ich war ein Einzelkind und hatte keinerlei Erfahrungen mit Babies, aber die Vorstellung, irgendwann mein eigenes Kind in den Armen halten zu dürfen, gefiel mir. Ich wollte definitiv auch einmal meine eigene Familie haben.

   »In ein bis zwei Wochen wird es so weit sein. Ich bin schon ganz aufgeregt. Ich hoffe nur, dass alles gut gehen wird«, seufzte sie und streichelte gedankenverloren ihren runden Bauch.

   »Natürlich wird alles gut gehen«, sagte ich sanft und legte meine Hand auf ihren Arm.

   »Ja, bestimmt hast du Recht«, räusperte sie sich und schenkte mir daraufhin ein dankbares Lächeln.

   »Da fällt mir ein. Ich habe da noch etwas für dich«, meinte sie und erhob sich schwerfällig von der Coach. Kate ging hinüber zum Esstisch, auf dem eine unscheinbare, kleine Pappschachtel stand, die mir bis eben noch nicht einmal aufgefallen war. Neugierig setzte ich mich auf.

   »Diese Fotos habe ich vor einiger Zeit beim Ausmisten meiner alten Sachen auf dem Dachboden gefunden«, erklärte sie mir, während sie wieder Platz nahm und mir die Schachtel in die Hand drückte.

   Sie machte eine kurze Pause.

   »Colin weiß nichts davon und ich möchte, dass dies auch so bleibt. Er kommt mit unserer Vergangenheit nicht allzu gut klar, wie du ja bereits weißt, und ich hätte ungern vor der Geburt noch Stress mit ihm.«

   Ich nickte, während sich meine Finger fest um die Schachtel schlossen.

   »Ich finde aber, dass du das Recht dazu hast, sie zu sehen. Ich würde auch wissen wollen, wie mein leiblicher Vater ausgesehen hat.« Da waren Fotografien von meinem Vater drin?

   Ganz langsam, mit zitternden Fingern, entfernte ich den Deckel der Pappschachtel und griff nach den ersten Fotos. »Viele sind es nicht«, flüsterte Kate, »die meisten stammen aus der Zeit, in der mein Dad noch lebte und wir eine glückliche Familie waren.«

   Sie schluckte ein paar Mal und kämpfte mit den Tränen, ehe sie weitersprechen konnte.

   »Später gab es keinen Grund mehr dazu, viel zu fotografieren«, schluchzte sie nun.

   »Oh, Kate«, zog ich sie tröstend in meine Arme und versuchte sie zu beruhigen. Die ganze Aufregung war bestimmt nicht gut für das Baby.

   »Vielleicht sollten wir sie lieber ein anderes Mal anschauen«, schlug ich deshalb vor, »ich sehe doch, wie sehr dich die ganze Sache aufwühlt.«

   »Nein«, schniefte sie und schüttelte vehement den Kopf, »es tut gut, einmal mit jemandem darüber reden zu können, der nicht gleich wie Max oder Colin, bei diesem Thema an die Decke geht.«

   Ich versuchte sie abzulenken und zeigte auf das oberste Foto auf dem Stapel in meiner Hand, das einen pummeligen, rothaarigen Jungen zeigte, der scheu in die Kamera blickte.

   »Das ist aber nicht Colin, oder?«, lachte ich leise auf und schlug mir vor Überraschung die Hand vor den Mund. So hatte ich ihn mir ganz bestimmt nicht vorgestellt.

   »Doch«, gluckste Kate und beugte sich über das Foto, um es sich genauer ansehen zu können. »Mein Gott, kaum zu glauben, wie schnell die Zeit vergeht ...«

   Das nächste Foto zeigte einen Mann und eine Frau Mitte dreißig. Die Frau auf dem Bild war klein und wirkte fast schon zerbrechlich. Früher war sie mit Sicherheit einmal eine Schönheit gewesen, doch auf dem Foto wirkte ihr Blick furchtbar traurig und leer. Neben ihr stand ein großer, kräftige Mann, der in einer besitzergreifenden Geste die Hand um ihre zierliche Taille geschlungen hatte und mit grimmigem Gesicht in die Kamera starrte.

   Ich musste nicht fragen, wer er war. Ich erkannte ihn sofort. Oh mein Gott, kein Wunder, dass mich Colin verabscheute. Denn die Ähnlichkeit mit meinem Vater war nicht zu übersehen. Die Ähnlichkeit mit dem Mann, den Colin am meisten auf dieser Welt hasste.

   Mit zitternden Händen ließ ich das Foto sinken und zurück in die Schachtel fallen, als hätte ich mich gerade daran verbrannt. Auf einmal wurde mir übel, mein Magen verkrampfte sich und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass sich mein letztes Fünkchen Hoffnung in dieser Sekunde in Luft aufgelöst hatte.

   Colin würde mich nie lieben können.

   »Abi!«, sagte Kate sanft. Nun war sie es, die mich zu trösten versuchte.

   »Nein, ist schon gut.«

   Ich griff nach dem Deckel und verschloss hastig die Schachtel, als könnte ich auf diese Weise das Gesehene ungeschehen machen.

   »Hier, nimm sie und mach sie weg«, reichte ich sie ihr und war froh, dass Kate meiner Aufforderung direkt nachkam. Gerade, als sie die Fotos sicher im Schrank verstaut hatte, öffnete sich die Tür und Max betrat, dicht gefolgt von Colin, den Raum.

   »Sieh mal Kate, wer da ist«, kam er freudestrahlend seiner Frau entgegen. »Ihr bleibt doch beide zum Essen?«, fragte er kurz darauf an Colin und mich gewandt.

   Verlegen richtete ich meinen Blick zu Boden und vermied in Colins Richtung zu schauen. Es würde mir wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, als dieses Essen mit ihm irgendwie zu überstehen.

   





   



Kapitel 17
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   Sie war wunderschön, genau wie heute Morgen, in dem Moment, in dem sie unter mir gekommen war. Abi saß mir gegenüber am Tisch und schob ihr Essen von einer Tellerseite zur anderen, während ich nichts anderes tun konnte, als sie anzustarren.

   Schon eine ganze Weile wich sie meinem Blick aus, wusste wahrscheinlich nicht, wie sie mit der verfahrenen Situation umgehen sollte. Wie auch? Wenn ich es selbst noch nicht einmal wusste. Ich war verwirrt und deshalb benahm ich mich wohl auch wie der letzte Mistkerl. Schuld daran waren all die fremden Emotionen, die auf mich einstürmten, wenn Abi in meiner Nähe war.

   Bis vor kurzem hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als sie so schnell wie möglich loszuwerden. Am liebsten hätte ich laut gelacht. Inzwischen konnte ich an nichts anderes mehr denken, als sie zu berühren und sie bis zur Besinnungslosigkeit durchzuvögeln. Ich wollte mehr von ihr. Mehr von ihren herrlichen Lippen sowie von ihrem knackigen, runden Po. Mein Verlangen nach ihr war noch lange nicht gestillt.

   Nein, ganz im Gegenteil. Ich hatte noch nicht einmal ansatzweise damit angefangen, sie voll und ganz auszukosten und sie in Besitz zu nehmen.

   »Okay, ihr zwei! Ich hatte eigentlich gedacht, über diese Phase wären wir schon längst hinweg«, begann Kate, nachdem sie Abi und mich eine Weile beobachtet hatte und riss mich damit gleichzeitig aus meinen wilden Fantasien. »Also, was zur Hölle ist jetzt schon wieder mit euch los?«

   Unsere Köpfe fuhren zu ihr herum. »Nichts!«, beteuerten wir gleichzeitig.

   »Ihr wollt mich doch auf den Arm nehmen?! Ihr schafft es ja noch nicht einmal euch in die Augen zu schauen.«

   Ich seufzte. »Es ist nichts. Ich bin nur müde, was nach einem langen Tag auf der Baustelle auch nicht verwunderlich ist«, versuchte ich die Situation zu retten, »und was Abi betrifft ...«

   »Ich ... ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen«, fiel sie mir hastig ins Wort, womit sie zum ersten Mal etwas gesagt hatte, seitdem ich hier war. Abis Blick wanderte kurz zu mir, ehe sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder vor sich auf ihren Teller richtete.

   »Gut, dann hätten wir das ja nun geklärt«, kam Max uns zur Hilfe. Kate öffnete bereits den Mund, um zu protestieren, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Max unbeirrt fort und wechselte einfach geschickt das Thema.

   »Abi, wie sieht es aus! Wie lange wirst du denn noch hier in der Stadt bleiben?«, fragte er interessiert. Augenblicklich erstarrte ich mit der Gabel auf halbem Weg zu meinem Mund, als mir auf einen Schlag bewusst wurde, wie wenig ich eigentlich über Abis weitere Pläne hier wusste.

   »Wahrscheinlich bis Ende der Woche«, antwortete sie leise und warf mir einen unsicheren Blick zu.

   Wie bitte?

   Das glaubte ich jetzt nicht. Wann genau wollte sie mir das denn sagen?

   »Ich ... bin schon viel länger hier, als ich ursprünglich wollte. Inzwischen sind es schon knapp zwei Wochen. Es ist an der Zeit wieder in mein altes Leben zurückzukehren.«

   Verflucht, mir würde nicht mehr viel Zeit mit ihr bleiben. Der Gedanke, dass sie ging, gefiel mir plötzlich ganz und gar nicht mehr.

   »Und was machst du sonst so, wenn du nicht gerade auf der Suche nach deinen Wurzeln bist?«, hakte Max weiter nach. »Wir wissen kaum etwas über dich und du hast bisher noch nicht viel von dir erzählt.«

   An der Art, wie Abi auf einmal ihre Hände nervös zu kneten begann, bemerkte ich sofort, dass ihr die Frage unangenehm zu sein schien. Verstohlen sah sie zu mir auf, ehe sie den Kopf abwandte und Max wieder ihre volle Aufmerksamkeit schenkte.

   »Ich ... ich bin Buchhalterin in einem mittelständischen Logistikunternehmen und lebe in einer kleinen, abgeschlossenen Wohnung im Haus meiner Eltern«, stieß sie atemlos hervor.

   Eine kleine Buchhalterin. Wie süß! Irgendwie passte das zu ihr. Obwohl?! Mein Blick wanderte geradewegs zu ihrem Dekolleté. Abi trug heute ein taupefarbenes Top mit einem tiefen Ausschnitt, sodass ich aus meiner Position eine wundervolle Aussicht auf ihren schwarzen Spitzen-BH hatte. Nichts an ihr erinnerte noch an die kleine, verschüchterte Klosterschülerin, der ich vor kurzem noch die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.

   Nein, vor mir saß eine der aufregendsten Frauen, die ich kannte.

   »Du lebst noch bei deinen Eltern? Wie schön«, mischte sich Kate nun wieder in das Gespräch ein.

   »Na ja, die Wohnung reicht für mich alleine völlig aus, aber ... Mason und ich hatten vor, uns bald ein Haus zu kaufen«, plapperte sie weiter drauf los, während ich mich so fühlte, als hätte mir jemand mit der Faust auf die Brust geschlagen. Ich verschluckte mich an einem Stück Brokkoli.

   »Wer ist Mason?«, warf Max die Frage ein, die mir genauso unter den Nägeln brannte. Er klopfte mir ein paar Mal mit der flachen Hand auf den Rücken und warf mir einen verschwörerischen Blick zu. Unterdessen zwang ich mich, ruhig zu bleiben, obwohl innerlich gerade ein gewaltiger Sturm in mir wütete.

   Auf einen Schlag wurde sie knallrot. Ihr Blick huschte von Max zu mir und wieder zurück.

   »Mason ist ... oder besser gesagt war bis vor kurzem mein Verlobter«, gestand sie leise mit zittriger Stimme.

   Was?

   Meine Finger verkrampften sich um das Besteck, sodass die Knochen weiß hindurch schimmerten. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Ich versuchte ruhig zu bleiben. Sie war weder meine Frau, noch war sie meine feste Freundin, also hatte ich keinerlei Ansprüche auf sie.

   Verfluchte Scheiße!

   Der Umstand, dass die Verlobung inzwischen wohl aufgelöst war, beruhigte mich kein bisschen. Der Gedanke, dass es einen anderen Mann gab, mit dem sie bereit gewesen war, den Bund fürs Leben einzugehen, ließ mich nicht mehr los. Hatte sie mir eben ihre Unerfahrenheit etwa bloß vorgespielt? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Irgendetwas stimmte an der Geschichte doch nicht.

   »Was ist passiert?«, fragte Kate, deren Neugier ebenso geweckt war wie meine. Ich stützte meine Ellenbogen auf den Tisch und lehnte mich nach vorne. Um nichts in der Welt wollte ich ihre Antwort auf diese Frage verpassen. Sie seufzte und legte ihr Besteck zur Seite. Das Essen hatte Abi noch nicht einmal angerührt.

   »Man ... braucht eine Abstammungsurkunde, um das Aufgebot zu bestellen«, fing sie stockend an zu erzählen, »doch ich konnte sie nirgends finden. Meine Eltern waren nicht zu Hause und Mason wollte gleich vorbeikommen, um mich abzuholen und gemeinsam mit mir zum Standesamt fahren. Also habe ich das ganze Arbeitszimmer meines Vaters auf den Kopf gestellt, bis ich sie endlich gefunden hatte.«

   Sie stockte kurz und rang zitternd nach Atem. Das Thema ging ihr sichtlich nah und ich musste mit mir kämpfen, nicht einfach aufzustehen und sie in meine Arme zu ziehen. Inzwischen hatten sowohl Kate als auch Max ihr Besteck zu Seite gelegt und ihr Essen eingestellt. Kate fasste mitfühlend nach Abis Hand und schenkte ihr ein kleines Lächeln.

   »Im ... ersten Moment war ich wie vor den Kopf geschlagen, als ich die Urkunde fand«, fuhr sie nach einer Weile leise fort, »ich konnte und wollte einfach nicht wahrhaben, was dort schwarz auf weiß geschrieben stand. All die Jahre haben sie mich belogen, haben mich in dem Glauben gelassen, ich sei ihr leibliches Kind ... und plötzlich war von einem auf den anderen Moment nichts mehr so, wie es zu sein schien.«

   Sie sah zu Kate auf und ihre Augen schimmerten voller ungeweinter Tränen.

   »Plötzlich stellte ich alles in Frage. Auch meine Beziehung zu Mason. Unter diesen Umständen konnte ich ihn unmöglich heiraten«, schloss sie.

   Ich gestand es mir nicht gerne ein, doch ich verspürte eine große Erleichterung, dass sie nicht mehr an diesen Mann gebunden war. Das war sie doch, oder? Ich musste es wissen und zwar jetzt. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her und gab Max stumm zu verstehen, dass er für mich weiter nachbohren musste.

   »Du hast ihn also endgültig verlassen, bevor du dich auf die Suche nach deinen leiblichen Eltern gemacht hast? Wie hat er darauf denn reagiert?«

   »Also Max, wirklich«, tadelte Kate ihn zu allem Übel. »Wie kannst du Abi bloß so etwas fragen? Das geht uns nun wirklich nichts an.«

   So ein Mist! Konnte sie nicht einfach ihren Mund halten?

   »Nein, das ist schon okay«, beschwichtigte Abi meine Schwester. Sie schluckte und starrte abwesend auf ihren Teller. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht so genau, wie er es aufgenommen hat. Ich habe meinen Eltern und ihm lediglich eine kleine Nachricht hinterlassen und bin einfach davongelaufen«, erzählte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. 

   Das wurde ja immer besser! Also war zwischen den beiden noch überhaupt nichts geklärt? Ich wusste gerade nicht, wie ich darüber denken sollte. Was war das für ein Typ? Und weshalb reiste er ihr nicht einfach hinterher und kämpfte um sie?

   »Und jetzt? Wissen dieser Mason und deine Eltern inzwischen wo du steckst?«, wollte Kate besorgt wissen. Sie nickte und zupfte nervös am Tischtuch herum.

   »Nachdem ich in das Appartement eingezogen bin, habe ich kurz mit meiner Mum telefoniert und sie um etwas Zeit gebeten. Mit Mason werde ich lieber in Ruhe über all das hier sprechen, wenn ich wieder zu Hause bin.«

   »Das ist gut «, murmelte Max und griff über den Tisch, um kurz ihre Hand zu drücken. Am liebsten hätte ich sie weggeschubst und durch meine Eigene ersetzt. Obwohl ich es nicht wollte, tat sie mir leid. Nur zu blöd, dass keiner wissen sollte, dass Abi mir nicht so gleichgültig war, wie ich immer tat.

   Eigentlich sollte ich überhaupt nichts für sie fühlen, doch ich bewegte mich auf einem schmalen Grat zwischen Lust und Reue. Ich musste hier weg. Weg, von diesen großen traurigen Kulleraugen, die mein Herz allmählich weich werden ließen.

   »Es ist schon spät«, grummelte ich vor mich hin, »ich fahre nach Hause.«

   Ohne die Reaktionen der anderen abzuwarten, stand ich auf und küsste meine Schwester zum Abschied kurz auf die Wange. Auf dem Weg zur Tür fing mich Kate jedoch ab. »Warte«, rief sie völlig außer Atem, wobei sie sich beeilte mir hinterherzukommen.

   »Kannst du Abi nicht mitnehmen?«

   Na großartig! Das hatte mir gerade noch gefehlt.

   »Bitte! Es würde dir auch kein Zacken aus der Krone brechen, wenn du ein wenig netter zu ihr wärst«, schimpfte sie mich aus.

   »Schon gut. Ich nehme sie ja mit«, brummte ich und stapfte in Richtung Tür, »sag ihr, ich werde draußen auf sie warten.«
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   Ich atmete tief durch und machte mich mit klopfendem Herzen auf den Weg nach draußen. Warum nur hatte Kate sich in den Kopf gesetzt, dass ich mit Colin nach Hause fahren sollte? Genauso gut hätte ich mir auch ein Taxi nehmen können.

   Am liebsten hätte ich wie ein bockiges Kind mit dem Fuß aufgestapft und lautstark Nein geschrien, aber das wäre dann doch etwas zu kindisch gewesen. Außerdem hätte es bloß wieder jede Menge unnötiger Fragen aufgeworfen, die ich in diesem Moment lieber nicht beantworten wollte. Und so fügte ich mich stumm in mein Schicksal und machte mich mit hängenden Schultern auf den Weg zu Colins Motorrad.

   Überaus lässig, mit verschränkten Armen an die schwarze Triumph gelehnt, stand er da und starrte mir ausdruckslos entgegen. Inzwischen schlug mir mein Herz bis zum Hals. Wie konnte er bloß, nachdem was heute Morgen zwischen uns geschehen war, so gefühlskalt sein? Hatte ihm der Sex wirklich überhaupt nichts bedeutet?

   Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach an ihm vorbei zu gehen und ihn genauso zu ignorieren, wie er es heute Morgen mit mir getan hatte. Aber was sollte das bringen? Es war unausweichlich. Früher oder später würden wir sowieso darüber reden müssen. Warum also nicht jetzt?!

   »Hier«, sagte Colin knapp und hielt mir einen zweiten Helm entgegen, als ich kurz vor ihm zum Stehen kam. Vollkommen perplex sah ich zu ihm auf. Das war also alles? Mehr hatte er mir nach alledem, was zwischen uns geschehen war, nicht zu sagen? Ein blödes Hier? Mehr nicht?

   Allmählich machte er mich wirklich wütend. Unter diesen Umständen stieg ich ganz bestimmt nicht auf seine Maschine. Das konnte er vergessen.

   Anstatt den Helm zu nehmen, verschränkte ich demonstrativ die Arme vor der Brust, und obwohl mich das Gefühl, ihm die ganze Zeit dabei in die Augen sehen zu müssen, fast innerlich zerriss, setzte ich eine ebenso gleichgültige Miene auf und starrte zurück.

   »Okay, das habe ich wohl verdient.« Colin ließ den Kopf hängen und rieb sich nervös über den Nacken. Ich erwiderte nichts, sondern wartete, ob noch mehr von seiner Seite aus kommen würde.

   »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, murmelte er daraufhin.

   Ich neigte unbeeindruckt den Kopf zur Seite und wartete weiterhin auf eine wirklich gute Erklärung, die mich dazu bewegen könnte, doch noch bei ihm aufzusteigen.

   »Ach, komm schon«, stieß er hervor und warf dabei hilflos die Arme in die Luft, »jetzt mach es mir doch nicht auch noch schwerer als es ohnehin schon für mich ist. Ich wusste heute Morgen echt nicht, wie ich damit umgehen sollte. Normalerweise schlafe ich nicht mit Frauen, die bei mir wohnen. In der Regel verschwinden die hinterher wieder. Das hier ist also auch völliges Neuland für mich.«

   »Was?!«, schnaubte ich und sah ihn dabei an, als hätte er vollkommen den Verstand verloren. Das sollte seine Entschuldigung dafür sein, dass er mich wie ein dahergelaufenes Flittchen behandelt hatte?

   »Ich meine ja nur«, warf er schnell beschwichtigend ein, »vielleicht sollten wir noch einmal in Ruhe über alles reden, damit es keine weiteren Missverständnisse zwischen uns gibt und wir die letzten Tage noch vernünftig miteinander umgehen können?!«

   Er seufzte laut auf und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Hör mal! Ich ... hatte dir nie mehr versprochen... Es ist auch nicht so, als hätte ich dich nicht vorher gewarnt.«

   Ich schloss kurz die Augen und versuchte den inneren Sturm in mir zu bändigen. Plötzlich kam ich mir ziemlich dumm vor. Es stimmte, was er sagte. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht. Ich nickte und schaute stumm zu Boden.

   »Komm mit, wir klären alles Weitere zu Hause. Kate steht bereits am Fenster und beobachtet uns«, sagte er leise und reichte mir erneut den Helm, den ich dieses Mal, ohne zu zögern, entgegennahm. Mit einem zufriedenen Lächeln schwang er sich auf die Maschine. Ich stülpte den Helm über meinen Kopf und stieg, in gebührendem Abstand, zu ihm auf. Colin startete den Motor. Ein paar Mal ließ er ihn laut aufheulen, sodass sich meine Hände unwillkürlich im Sitz festkrallten.

   Allerdings machte er weiterhin keinerlei Anstalten loszufahren. Langsam drehte er den Kopf und warf mir einen unergründlichen Blick zu, ehe er unerwartet meine Arme packte und sie sich selbst um seine Hüften legte.

   »Halte dich gefälligst richtig fest«, knurrte er und gab gleich darauf so viel Gas, dass mir überhaupt nichts anderes übrig blieb, als mich Halt suchend an ihn zu klammern.

   Seine plötzliche Nähe brachte mich sofort wieder aus dem Gleichgewicht. Die Sache mit dem One-Night-Stand und dem Sex ohne Gefühle, war alles so neu und unfassbar kompliziert für mich, dass ich einfach nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.

   Gegen jegliche Vernunft fühlte ich mich noch immer zu Colin hingezogen und traute mir, im Bezug auf ihn, selbst kaum noch über den Weg. Obwohl er es, so wie er mich heute Morgen behandelt hatte, keineswegs verdiente.

   Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich an der Wohnung angekommen waren, konnte ich gar nicht schnell genug von der Maschine steigen. Hastig lief ich zu unserem Appartement, während Colin mir in gebührendem Abstand folgte.

   Sobald die Wohnungstür jedoch hinter uns ins Schloss gefallen war, packte er mich am Arm und wirbelte mich zu sich herum. Seine Lippen hatte er fest aufeinandergepresst und er sah bedrohlich auf mich nieder.

   »Was soll das, Abi? Ich habe gedacht, wir wollten reden. Stattdessen benimmst du dich total kindisch und läufst von mir davon.«

   Ich befreite mich aus seinem Griff und ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser einzugießen. Mein Mund war staubtrocken. Colin kam hinterher und lehnte sich mit verschränkten Armen lässig gegen die Arbeitsplatte, während er mir dabei zusah, wie ich das Wasserglas bis auf den letzten Tropfen leerte.

   »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in ein paar Tagen zurückgehen wirst?«, fragte er vorwurfsvoll und sah dabei tatsächlich gekränkt aus.

   »Hallo?!« Ich schüttelte ungläubig den Kopf und meine Wut auf ihn war wieder auf einen Schlag zurück. »Tu doch nicht so. Bis eben hättest du mir doch am liebsten noch selbst die Koffer gepackt und mich vor die Tür gesetzt, oder etwa nicht?«, murmelte ich vor mich hin. Ich nahm mein benutztes Glas und stellte es in die Spüle.

   Colin schnaubte. »Na und, dann habe ich meine Meinung eben geändert.«

   Verwirrt runzelte ich die Stirn und drehte mich wieder zu ihm um. »Ach, wie kommt's?«

   Colin holte tief Luft und fuhr sich laut seufzend mit der Hand durch sein bereits zerzaustes Haar. »Vielleicht möchte ich noch etwas mehr Zeit mit dir verbringen?!«, antwortete er daraufhin tatsächlich so leise, dass ich ihn beinahe nicht gehört hätte. Auf einmal verstand ich gar nichts mehr.

   Warum war ihm das plötzlich so wichtig? Hatte ihm der Sex heute Morgen etwa doch mehr bedeutet, als er zugab? Ein Fünkchen Hoffnung machte sich sofort wieder in mir breit.

   »Colin, ehrlich gesagt, verwirrst du mich und ich weiß beim besten Willen nicht, was du von mir willst?!«, erwiderte ich erschöpft. Er machte zwei Schritte auf mich zu und fasste mich sanft an den Schultern. Sein Blick bohrte sich in meinen.

   »Ich möchte, dass wir genau dort weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört haben. Ich möchte dich die letzten Tage, die du hier bist, auf jede erdenkliche Weise nehmen und dich von einem Höhepunkt zum nächsten katapultieren, bis ich endlich diesen unbändigen Hunger nach dir gestillt habe.«

   »Oh. Mein. Gott! Du bist sowas von arrogant und selbstsüchtig, weißt du das?«, stieß ich atemlos hervor. Ich machte mich von ihm los und schlang schützend meine Arme um mich.

   Sah er in mir etwa nur ein Stück Fleisch, an dem er sich nach Herzenslust bedienen konnte?

   »Wieso? Nur, weil ich laut ausgesprochen habe, was ich denke? Du willst mich doch genauso sehr wie ich dich. Warum sollten wir die verbleibende Zeit nicht einfach nutzen?«

   Ich schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus.

   Einerseits hätte ich gut Lust gehabt, ihm für diese Dreistigkeit eine Ohrfeige zu verpassen, andererseits war die Verlockung einfach zu groß. Der Sex mit ihm war wirklich aufregend und neu gewesen, vor allem ganz anders als mit Mason. Die Erfahrung mit Colin kam schon fast einer sexuellen Befreiung gleich und so konnte ich auch, was wir getan hatten, trotz allem nicht bereuen.

   »Ich ... ich kann das jetzt, so auf die Schnelle, nicht entscheiden«, stammelte ich unsicher, »ich brauche erst etwas Zeit, um darüber nachzudenken, ob ich so eine Art von Beziehung überhaupt will.«

   »Zeit, die wir nicht haben«, warf Colin bitter ein und machte unbeirrt einen Schritt auf mich zu, sodass ich automatisch zurückwich. »Sag mir, Abi! Wie kann ich dich bloß davon überzeugen, dass du dich darauf einlässt?«

   Voller Entschlossenheit sah er mich an und ich musste sofort den Blickkontakt abbrechen, damit ich nicht weich wurde.

   »Überhaupt nicht!«, redete ich einfach darauf los, ohne vorher meinen Kopf einzuschalten. »Du könntest dich sogar auszuziehen und dabei nackt auf den Kopf stellen und trotzdem würde ich noch etwas Zeit wollen, um erst einmal gründlich darüber nachzudenken.«

   Du liebe Zeit, hatte ich das gerade wirklich laut gesagt? Bei der Vorstellung daran, schoss mir augenblicklich die Röte ins Gesicht. Kurzerhand drehte ich mich um und ließ ihn einfach stehen, um mich ins Bad zu flüchten.

   »Abi, warte«, hielt mich seine durchdringende sonore Stimme zurück. Langsam drehte ich mich zu ihm um und schnappte überrascht nach Luft. Barfuß, lediglich in Jeans, kam er mit nacktem Oberkörper auf mich zu.

   »Colin, was soll das?«, fragte ich mit heiserer Stimme. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem siegessicheren Lächeln. Sich seiner Wirkung auf mich vollkommen bewusst, öffnete er wie in Zeitlupe die Knöpfe seiner Jeans und ließ sie bis zu den Fußknöcheln hinunter.

   »Ich kann mich zwar nicht auf den Kopf stellen, aber nackt ausziehen, kann ich mich sehr wohl. Und ich finde, ein Versuch, dich damit doch noch umzustimmen, ist es allemal wert. Findest du nicht?« Ich blinzelte, was wohl das Einzige war, das ich in diesem Moment noch zustande brachte.

   »Ich weiß, dass du mich willst, Süße. Ich sehe es an deinen Augen«, sagte er rau und lächelte etwas schief, was im ersten Moment unverschämt, aber dann auch wieder unglaublich süß aussah. Ohne mich auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen, stieg er mit einem Schritt aus der Hose und schob sie mit dem Fuß zur Seite, nur, um gleich darauf mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, seine Retropants folgen zu lassen. Schamröte schoss mir ins Gesicht und ich kämpfte gegen den Drang an, einfach hinzusehen. Doch die Verlockung war viel zu groß, als dass ich hätte widerstehen können.

   Ich schluckte trocken, während ich bloß seinen gestählten Brustkorb anstarren konnte. Meine Augen wanderten über seinen Körper.

   Er wirkte unglaublich muskulös, jeder Muskel seines Körpers war definiert und lud mich gerade dazu ein, meine Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren.

   Auf einen Schlag wurde mir ganz heiß. Ich verbot mir selbst meinen Blick noch tiefer gleiten zu lassen, wandte mich bewusst von ihm ab und tat so, als sei es das Natürlichste von der Welt, dass ein so wahnsinnig attraktiver, nackter Mann vor mir stand.

   »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst?«, log ich und wollte ihm auf gar keinen Fall die Genugtuung geben, ihm zu zeigen, dass er mich sehr wohl mit dieser Aktion erregte. Colin warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend auf.

   »Oh, Süße, gib es auf. Ich glaube dir kein einziges Wort.«

   Verdammt!

   Gemächlichen Schrittes kam er auf mich zu. Ein belustigter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er bemerkte, wie stark ich auf ihn reagierte. Nervös befeuchtete ich meine Lippen und ging rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

   Mist! Ich saß in der Falle.

   Plötzlich traute ich mir selbst nicht mehr über den Weg. Wo sollte ich bitteschön die Kraft hernehmen, diesem Prachtexemplar von Mann zu widerstehen. Es war zum Heulen. Warum konnte er nicht der Typ Mann sein, mit dem man eine stinknormale Beziehung führen konnte?

   »Möchtest du nicht auch dein Shirt ausziehen?«, fragte er mit rauer Stimme, fasste nach dem seidenen Oberteil und schob es mit einer fließenden Bewegung nach oben. Aus Reflex hob ich die Arme an, sodass er es mir ohne Probleme über den Kopf streifen und ausziehen konnte. Achtlos warf er es über seine Schulter, während er nur noch Augen für meinen schwarzen, fast transparenten BH hatte. Er ließ sich Zeit. Strich zärtlich mit einem Finger über meine Wange, bevor er den Kopf senkte und meinen Namen an meinen Lippen flüsterte.

   »Oh, Abi!«, raunte er und dann küsste er mich, so, dass mir nichts anderes übrig blieb, als den Kuss zu erwidern. Es war total verrückt und gegen jegliche Vernunft, trotz alledem wollte ich ihn. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, währenddessen sich seine Finger tief in meinem Haar vergruben. Sein Kuss hatte nichts Sanftes, war fordernd und drohte mich beinahe zu verschlingen.

   Ich ließ mich fallen und verlor mich vollends in diesem wunderbaren Gefühl, so begehrt zu werden. Colin zog mich von der Wand weg und dirigierte mich stattdessen rückwärts in Richtung Schlafzimmer. Er blieb erst stehen, als ich die Kante des Bettes an meinen Kniekehlen spürte. Kurz unterbrach er den Kuss, knabberte sich an meinem Hals in Richtung meiner Schulter entlang. Ohne Hast öffnete er meine Jeans, um sie mir über meinen Po hinunter zu meinen Oberschenkeln abzustreifen.

   Er kniete sich vor mich hin und zog mir in einer überaus fürsorglichen Geste meine Schuhe und Hose aus. In der nächsten Sekunde verlor ich den Boden unter den Füßen, als Colin mich auf seine Arme hob und sanft auf die Matratze bettete.

   »Wie schön du bist«, sagte er ehrfurchtsvoll, wobei er sich über mich beugte und seine Augen meinen Körper, der nur noch in schwarze Spitzenunterwäsche gehüllt war, verschlangen. Augenblicklich begannen meine Wangen zu glühen. Wenn er mich weiterhin so begehrlich ansah, würde ich mein Herz schneller an ihn verlieren, als mir lieb war.

   Langsam, ganz ohne Eile, strich er spielerisch mit den Fingern von meinen Lippen abwärts über meinen Hals, bis hin zu meinen Brüsten. Meine Brustwarzen richteten sich auf, sehnten sich nach seiner Berührung. Wie aus Versehen strich seine Hand über meine steifen Nippel, wo sie eine Sekunde lang verharrte, nur um weiter zu meinem Rücken zu wandern und sich am Verschluss meines BH´s zu schaffen zu machen.

   Er öffnete ihn und streifte ihn von meinen Schultern. Kühle Luft strich über meine nackten Brüste. Mir stockte der Atem. Der Ausdruck in Colins Augen hatte etwas Wildes, ehe er den Kopf senkte und eine meiner Brustwarzen zwischen seine Lippen saugte. Vor Überraschung keuchte ich laut auf, warf den Kopf nach hinten, als er mit seiner Zunge sanft über meine harte Knospe strich. Meine Finger krallten sich in sein Haar.

   Ich wollte ihn und er wollte mich und es schien ihm in diesem Augenblick vollkommen gleichgültig zu sein, wer mein Vater war. Alles, was in diesem Moment zählte, waren zwei verlorene Seelen, die sich auf unerklärliche Weise zueinander hingezogen fühlten. Ich konnte es nicht erklären, warum oder weshalb. Mein Gefühl jedoch sagte mir, dass ich die Macht dazu besaß, diesen Schmerz tief in ihm, zu lindern. Wenn er es nur zuließe. Wenn er mir nur die Chance dazu geben würde, ihm zu zeigen, wie viel er mir bereits nach dieser kurzen Zeit bedeutete.

   Erstickt stöhnte Colin auf, wobei er seinen Mund von meiner Brust löste und sich schwer atmend über mich hinab beugte. Sein heißer Atem streichelte sanft über meine Lippen, während sich seine harte Erektion fest gegen meinen Bauch presste. Ich hob den Kopf, nahm all meinen Mut zusammen und dann küsste ich ihn, presste meine Lippen auf seine, mein Becken an seine steinharte Erektion drängend. Ich konnte nicht mehr warten, wollte ihn tief in mir spüren.

   Mein Kuss wurde drängender. Halt suchend klammerte ich mich an ihm fest, vergrub meine Fingernägel in seinem Rücken. Mein ganzer Körper stand in Flammen, flehte ihn an, mir Erleichterung zu verschaffen. Ein tiefes, unmenschliches Knurren löste sich aus seiner Brust, als er meine Hände packte und neben meinen Kopf presste.

   »Warte!«, stieß er schwer atmend, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt hervor. Sein Atem strich heiß über meine Lippen, lenkte mich ab, sodass ich nur mit Mühe seinen nächsten Worten folgen konnte.

   »Vertraust du mir?«

   Oh Gott, was hatte er vor?

   »Ich möchte etwas mit dir probieren.« Ein Hauch von Panik ergriff von mir Besitz. Gleichzeitig war ich bereits viel zu erregt, dass ich ihn noch hätte stoppen können, und so brannte ich darauf, endlich zu erfahren, was genau er mit mir anstellen wollte.

   »Abi, vertraust du mir?«, fragte Colin erneut, weil ich ihm die Antwort immer noch schuldig war.

   »Ja«, hauchte ich unsicher.

   Erwartungsvoll blickte ich zu ihm auf, beobachtete ihn dabei, wie er sich zum Nachttisch hinüberbeugte und einen langen, weißen Schal und eine Handvoll Kondome herauszog.

   Ach du liebe Güte!

   Ich schluckte, da ich mir denken konnte, was jetzt auf mich zukam. Obwohl mir der Gedanke, ihm gefesselt vollkommen ausgeliefert zu sein, eine Heidenangst einjagte, fühlte ich mich gleichermaßen erregt.

   »Strecke deine Hände nach vorne«, wies er mich mit rauem Ton an, wobei seine Augen gierig über meinen Körper glitten. Mit Herzklopfen befolgte ich seinen Befehl und streckte sie ihm entgegen und sah zu, wie er ihn um meine Handgelenke schlang und fest verknotete.

   »Das wollte ich schon seit dem Moment tun, in dem ich dich zum ersten Mal sah«, sagte er heiser, als er nach meinen Händen griff und sie vorsichtig hinter meinem Kopf ablegte. Mein Herz raste und das Blut rauschte in meinen Ohren. Er nahm das Ende des Schals und wickelte es um den Bettpfosten, um ihn dort festzubinden. Meine Hände lagen jetzt ausgestreckt oberhalb meines Kopfes auf der Matratze. Ich war vor Lust wie gelähmt, verfolgte weiter mit klopfendem Herzen, wie er noch einmal den Sitz des Knotens überprüfte.

   »Perfekt«, murmelte er, wobei er mit den Fingern sanft von meinem Handgelenk den Arm hinab strich. Diese federleichte Berührung kombiniert mit seinem hungrigen Blick, ließ mich vor Vorfreude erzittern.
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   Sie war wie für mich geschaffen. Ich musste es mir endlich eingestehen. Abi hatte etwas an sich, dem ich nicht imstande war, zu widerstehen. Fasziniert betrachtete ich diese atemberaubend schöne Frau, wie sie vor mir gefesselt und vollkommen ausgeliefert auf dem Bett lag und mit lustverhangenen Augen zu mir aufsah.

   Ja, verflucht!

   Ich wollte sie, war wie besessen von ihr, wollte sie für mich alleine besitzen. Das grenzte beinahe schon an Obsession. Ich fühlte mich auf eine Art zu ihr hingezogen, dass es schon nicht mehr gesund war. Doch in diesem Moment warf ich alle meine Vorbehalte und Bedenken ihr gegenüber über Bord. Das einzige was zählte, war Abi. Dieses im Vergleich zu mir fast schon reine, unschuldige Mädchen, mit dem großen Herz aus Gold.

   Und ich war Mistkerl genug, um so egoistisch zu sein, mir zu nehmen, was ich wollte. Obwohl ich ganz genau wusste, dass ich ihr über kurz oder lang ihr kleines, süßes Herz brechen würde.

   Verdammt, im Grunde wollte ich ihr eigentlich nicht wehtun, aber meine Gier nach ihr war inzwischen unersättlich und noch lange nicht gestillt. Im Gegenteil. Unser leidenschaftlicher Sex heute Morgen hatte mein Verlangen nach ihr nur um so mehr geschürt.

   Sie atmete schwer. Ihr Körper war angespannt, vom Kopf bis zu den Zehen. Als ich sanft mit den Fingerkuppen ihre Arme hinabstrich, durchlief ein Zittern ihren Körper. Ja, das gefiel mir, sie war eindeutig erregt, flehte mich regelrecht mit ihren Augen an, ihr endlich das zu schenken, nachdem sie sich so sehr sehnte. Ohne noch weiter unnötig Zeit zu verlieren, beugte ich mich vor und küsste sie, erforschte ihre Lippen heiß und feucht.

   Abi stöhnte gequält auf, als ich ihr unerwartet wieder meinen Mund entzog und mich stattdessen an ihrem Hals hinab nach unten knabberte und leckte. Ich arbeitete mich vor bis zu ihrem zarten Höschen, das sie immer noch trug.

   Aber nicht mehr lange!

   Eine Hand flach auf ihren Bauch gepresst um sie zu fixieren, zeichnete ich mit der anderen am Rand ihres hauchdünnen Höschens entlang. Kurz hielt ich inne, ehe ich meine Finger in den weichen Stoff hakte und ihn mit einem einzigen, schnellen Ruck nach unten zog, sodass die dünnen Bändchen an den Seiten rissen.

   »Colin«, keuchte sie erschrocken und bäumte sich unter mir auf.

   »Schsch..., ganz ruhig«, sagte ich mit sanfter Stimme. Ich glitt an ihr hinab, spreizte vorsichtig ihre Beine.

   Oh, fuck!

   Nun hatte ich freien Blick auf ihre glatt rasierte Scham.

   »Sieh dich nur an«, hauchte ich ehrfurchtsvoll, während ich mit meinen Fingern ihre Schamlippen entlang strich, um sie vorsichtig zu teilen. Dann senkte ich den Kopf und ließ meine Zunge genüsslich über ihren Kitzler gleiten. Sie zuckte zusammen, schrie leise auf. Ihr kleiner Körper zitterte vor Erregung, was mich um so wilder machte.

   Ich packte ihre Hüften, vergrub meine Finger tief in ihrem Fleisch und senkte meinen Mund auf ihre Scham. Ich kostete sie, saugte und leckte, bis sie sich vor Lust schreiend unter mir wandte. Ihr Körper vibrierte, flehte mich an, sie zu erlösen. Noch nie hatte es mich so scharf gemacht, einer Frau auf diese Art Lust zu bereiten. Abi trieb mich in den Wahnsinn. Inzwischen stand sie kurz davor.

   »Noch nicht, Süße!«, befahl ich ihr, »erst, wenn du mich darum bittest.«

   Sie wimmerte.

   »Abi, bitte mich!«, stieß ich rau hervor, während ich einen Finger in ihre heiße Öffnung schob.

   »Oh Gott, Colin, bitte ...«, presste sie erstickt hervor.

   Ich lächelte zufrieden. Zur Belohnung senkte ich meine Lippen erneut auf ihre kleine Perle, schob einen weiteren Finger in sie hinein und fing an mich in ihr zu bewegen.

   »Colin«, keuchte sie und ich packte sie noch härter, vergrub mein Gesicht zwischen ihren Beinen. Immer wieder ließ ich tänzelnd meine Zunge um ihr Klitoris kreisen. Ich war mir sicher, morgen würde man bestimmt meine Fingerabdrücke auf ihrem Hintern sehen, aber ich konnte mich nicht zurücknehmen, nicht jetzt. Ihr ganzer Körper stand unter Spannung, als ihre Beine zu zittern begannen und sie von einem gewaltigen Höhepunkt erschüttert wurde.

   Verflucht, war das heiß!

   Eine innere Befriedigung machte sich in mir breit und am liebsten hätte ich meinen Triumph laut herausgeschrien. Ich fühlte mich wie ein Krieger, der gerade seine Beute erlegt hatte. Ich schlang meine Arme um sie, zog sie an mich und gab ihr Zeit allmählich wieder zu Atem zu kommen. Dabei streichelten meine Finger unaufhörlich über ihre weiche Haut.

   Ich konnte nicht widerstehen, musste sie weiter anfassen, ihren Körper berühren. Kurz ließ ich sie los, um mir das Kondom überzustreifen. Mit unsicherem Blick verfolgte sie jede meiner Bewegungen. Erneut beugte ich mich über sie, mit meinen Lippen dicht an ihrem Ohr.

   »Ich werde dir nicht wehtun, versprochen«, wisperte ich, während ich mich zwischen ihre gespreizten Schenkel legte und meinen Schwanz in Position brachte. Kurz zögerte ich, dann stieß ich zu, um mich vollständig in ihr zu versenken.

   »Fuck!«

   Dieses Gefühl endlich in ihr zu sein, sie komplett auszufüllen, überwältigte mich. Ich drückte sie mit meinem Gewicht in die Matratze. Abi kam meinen Stößen entgegen. Es war nicht genug, ich brauchte mehr, mehr von Abi.

   So kniete ich mich hin, schob meine Hände unter ihren Po und drückte ihre Beine noch weiter auseinander. Beide keuchten wir auf, als ich so noch tiefer in sie eindrang. Ich legte einen Finger auf ihre Perle und fing an sie zu streicheln, wobei sich meine Hüften immer schneller bewegten und ich härter zustieß.

   »Colin, ich ... oh, bitte ...«, wimmerte sie. Ihre Stimme klang kehlig und unglaublich sexy. Oh Mann, alleine diese rauchig gehauchten Worte, ließen mich beinahe kommen. Abi begann am ganzen Leib zu zittern. Ihre Füße stemmten sich in die Matratze und sie bäumte sich unter mir auf. Und dann spürte ich das Pulsieren ihrer Scheide, wie sie sich immer wieder um meine Härte zusammenzog und mich damit an den Rand des Wahnsinns trieb. Ich war nicht mehr in der Lage, mich zurückzuhalten.

   Ich brauchte sie, wollte sie und stieß voller Kraft in sie hinein. Oh Gott, ich erstarrte, jede Faser meines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Ich biss die Zähne zusammen, doch die Wucht meines Orgasmus riss mir den Boden unter den Füßen weg. Ein weiteres Mal stieß ich in sie hinein, ehe ich mich in heißen Schüben in ihr ergoss.

   Zutiefst befriedigt, brach ich über Abi zusammen, rollte mich mit ihr auf die Seite, um sie mit meinem Gewicht nicht zu erdrücken. Immer noch bebte ihr kleiner, zierlicher Körper in meinen Armen.

   »Schsch ...«

   Ein Hauch von schlechtem Gewissen ergriff mich. »Habe ich dir weggetan?«, flüsterte ich und zog sie noch enger an meine Brust.

   »Nein«, wisperte sie. Ich drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel und befreite ihre Hände von den Fesseln. Vorsichtig nahm ich ihre Handgelenke und inspizierte die leicht geröteten Stellen.

   Verflucht, ich musste sanfter mit ihr umgehen!

   Zärtlich hauchte ich federleichte Küsse auf beide Arme, an denen sie eben noch gefesselt war. Dann bettete ich ihren Kopf an meine Brust und hielt sie fest.

   »Hey, alles in Ordnung?«, fragte ich sie, da sie die ganze Zeit über so still war.

   »Hmmh, ich denke nur nach.«

   Sofort verkrampfte ich mich. Das war nicht gut. »Über was?«, hakte ich vorsichtig nach.

   »Ich glaube nicht, das du das hören möchtest«, flüsterte sie und vergrub ihren Kopf in meiner Armbeuge.

   Shit!

   »Hat ... es dir etwa nicht gefallen, war ich zu grob? Dann verspreche ich dir, dass ich in Zukunft vors ...«

   »Nein, nein ...«, unterbrach sie mich, »das ist es nicht. Ich habe mich nur gefragt, wie das hier jetzt mit uns weitergehen wird.«

   Ich rückte ein Stück zurück, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Hey, sieh mich an«, sagte ich sanft, »wir genießen es einfach für die Zeit, die du noch hier bist. Okay?«
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   Seine Antwort versetzte mir einen Stich. Ich hatte es doch vorher gewusst, also, was hatte ich bitteschön erwartet. Dass er mir, wie durch ein Wunder, plötzlich seine Liebe gestand und mich nie wieder gehenlassen wollte? Wohl kaum. Trotzdem tat es weh, auch wenn er mich dieses Mal nicht ignorierte, so fühlte es sich nur um so schlimmer an, wie er mich liebevoll an sich drückte, aber weiterhin auf Distanz hielt.

   Warum musste alles in meinem Leben zurzeit so kompliziert sein? Auf was ließ ich mich hier überhaupt ein? Bereits jetzt spürte ich, wie ich nach und nach mein Herz an ihn verlor. Obgleich ich wusste, dass er mich spätestens nach Ablauf dieser Woche wieder vergessen hätte. Ihn jetzt jedoch aufzugeben, kam überhaupt nicht mehr infrage. Tief in mir spürte ich, dass es sich lohnte, dies alles in Kauf zu nehmen, um vielleicht so endlich zu Colins wahrem Ich vorzudringen.

   Währenddessen ich weiterhin meinen eigenen Gedanken nachhing, schienen Colin ganz andere Dinge zu beschäftigen.

   »Weshalb hast du dich eigentlich wirklich von deinem Verlobten getrennt? Doch nicht etwa nur, weil du herausgefunden hast, dass du adoptiert wurdest?«, riss mich Colin aus meinen Überlegungen. Abwesend wickelte er sich eine meiner losen Haarsträhnen um seinen Finger.

   Gott, wie stellte er sich das vor, dass ich nach diesem atemberaubenden Sex ganz locker von meinem Ex erzählen würde? An die Beziehung mit Mason war im Moment so ziemlich das Letzte, an das ich denken wollte.

   »Abi?«, seine Stimme klang fast schon flehend. Das Thema schien ihm wirklich unter den Nägeln zu brennen.

   »Ehrlich gesagt, möchte ich mit dir nicht darüber reden«, sagte ich aufrichtig. Sofort rutschte Colin ein Stück von mir weg und sah mir dabei forschend ins Gesicht.

   »Na, komm schon! So schlimm kann es ja wohl nicht sein.«

   Ich drehte mich mit einem lauten Seufzen auf den Rücken und starrte zu Decke hinauf. »Also gut«, gab ich nach einer Weile nach, »Mason war einfach nicht der Richtige für mich. Auf den ersten Blick passten wir wohl perfekt zusammen, hatten auch so ziemlich dieselben Interessen. Mason spielte jedoch von Anfang an in einer ganz anderen Liga als ich. Ich weiß auch nicht, weshalb er sich gerade für mich entschieden hat«, murmelte ich, obwohl ich mir inzwischen denken konnte, was sein Antrieb für diese Verbindung war.

   Er fühlte sich meinem Vater gegenüber verpflichtet. Schließlich vertraute er ihm schon bald seine Firma an. Wahre Gefühle und sexuelle Anziehung hatten bei uns nie eine sonderlich große Rolle gespielt, was mir spätestens nach heute Abend bewusst geworden war. Ich würde wohl nie wieder mit Mason schlafen können.

   »Also ... wirst du, wenn du wieder zurück bist, nicht mehr mit ihm zusammen sein?«

   Mein Kopf ruckte zur Seite. Schwang da etwa ein Hauch von Hoffnung in seiner Stimme mit? Colin wich meinem bohrenden Blick aus, in dem er sich mit dem Rücken zu mir auf die Seite drehte.

   »Und?«, hakte er noch einmal nach.

   Ähm?!

   »Ich denke nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »dafür ist in den letzten Tagen zu viel passiert.«

   Du bist passiert! Aber das sprach ich lieber nicht laut aus. Wie sollte ich hiernach jemals wieder einen anderen Mann, als Colin lieben können?

   »Hmmh«, brummte er zufrieden. Ich legte mich dicht hinter ihn und betrachtete interessiert seinen Rücken mit dem riesigen Drachentattoo. Es war äußerst komplex und begann knapp unterhalb seines Nackens und erstreckte sich fast über seinen kompletten Rücken. Ich erschauderte, als ich bei näherem Hinsehen die spitzen Zähne und feurigen Augen entdeckte, die geradezu echt und furchteinflößend auf mich wirkten.

   Trotz alledem fühlte ich mich magisch davon angezogen, streckte automatisch die Hand danach aus, um fasziniert die geschwungenen Linien nachzuzeichnen. Kurz zuckte Colin unter der unerwarteten Berührung zusammen, hielt mich jedoch nicht zurück.

   »Kann ich dich auch etwas fragen?«, wollte ich wissen.

   »Hmmh«, brummte er abermals und hörte sich schläfrig an.

   »Welche Bedeutung hat dieser Drache für dich. Ich meine, weshalb hast du dich gerade für dieses Motiv entschieden?« Ich hatte keine Ahnung von Tätowierungen und selbst hatte ich auch keine, aber war es nicht so, dass es für seinen Träger eine tiefere Bedeutung haben sollte? Colin wandte sich wieder zu mir um, sodass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

   Um ehrlich zu sein, rechnete ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort. Doch dann atmete er ein paar Mal tief durch und begann zu reden.

   »Der Drache kann verschiedene Bedeutungen haben.«

   »Und welche hat er für dich?«, bohrte ich nach, neugierig, was er darauf antworten würde.

   »Es handelt sich um einen keltischen Drachen. Er steht für Mut und Macht, aber auch für das Böse.«

   Ohne, dass ich hätte etwas dagegen tun können, füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich blinzelte hektisch, denn es war nur unschwer zu erraten, weshalb er gerade dieses Motiv ausgewählt hatte.

   »Wie alt warst du, als du es dir stechen gelassen hast?«, fragte ich mit bebender Stimme.

   »Gerade achtzehn.«

   So jung!

   »Und ... die Tattoos auf deinem Arm? Haben die auch irgendeine tiefere Bedeutung für dich?«, fragte ich leise, während ich näher an ihn heranrückte, um sie genauer zu inspizieren. Sein ganzer rechter Arm sah aus wie eine Collage, bestehend aus einer Sammlung unterschiedlichster Motive, die sich zu einem kompletten Ganzen zusammenfügten. Das Hauptaugenmerk lag jedoch auf einer Schlange, die aus dem Gesamtbild herausstach.

   »Du bist eine kleine Nervensäge, weißt du das«, brummte er, doch seine Mundwinkel zuckten dabei verdächtig nach oben.

   Oh wow! Was für ein Lächeln. Augenblicklich schmolz ich dahin.

   »Na gut, wenn du es unbedingt wissen möchtest. Das hier ist, wie du unschwer erkennen kannst, eine Schlange. Ursprünglich steht sie für die Vertreibung aus dem Paradies. Für das Christentum ist sie das Symbol des Bösen. Für mich steht sie jedoch eher für Versuchung und Sünde«, erklärte er mir mit einem frechen Augenzwinkern, was mich auf der Stelle erröten ließ.

   »Und für was stehen die Anderen?« Ich deutete auf seinen beachtlichen Bizeps.

   »Im Grunde stehen sie alle für das Gleiche. Für Wut, Kampf sowie für Mut.«

   Für eine Weile blieben wir stumm. Ich traute kaum zu atmen.

   »Ich mag den Schmerz«, fuhr er abwesend fort zu erzählen, »ich heiße ihn sogar willkommen. Durch ihn fühle ich mich erst so richtig lebendig.«

   Er sah mich eindringlich an. »Abi, ich bin völlig kaputt. Auch, wenn du es im Moment vielleicht glaubst, du kannst mich nicht retten.«

   Spätestens jetzt wäre es an der Zeit gewesen, meine Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen. Seine Worte klangen hart, doch ich konnte die Traurigkeit darüber, die in seiner Stimme mitschwang, deutlich heraushören.

   »Vielleicht bist du gar nicht so kaputt, wie du vielleicht denkst«, wisperte ich und legte meine Finger auf seine Wange. Kurz schloss er die Augen und schmiegte sein Gesicht in meine Hand.

   »Verlieb dich nicht in mich, kleine Abi«, warnte er mich. Ich war nicht mehr in der Lage zu sprechen, zu groß war inzwischen der Klos in meinem Hals.

   Oh, Colin, wenn du wüsstest. Dafür war es doch längst zu spät!

   Wir starrten uns weiter an, während mein Herz immer schneller schlug. Und dann war er plötzlich über mir und rollte mich auf den Rücken. Mein Atem beschleunigte sich.

   »Warte«, stieß er plötzlich hervor und griff schnell nach einem der auf dem Nachttisch liegenden Kondome. Hastig öffnete er die Packung und stülpte es sich über. Keine Sekunde später war er wieder über mir und ich spreizte einladend meine Beine.

   »Oh, Abi«, hauchte er und knabberte mit einer Zärtlichkeit an meinen Lippen, wie ich sie ihm nie zugetraut hätte. Dann drang er in mich ein. Doch dieses Mal hatte es nichts Stürmisches oder wildes. Nein, dieses Mal liebte er mich, nahm sich unendlich viel Zeit, meinen Körper zu erkunden und brachte uns so gemeinsam zu einen unglaublichen Höhepunkt.

   Wie eine Ertrinkende im Sturm meiner eigenen Gefühle, klammerte ich mich danach Halt suchend an ihm fest und wollte ihn nie wieder loslassen. Langsam beruhigte sich unsere Atmung und ich hoffte, dass er dieses Mal bei mir bleiben würde.

   Oh bitte, nur für diese eine Nacht.

   In zwei Tagen wollte ich wieder zurück nach Hause fahren. Solange würde ich nicht darüber nachdenken, was danach sein würde. Ich wollte jede einzelne Sekunde, die ich mit Colin noch hatte, genießen. Diese Erinnerung in mir einschließen und sie wie ein Schatz für die Zukunft tief in mir vergraben. Colin seufzte wohlig und drückte mir in einer unendlich zärtlichen Geste einen Kuss auf die Stirn.

   »Hmmh, daran könnte ich mich glatt gewöhnen«, murmelte er schläfrig, während mein kleines, dummes Herz vor Freude einen Sprung machte.

   Abi, krieg dich wieder ein. Wahrscheinlich kann er sich morgen nicht einmal mehr daran erinnern.

   Doch ein Fünkchen Hoffnung blieb. Mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht, kuschelte ich mich fest an ihn, schloss die Augen und glitt in einen traumlosen Schlaf.

    

   Am nächsten Morgen war er tatsächlich noch da. Ich spürte seinen Blick auf mir und schlug die Augen auf. Colin stand bereits angezogen neben dem Bett und hatte mir beim Schlafen zugesehen. In seiner Hand hielt er den Seidenschal, bei dessen Anblick augenblicklich Erinnerungen an die letzte Nacht in mir hochkamen.

   Oh Gott! Schlagartig wurde ich rot und zog mir die Decke bis zum Hals. Als er meine Verlegenheit bemerkte, schüttelte er grinsend den Kopf, stopfte ihn jedoch kommentarlos zurück in die Nachttischschublade.

   »Guten Morgen«, sagte er leise und wirkte dabei sogar etwas unsicher.

   »Hi«, wisperte ich, rollte mich zur Seite, den Kopf in die Hand gestützt. »Musst du schon los?«, wollte ich wissen, obwohl ich genau wusste, dass er arbeiten musste. Insgeheim hatte ich wohl gehofft, er würde noch bei mir bleiben.

   »Ja, ich muss zur Baustelle. Heute Nachmittag bin ich wieder zurück.«

   Trotzdem es total unfair ihm gegenüber war, machte sich augenblicklich Enttäuschung in mir breit. Uns blieb nicht mehr viel gemeinsame Zeit und ich wünschte, die restlichen Stunden könnten wir gemeinsam verbringen.

   »Was machst du heute noch so?« Ich senkte den Blick, damit er nicht sah, wie traurig ich war und zuckte gleichgültig mit den Achseln.

   »Ich gehe noch einkaufen und ...«, ich schluckte »und ich wollte noch zum Friedhof«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte und hätte mir im Nachhinein dafür am liebsten selbst die Zunge abgebissen. Colin, der sich gerade seine Jacke und den Helm vom Stuhl schnappte, erstarrte mitten in seiner Bewegung.

   »Zum Friedhof?«, stieß er fast schon ungläubig hervor und auf einen Schlag war seine Sanftheit von vorhin verschwunden.

   Toll gemacht, Abi! Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten. Das hatte ich nun davon, immer die Wahrheit sagen zu müssen.

   »Ja«, entgegnete ich leise und traute mich nicht zu ihm aufzusehen. »Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, aber ich habe das Gefühl, ich muss dort unbedingt hin. Auch, wenn es nur ein einziges Mal ist, um meinen inneren Frieden zu finden und mit der Sache endgültig abschließen zu können.«

   »Wie schön für dich«, ätzte er, wobei seine Stimme vor Sarkasmus nur so triefte, »dann wünsche ich dir dabei viel Glück.«

   Mist!

   





   



Kapitel 18
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   Sie war aber auch wirklich zu süß!

   Gerade, als ich mich auf den Weg zum Training machen wollte, kam mir Abi im Innenhof entgegen. Inzwischen plagte mich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Die Idee mit dem Dreier war im Nachhinein betrachtet ziemlich blöd von mir gewesen. Eigentlich hätte ich es von Anfang an besser wissen müssen, als sich Colin so vehement dagegen gewehrt hatte.

   Von wegen, das war nichts für sie. Bereits zu Beginn hatte sich Colin wie ein Alphamännchen aufgeführt, nur, weil er sie ganz für sich alleine haben wollte.

   Um unsere Freundschaft nicht zu gefährden, sollte ich mir das Mädchen wohl besser aus dem Kopf schlagen. Wenn sie doch durch ihre unschuldige Art nur nicht so verführerisch wäre. Bis jetzt hatte mich Abi noch nicht bemerkt. Vollkommen in Gedanken versunken, befand sie sich, mit jeweils einer Einkaufstüte in der Hand, auf dem Weg zu ihrer Wohnung.

   »Abi!«, rief ich und eilte zu ihr rüber. Wie erstarrt blieb sie für einige Sekunden stehen, ehe sie sich zögerlich, mit hängenden Schultern, zu mir umdrehte.

   »Hi«, entgegnete sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Mit geröteten Wangen blickte sie zu Boden.

   Ich seufzte innerlich auf. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Die Taschen mussten schwer sein, denn inzwischen schnitten die Tüten in ihre Finger.

   »Nein, ist schon gut, ich schaffe das schon«, wiegelte sie hastig ab und machte doch tatsächlich Anstalten einfach weiterzugehen. Empfand sie es denn wirklich als so unangenehm, mich wiederzusehen? Ich beschloss der Sache auf den Grund zu gehen.

   »Jetzt warte doch!«, rief ich und joggte ihr locker hinterher. Neben ihr angekommen, packte ich mir die beiden Tüten und nahm sie ihr kurzerhand aus den Händen.

   »Alex ... ich ...«, stammelt sie, hielt aber weiterhin den Kopf gesenkt und versuchte tunlichst jeden Blickkontakt mit mir zu vermeiden. Nicht ein einziges Mal hatte sie mich bis jetzt angesehen.

   Verdammt!

   »Wir reden drinnen«, entschied ich und deutete mit meinem Kopf in Richtung Tür. Genaugenommen wollte ich hier draußen im Hof keine unnötige Szene veranstalten. Nach kurzem Zögern gab sie endlich nach und begab sich mit hängendem Kopf wie ein geprügelter Hund zur Wohnungstür, wo sie noch einen allerletzten Versuch startete, mich loszuwerden.

   »Von hier aus schaffe ich es auch alleine«, meinte sie beiläufig und wollte gleichzeitig nach den Taschen greifen.

   »Netter Versuch«, schmunzelte ich, während ich die Tüten aus ihrer Reichweite hielt und mich mit ihnen an ihr vorbei in die Wohnung drängte.

   »Wir müssen reden«, beharrte ich.

   Ohne Umwege ging ich vor ihr her zur Küche, stellte die Tüten auf der Arbeitsfläche ab und begann damit die Einkäufe auszuräumen.

   »Du ... du musst das nicht tun, Alex. Ich kann das wirklich alleine«, stieß sie hektisch hervor und griff nach der Nudelpackung, um sie mir aus der Hand zu reißen. Doch ich ließ nicht los. Dabei berührten ihre Finger zufällig meine, sodass sie augenblicklich zusammenzuckte, gerade so, als hätte sie einen Schlag bekommen.

   »Abi«, hauchte ich, während ich die Packung auf der Arbeitsfläche ablegte und sanft nach ihren Schultern griff. Sie zitterte am ganzen Körper und vermied weiterhin beharrlich, mich anzuschauen.

   Das tat weh. Ich versuchte jedoch sofort den Schmerz zu ignorieren.

   »Hey, ich will dir keine Angst einjagen. Ich möchte doch nur mit dir über diesen Abend reden. Bitte Abi, tu mir den Gefallen«, sprach ich sanft auf sie ein, um sie nicht noch mehr zu verunsichern. Zögernd hob sie den Kopf und zum ersten Mal für heute sah sie mir direkt in die Augen.

   »Ich ... habe keine Angst vor dir, Alex. Aber ich schäme mich so und ...«, schluchzte sie und schlang schützend ihre Arme um sich. Mit einem Schritt war ich bei ihr und zog sie tröstend in meine Arme. Im ersten Moment schien sie völlig verwirrt, von so viel Nähe. Doch nach einer Weile begann sie sich nach und nach wieder zu entspannen und ließ die Umarmung geschehen. Ein Gefühl der Wärme breitete sich tief in mir aus. Abi wirkte so zart und zerbrechlich. Schade, dass sie nicht mein Mädchen war, nur zu gerne würde ich mich um sie kümmern.

   »Wieso sagst du so etwas, Kleines?«, sprach ich weiter beruhigend auf sie ein und streichelte liebevoll über ihr Haar. »Du hast nichts getan, wofür du dich schämen müsstest. Es war alles meine Schuld. Ich hätte dich nicht dazu überreden dürfen.« Ich seufzte leise auf.

   Oh, verflucht, warum musste sie sich in meinen Armen auch nur so verdammt gut anfühlen?

   Sie war perfekt. Abi besaß alles, was ich mir von einer Frau wünschte. Vermutlich wäre es jetzt ein Leichtes gewesen, ihre Verwirrung für meine Zwecke auszunützen, sie kurzer Hand an mich zu pressen und zu küssen. Doch Colin zuliebe hielt ich mich zurück. Auch, wenn ich immer noch große Zweifel daran hegte, ob er Abi wirklich zu schätzen wusste und sie verdiente.

   »Lass uns die Sache einfach vergessen und wieder ganz von vorne anfangen«, schlug ich ihr stattdessen vor und drohte an meinen nächsten Worten fast zu ersticken.

   »Was meinst du, Freunde?«

   Behutsam schälte sie sich aus meiner Umarmung und blickte mit großen Augen zu mir auf.

   Oh, shit, ich war sowas von geliefert! Freunde?! Alex, im Ernst?! Sieh sie dir doch nur an! Wie sollte ich das bloß auf die Reihe bringen?

   »Okay«, hauchte sie nach einer Weile mit ihrer kratzigen Stimme, die mich bereits vor ein paar Tagen um den Verstand gebracht hatte.

   »Toll!«, meinte ich und hätte dabei am liebsten meinen Kopf ein paar Mal kräftig gegen den Schrank geschlagen. Nun, da wir das geklärt hatten, wirkte Abi sogleich etwas entspannter und wandte sich wieder den Einkäufen zu.

   »Und, zwischen dir und Colin alles klar soweit?«, fragte ich beiläufig und schämte mich im selben Moment für meine unverfrorene Neugier. Augenblicklich verkrampfte sie sich wieder.

   Ich war wirklich ein Arsch!

   »Hmmh«, murmelte sie und wurde tatsächlich so rot wie eine Tomate. Ein Hauch von Eifersucht machte sich in mir breit, während ich mit aller Kraft versuchte, ruhig zu bleiben. Dieser kleine Mistkerl hatte also keine Zeit verloren und es tatsächlich geschafft, Abi in sein Bett zu bekommen.

   Wollte er sie vor ein paar Tagen nicht noch so schnell wie möglich loswerden? Blieb also nur zu hoffen, dass er es wirklich ernst mit ihr meinte und nicht mit ihren Gefühlen spielte. Spätestens nach dem missglückten Dreier wusste selbst ich, dass sie mehr für Colin empfand, als gut für sie war.

   »Und sonst?«, versuchte ich ein unverfänglicheres Thema einzuschlagen, da ich bemerkte, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Wie lange wirst du denn noch in der Stadt bleiben?« Die eine Hand am Kühlschrank, in der anderen einen Joghurtbecher, hielt sie mitten in ihrer Bewegung inne und drehte sich zu mir um.

   »Nur noch heute und morgen«, erwiderte sie traurig, »am Sonntag wollte ich wieder zurück nach Hause fahren.«

   Schade eigentlich!

   »Dann müssen wir morgen Abend unbedingt gemeinsam noch etwas trinken gehen, bevor du dich wieder aus dem Staub machst.«

   Erstaunt riss sie die Augen auf. »Ähm ... ich meine natürlich nur, wenn du möchtest. Wir können auch gerne Colin, Kate und die anderen mitnehmen«, ruderte ich sofort wieder zurück.

   »Ja, Okay, warum eigentlich nicht«, entgegnete sie nun sichtlich erleichtert. »Das wäre wirklich schön.«

   Na ja, immerhin besser als nichts!

   »Und, was hast du heute noch so vor?«, fragte ich in der Hoffnung, noch etwas mehr Zeit mit ihr verbringen zu können. Die ganze Nacht hatte ich durchgearbeitet und somit den ganzen Tag über frei. Also, was könnte es da Schöneres geben, als meine Freizeit mit einer solch bezaubernden Frau wie Abi zu verbringen?

   »Ich möchte gleich noch zum Friedhof«, informierte sie mich, währenddessen sie den letzten Joghurt in den Kühlschrank einräumte. »Ich weiß nicht, wie viel, oder ob dir Colin überhaupt etwas darüber erzählt hat, warum ich wirklich hier bin, meine ich?!«, endete sie und sah mich dabei fragend an.

   Mit der Hüfte locker gegen die Arbeitsplatte gelehnt, rieb ich mir nervös über den Nacken. »Colin hat mir erzählt, dass du Neils Tochter bist und wohl als Baby adoptiert wurdest...«, gab ich wahrheitsgemäß zu.

   Überraschung huschte über ihr Gesicht. »Er hat tatsächlich mit dir darüber gesprochen?«, hauchte sie verwundert.

   »Ja, bis vor ein paar Tagen hat er mir noch alles erzählt.«

   Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Als Abi sie wieder öffnete, schimmerten sie gefährlich. »Dann kannst du dir ja auch vorstellen, wie verfahren die ganze Situation zwischen mir und Colin gerade ist?!«

   Ich nickte mitfühlend.

   »Alex, ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich tun soll. Colin verhält sich so widersprüchlich mir gegenüber ... ich ... ich bin völlig verwirrt. Du musst wissen, ich mag ihn, sogar sehr.«

   Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, als mir die Bedeutung ihrer Worte so richtig bewusst wurde. Sie liebte ihn und dieser kleine Wichser vögelte sie, nur, um seinen Spaß zu haben, dabei kam eine Beziehung mit der Tochter seines Stiefvaters für ihn doch überhaupt nicht infrage.

   Also war es nur noch eine Frage der Zeit, wann er Abi das Herz brechen würde.

   Verflucht!

   Ich trat einen Schritt vor und zog sie erneut in meine Arme. Dieses Mal verspannte sie sich nicht, vergrub sogar ihr Gesicht tief an meinem T-Shirt.

   »Er wird mich nie lieben können, nicht wahr?«, schniefte sie traurig. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, denn ich wollte sie nicht belügen.

   »Ist schon gut«, sagte sie leise, als ihr klar wurde, dass sie von mir darauf keine Antwort erhalten würde. »Ich bin ja selber schuld.« Mit tränenfeuchten Augen sah sie zu mir auf und wischte sich schnell, mit zitternden Fingern, über die Wange.

   »Ich werde mir gleich ein Taxi rufen und zum Grab meines Vaters fahren, morgen feiern wir Abschied und übermorgen bin ich bereits wieder verschwunden, ... so, als ob ich nie hier gewesen wäre.«

   Wie zum Trost streichelte ich sanft über ihre Wange, verbot mir jedoch gleichzeitig, meine Lippen auf ihre zu pressen.

   »Oh, Abi, dich so traurig sehen zu müssen, bricht mir beinahe das Herz.« Die Empfindungen die ihr Anblick bei mir auslösten, waren unbeschreiblich. »Ich würde dich sehr gerne zum Friedhof begleiten, wenn du mich lässt?«

   Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu.

   »Wieso solltest du das tun?«

   Ich schnaubte. »Wir sind doch Freunde, oder etwa nicht? Und Freunde tun so etwas für einander. Jedenfalls lasse ich dich nicht in dieser Verfassung alleine dorthin gehen.«

   Sie blinzelte hektisch.

   »Glaub mir, ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst, was in dir vorgeht. Von Eltern, die keinen Bock auf dich haben und dich weggeben, kann ich dir ebenfalls ein Lied singen.« Ich räusperte mich kurz, als einige der Erinnerungen wieder auf mich einströmten. »Meine Mum war sehr jung, als ich geboren wurde.«

   Meine Worte ließen sie aufhorchen. Abi sah mich aufmerksam an. »Wie jung?«, hauchte sie.

   »Siebzehn«, hörte ich mich selbst teilnahmslos sagen. »Sie hatte so einen gutaussehenden Typen kennengelernt und so ahnungslos wie sie war, ist sie sofort auf ihn hereingefallen. Neun Monate später kam ich zur Welt und der Kerl war verschwunden. Na ja, und seitdem ging es mit ihr stetig bergab.«

   Ich blickte direkt in ihr mitfühlendes Gesicht. Ihre bernsteinfarbenen Augen glänzten gefährlich. Mit einem Nicken deutete sie mir an, fortzufahren.

   »Nun, als ich fünf Jahre alt war, hatte sie mich eines Tages mit in die Stadt genommen. Ich kann mich noch genau daran erinnern, als wäre es heute gewesen. Da gab es einen dieser großen Kinopaläste, in den wir aber nie hineingingen, weil wir nicht genügend Geld dafür hatten. Aber an diesem Tag kaufte mir meine Mum tatsächlich eine Eintrittskarte für einen Kinderfilm und eine Tüte Popcorn gab es gleich noch dazu. Spätestens da hätte ich eigentlich misstrauisch werden müssen«, schnaubte ich. »Währenddessen ich also ganz alleine im Kino saß, hat meine Mum sich mit irgendeinem Typen getroffen. Na ja, und dann kam es, wie es kommen musste, als der Film zu Ende war, stand ich stundenlang vor dem Kino herum und habe auf sie gewartet, aber sie kam nicht. Sie hatte mich bloß als Ausrede für ihren Vater benutzt, um sich heimlich mit diesem Jungen davon zu stehlen, an mich hatte sie dabei keine Sekunde lang gedacht ...«

   »Um Himmelswillen«, stieß Abi hervor und schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund, doch ich zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Das alles war schon ziemlich lange her und ich hatte bereits seit einiger Zeit damit abgeschlossen.

   »Oh, Alex ... das tut mir so leid und wie ist es dann weitergegangen?«

   Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Sie war mit dem Typen durchgebrannt und ist nie wieder zurückgekommen. Ich bin dann in eine Pflegefamilie gekommen. Mein Großvater war aufgrund meiner Hautfarbe sowieso nicht gut auf mich zu sprechen, also ... « Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen und jeder von uns seinen Gedanken nachzuhängen. Abi biss sich auf die Lippen. Sie wirkte vollkommen niedergeschlagen und knetete unentwegt ihre Hände.

   »Abi, ich habe dir das nicht erzählt, um dich noch mehr aufzuwühlen. Was ich dir eigentlich damit sagen wollte, war nur, dass ich verstehen kann, wie du dich fühlst. Dass du sein Grab besuchen musst, um mit der Sache abschließen zu können, ist völlig okay.

   Aber, lass dir eins gesagt sein, egal, was dein Erzeuger auch getan hat, du bist ein guter Mensch, Abi. Du kannst ganz sicher nichts dafür, dass er ein Arschloch war und lass dir auch ja nichts anderes einreden.«

   »Danke«, entgegnete sie mit bebender Stimme und legte ihre Hand auf meine Wange. Ihre Augen quollen beinahe über vor Tränen. Das versetzte mir einen Stich und so zog ich sie erneut in meine Arme, um ihr den Trost zu spenden, den sie in diesem Augenblick so dringend brauchte. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, versuchte hart zu bleiben und sie nicht doch noch zu küssen.

   Gerade, als ich dachte, es sei besser, wieder etwas mehr Distanz zwischen uns zu bringen, hörte ich Colins schneidende Stimme.

   »Was wird das hier, wenn es fertig ist?« Für einen Moment herrschte eine unangenehme Stille, dann wich Abi erschrocken von mir zurück. Wütend funkelte Colin mich an und ich rechnete jeden Augenblick damit, dass er explodierte. Meine Haut kribbelte, Adrenalin schoss ungehindert durch meine Blutbahn. Nur zu gerne hätte ich ihm eine verpasst. Allerdings huschte Colins Blick gleich rüber zu Abi und bemerkte ihre Tränen.

   Im nächsten Moment war ich vergessen. Das war ja interessant!

   »Was?« Er schluckte hart. »Was ist passiert?«

   »Nichts!«, flüsterte sie und drehte sich von ihm weg, um sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht zu streichen.

   »Jetzt erzähl mir doch nicht so einen Mist. Ich sehe doch genau, wie aufgewühlt du bist. Hat dich dieser Scheißkerl vielleicht wieder angefasst?«, knurrte er und baute sich bedrohlich vor mir auf.

   »Alex, ich schwöre dir, wenn du sie noch einmal angefasst hast, dann breche ich dir sämtliche Knochen. Ich werde ...«

   »Nein«, unterbrach Abi ihn hastig, während ich meinen Kumpel für seine Unterstellung am liebsten eine Tracht Prügel verpasst hätte. Inzwischen sollte er mich doch wohl besser kennen.

   »Alex hat mir lediglich angeboten, mich zum Friedhof zu begleiten, sonst nichts! Am besten machen wir uns gleich auf den Weg«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Kommst du, Alex?«. Sie sah mich auffordernd an und griff nach ihrer Tasche.

   »Warte! Nicht so schnell«, packte Colin sie an ihrer Schulter, genau in dem Moment, da Abi an ihm vorbeigehen wollte. »Ich weiß verdammt noch mal nicht, was hier gespielt wird und warum ich dich heulend in den Armen meines besten Kumpels vorfinde, aber jetzt bin ich ja hier ... und Alex wird dich ganz bestimmt nicht zum Friedhof begleiten.«

   »Colin!«, warf ich warnend ein.

   »Du hältst dich da raus, Alex«, schnitt er mir knurrend das Wort ab. »Ich werde Abi selbst zum Friedhof begleiten. Ende der Diskussion.«
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   Leere.

   Ich stand da und fühlte nichts, während der kühle Wind mir sanft über mein Gesicht strich und ich dieses trostlose Grab anstarrte. Die graue Steinplatte mit dem eingemeißelten Namen meines Vaters sah bereits nach wenigen Jahren schäbig aus. Niemand schien sich darum zu kümmern.

   Colin stand wie versteinert neben mir und fixierte einen Punkt in der Ferne. Er schien völlig abwesend zu sein. Die ganze Fahrt über hatte er kaum etwas gesprochen. Mich plagte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Es war ganz alleine meine Schuld, dass er jetzt hier bei mir an dem Grab des Mannes stand, den er am meisten hasste.

   Schon wieder spürte ich diesen schrecklichen Klos in meinem Hals, weil ich mich für die Taten meines Vaters schämte. Ich konnte mir ausmalen, welch große Überwindung es Colin gekostet haben musste, mich hierher zu begleiten. Am liebsten hätte ich es ihm im Vorfeld gleich wieder ausgeredet, doch er hatte sich nicht davon abhalten lassen.

   Er war sowieso schon sauer gewesen, als er Alex und mich in einer innigen Umarmung in der Küche angetroffen hatte. Und so hatte ich beschlossen, ihn nicht noch mehr zu reizen.

   Kurz überlegte ich nach seiner Hand zu greifen, traute mich aber nicht. Colin wirkte wie betäubt. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Kiefer mahlten gefährlich. Es schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten, sich zusammenzureißen. Sein Kummer drohte mich beinahe zu ersticken. Und in diesem Moment hasste ich diesen Mann, der mein Vater sein sollte, für all das Leid, das er Colin und seiner Schwester angetan hatte, umso mehr.

   Und dann geschah es. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Auf einmal war es nicht mehr wichtig, wieso oder weshalb mich meine leiblichen Eltern im Stich gelassen hatten, oder woher ich kam. Inzwischen war es mir auch vollkommen gleichgültig, welche Gründe sie dafür gehabt haben. Alles was ich wissen musste war doch, wie viel Glück ich im Gegensatz zu Kate und Colin hatte.

   Meine Adoptiveltern liebten mich und ich liebte sie. Die Tatsache, dass mich jemand anderes zur Welt gebracht hatte, würde daran nichts ändern. Sie waren es, die immer für mich da gewesen waren, die stundenlang an meinem Bett ausgeharrt hatten, als ich mir mit acht Jahren diese schreckliche Lungenentzündung eingefangen hatte. Sie waren es gewesen, die mir das Fahrradfahren und Schwimmen beigebracht hatten und es war niemand anderes als mein Dad gewesen, der bereits in meiner frühsten Kindheit diese große Leidenschaft für Bücher in mir geweckt hatte.

   Nur Edward und Muriel Grantham waren meine richtigen Eltern. Die Einzigen, die je zählten, denn sie liebten mich, genauso wie ich war.

   Was hatte ich nur getan?

   Ich musste unbedingt mit ihnen darüber reden. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle angerufen und ihnen gesagt, wie leid es mir tat, dass ich einfach, ohne ein Wort, davon gelaufen war. Bestimmt waren sie schon krank vor Kummer und Sorge. Ich spürte die Tränen und hielt sie nicht zurück. Es kam mir in diesem Moment wie eine Erlösung vor, hier am Grab zu stehen und zu weinen. Endlich wusste ich, wer ich war und was ich wollte. Und dabei konnte ich nur an eines denken, Colin.

   Meine Brust wurde eng, als ich sah, wie sehr er litt. Ich liebte ihn und ich würde alles dafür tun, um seinen Schmerz zu lindern.
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   Ich konnte es nicht fassen, dass ich hier freiwillig am Grab dieses blöden Wichsers stand. Und das alles nur ihretwegen. Ich hätte kotzen können, als ich Alex mit meinem Mädchen eben so innig in der Küche angetroffen hatte. Dass er sie begleiten wollte, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Was blieb mir also anderes übrig, als selbst mit ihr zu gehen?

   Jetzt stand ich hier mit Abi an diesem beschissenen Ort und musste zusehen, wie sie tatsächlich um dieses Arschloch weinte. Meine Gedanken liefen auf Hochtouren und ich kämpfte gegen den Drang an, auf diese schäbige Steinplatte einzuschlagen.

    

   Und von jetzt auf gleich brach eine wahre Sturmflut an Gefühlen über mich hinein, spülte mir förmlich den Boden unter den Füßen hinweg, nur, um mich mit sich hinfort zu reißen, in die tiefste Dunkelheit meiner Seele, dorthin, wo ich all die Jahre die schmerzhaften Erinnerungen meiner Kindheit sicher vergraben hatte.

   Plötzlich war ich wieder sechs Jahre alt und musste mit ansehen, wie Neil meine Schwester brutal zusammenschlug und ich stand einfach nur da, war zu feige, um ihr zu helfen.

    

   Ich erschauderte. Noch heute hasste ich mich dafür, so schwach gewesen zu sein. Aber ich war noch ein Kind gewesen, was also hätte ich schon gegen diesen Mistkerl ausrichten können? Doch ich hatte damals Rache geschworen und nun lag er vor mir, ein paar Fuß tief unter der Erde vergraben, und es gab keinerlei Möglichkeit mehr, ihm all seine Schandtaten heimzuzahlen.

   Wie mich das ankotzte! Ich fühlte mich innerlich taub und leer. Den Schmerz und die Wut, die ich über die Jahre hindurch versucht hatte zu unterdrücken, drohten mich fast zu ersticken. Mit einem Mal holte mich meine Vergangenheit wieder ein und mir wurde übel. Zwanghaft versuchte ich, die aufsteigenden Bilder wieder zurückzudrängen.

   Ich griff nach Abis Hand und zerrte sie weg von diesem Grab, das ich nie mehr in meinem Leben sehen wollte. Sie schwieg, ließ sich, mit Tränen in den Augen, stumm hinter mir herziehen. Während wir zwischen den Gräbern hindurch zu meinem Motorrad liefen, nahm die Wut in mir allmählich überhand. Der Hass auf Neil und die Enttäuschung über mich selbst, weil ich so jämmerlich versagt hatte, drohten mich innerlich zu zerreißen.

   Ich brauchte ein Ventil und zwar schnell. Mein Blick fiel auf Abi.

   Verflucht!

   Ich wollte nicht, dass ihre Tränen mich so berührten. Doch das taten sie. Diese Tatsache machte mich nur um so wütender. Die Erkenntnis, dass sich dieses scheinbar unschuldige Mädchen in mein kaputtes Herz geschlichen hatte und tief in mir etwas berührte, traf mich wie ein Schlag in den Magen.

   Ich schluckte hart. Und es war bereits mehr als das. Ich war auf dem besten Weg, mich in sie zu verlieben. Nein, das durfte ich niemals zulassen ...

    

   Noch keine Minute später schwang ich mich wieder auf die Maschine. Sobald Abi hinter mir aufgestiegen war, brauste ich auch schon los. Sofort schlug ich ein halsbrecherisches Tempo ein. Abis Finger krallten sich ängstlich in meine Jacke, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

   Stattdessen gab ich noch mehr Gas.

   Für eine Weile verfiel ich in eine Art Rausch. Die Landschaft und Bäume flogen bei der hohen Geschwindigkeit förmlich an mir vorbei. Nach und nach öffneten sich meine Lungen und ich konnte endlich wieder atmen.
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   Erleichtert stieß ich den Atem aus, als Colin nach einer gefühlten Ewigkeit die Geschwindigkeit drosselte und in den kleinen Waldweg einbog. Ich befürchtete schon, er würde uns beide umbringen. Er stand völlig neben sich. Und ich wusste weder, was ich zu ihm sagen, noch was ich tun sollte. Kurz, ich war mit der Situation schlichtweg überfordert. Dieser Besuch auf dem Friedhof musste irgendetwas in ihm ausgelöst, eine Art Schalter in seinem Kopf umgelegt haben, was ihn völlig durchdrehen ließ.

   Das machte mir Angst!

   Endlich stoppte er die Maschine und stieg ab. Ich tat es ihm gleich. Eine Zeit lang stand Colin nur da und starrte ins Leere. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich zu mir um und sah mich an. Am liebsten hätte ich ihn in meine Arme gezogen und getröstet, aber ich befürchtete, das würde er nicht zu lassen. Diesen Schmerz in seinen Augen sehen zu müssen, versetzte mir einen Stich.

   Und ich war schuld! Schuld, weil ich unbedingt auf diesen bescheuerten Friedhof musste und dabei nur an mich selbst gedacht hatte. Nichts auf der Welt war so schlimm, als den Menschen leiden zu sehen, den man liebte. In diesem Moment würde ich alles dafür tun, um seinen Schmerz zu lindern.

   Nach einer Weile löste er sich aus seiner Starre. Ohne mich für einen einzigen Moment aus den Augen zu lassen, trat er einen Schritt auf mich zu und ehe ich mich versah, stand ich mit dem Rücken gegen den harten Baumstamm gepresst. Ich trug lediglich ein dünnes Shirt, sodass sich die harte Rinde schmerzhaft in meinen Rücken bohrte, doch ich ertrug den Schmerz, hieß ihn sogar willkommen, als Strafe dafür, dass Colin meinetwegen so litt.

   Er verlor keine Zeit. Stürmisch beugte er sich vor, presste seine Lippen hart und fordernd auf meine. Ohne zu zögern gab ich nach, erwiderte den Kuss. Voller Verzweiflung versuchte ich ihm zu geben, was er so dringend benötigte, doch es war anscheinend nicht genug. Er fasste grob nach meinen Shorts, öffnete sie und riss sie mir mit einem Ruck samt Slip nach unten.

   Seine Augen fixierten mich, während er am Reißverschluss seiner Jeans zerrte und ein Kondom aus seiner Tasche zog. Gut, wenn es das war, was er jetzt brauchte, Sex, um seine inneren Qualen zu lindern, dann wollte ich es ihm geben. Plötzlich packte er mich mit der Hand fest am Nacken und presste gierig seine Lippen auf meinen Mund.

   In diesem Moment war Colin nicht mehr er selbst, stand vollkommen neben sich. Er schien im Rausch seiner Wut und des Schmerzes gefangen. Mit einem Ruck drehte er mich um, biss mir wie ein Raubtier in den Nacken. Schwer atmend versuchte ich mit den Händen Halt am Baum zu finden, während sich seine Hände grob in meine Hüften bohrten und er, ohne Vorwarnung, mit einem tiefen Stöhnen in mich eindrang. Kurz zuckte ich zusammen. Doch nicht lange und ich war erregt. Ich schloss die Augen, unterdessen er immer härter und tiefer in mich hineinstieß.

   Er brauchte nur kurz und dann kam er mit einem unmenschlichen Schrei, schob sich ein letztes Mal tief in mich hinein, ehe er sich in mir ergoss und erschöpft seinen Kopf an meine Schulter lehnte.

   Rasselnd drang sein Atem an mein Ohr. Sein Gewicht drückte mich noch fester an die spitze Baumrinde. Aber das war mir egal. Alles was in diesem Moment zählte war Colin.

   »Fuck!«, fluchte er und sein ganzer Körper verspannte sich, als ihm bewusst wurde, was hier gerade passiert war. Schnell zog er sich aus mir zurück, entledigte sich des Kondoms und richtete wieder seine Kleidung. Währenddessen ich eilig meine Shorts wieder hochzog, ließ ich ihn keinen Moment aus den Augen. Doch er vermied meinen Blick.

   »Es ... es tut mir leid«, stammelte er und fuhr sich aufgewühlt durchs Haar. »Ich hätte nicht so grob mit dir umspringen dürfen. Es war nur ..., ach, scheiße, ich weiß auch nicht.«

   »Colin, es ist okay«, sagte ich sanft, weil ich nicht wusste, wie ich sonst darauf reagieren sollte. Und das war es wirklich, es war okay, denn ich liebte ihn und ich wusste, dass dies seine Art war, mit solchen Dingen umzugehen. Bloß die Tatsache, dass er mir jetzt nicht mehr in die Augen sehen konnte, tat verdammt weh. Er schloss mich immer noch aus, gab mir keine Chance ihm zu helfen.

   »Verdammt noch mal, nichts ist okay, Abi!«, ätzte er verbittert. »Wie blind muss man eigentlich sein, um nicht zu sehen, dass hier im Moment ganz und gar nichts okay ist?«

   Auf einmal lag so viel Kälte in seiner Stimme, dass ich erschrak. »Ich bin ganz bestimmt nicht blind«, flüsterte ich, »denn ich sehe ganz genau, wie sehr es dich mitnimmt.«

   Colin schnaubte und sah verächtlich auf mich hinab. Seine Augen funkelten gefährlich, doch ich ließ mich von seinem barschen Verhalten nicht beirren.

   Ich entschied, alles auf eine Karte zu setzen.

   »Colin, ich liebe dich! Ich würde wirklich alles tun, um diesen Schmerz, den du seit Jahren mit dir herumschleppst, zu lindern«, gestand ich ihm mit bebender Stimme.

   Ich musste es hier und jetzt wissen. Musste wissen, ob er überhaupt echte Gefühle für mich hatte und sich eine gemeinsame Zukunft mit mir vorstellen konnte, oder nicht. Kurzzeitig schienen ihm seine Gesichtszüge zu entgleiten, dann wurde sein Blick jedoch schlagartig eiskalt.

   Oh Gott, das war nicht gut!

   »Ich habe es gewusst!«, fluchte er und raufte sich abermals verzweifelt die Haare. Colin stolperte ein paar Schritte zurück, als könne er sich mit der Krankheit namens Liebe infizieren.

   »Was ist mit "keine Verpflichtung, keine Versprechungen, bloß Sex", erinnerst du dich? Wir hatten doch, verflucht noch mal, darüber gesprochen!«

   »Manchmal kann man sich leider nicht aussuchen, wann oder in wen man sich verliebt«, wisperte ich und kämpfte gleichzeitig mit den Tränen. Wie dumm von mir auch nur einen einzigen Augenblick zu denken, er könnte das Gleiche für mich empfinden.

   »Du hast doch nicht etwa wirklich gehofft, dass wir irgendwann einmal eine normale Beziehung führen könnten, oder etwa doch?!«

   »Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann einmal ...«, flüsterte ich erstickt, während ich meine Arme schützend um meine Mitte schlang, um mich zusammenzuhalten und nicht gleich vor ihm auseinanderzubrechen.

   »Und du glaubst wirklich, dass ich der Richtige für dich bin?«

   Ich zuckte unbeholfen mit den Schultern und wischte mir verstohlen eine Träne aus dem Gesicht.

   »Abi, Abi ... «, seufzte er und seine Stimme klang auf einmal noch kühler, als ich es je für möglich gehalten hätte. »Ich werde nie der Richtige für dich sein und ich werde ganz gewiss keine ganz normale Beziehung mit dir führen, weder jetzt noch in ein paar Jahren. Abi, mal ehrlich«, lachte er bitter auf, »wie kommst du nur darauf, ich könnte dich jemals lieben, immer vor Augen, dass du die Tochter dieses perversen Schweines bist?!«

   Stille.

   Mein Herz blieb stehen. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

   Ich konnte spüren, wie sich ein dickes Stahlband bei seinen Worten fest um meine Brust legte und mir augenblicklich die Luft zum Atmen nahm. 

   Atme Abi! Atme!

   Ich war es selber schuld. Ich wollte es ja unbedingt wissen und jetzt ... jetzt hatte ich meine Antwort. Verzweifelt schlug ich mir die Hände vor den Mund, um die Schluchzer, die laut aus meiner Kehle stiegen, zu unterdrücken. Noch nie hatte mich jemand mit seinen Worten so sehr verletzt. Und die Gewissheit, dass gerade er es war, der mir so weh tat, machte es nur umso schlimmer. Irrtümlicherweise hatte ich geglaubt, dass meine Liebe ausreichen würde, um diese tiefe Verbitterung aus seinem Herzen endgültig vertreiben zu können. Ich hatte insgeheim gehofft, dass ich ihn vergessen lassen könnte, wer ich war. Aber inzwischen hatte ich auf die harte Tour lernen müssen, wie naiv ich doch die ganze Zeit über gewesen war.

   Ihn traf keine Schuld. Ich alleine war es gewesen, die sich aus freien Stücken auf dieses gefährliche Spiel mit ihm eingelassen, ihm vertraut und ihm völlig hingegeben hatte.

   Wie dumm von mir!

   »Ich ... ich ... « Meine Stimme brach, während ich fast an meinen Tränen erstickte. Dann drehte ich mich um und rannte los.

   »Abi!«, rief Colin, stürmte hinter mir her und riss mich zu sich herum. »Es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen dürfen. Bedauernd sah er zu mir herab.

   Zu spät! Ich wandte mich so heftig aus seinem Griff, dass ich ins Stolpern geriet und fast zu Boden ging. Ein Hauch von Reue und Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er wieder einen Schritt auf mich zu machte und seine Hand nach mir ausstreckte.

   »Nicht, fass mich nicht an!«, schluchzte ich. Ich fühlte mich wie ein verletztes Tier, das in die Enge getrieben wurde. Colin verharrte mitten in seiner Bewegung. Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten gefährlich. Doch er respektierte meinen Wunsch, zumindest für den Moment und ließ seine Hand unverrichteter Dinge wieder sinken. Mühsam versuchte ich meine Fassung wiederzuerlangen. Er sollte nicht sehen, wie tief er mich mit seinen Worten verletzt hatte, doch es gelang mir nicht.

   Schließlich gab ich es auf und ließ meinen Tränen freien Lauf.

   »Komm schon, Abi. Du zitterst und dir ist eiskalt. Ich bringe dich nach Hause und dann werden wir noch einmal in Ruhe über alles reden«, versuchte er mich mit seiner sanften Stimme einzulullen.

   Nein, keine Chance! Auf keinen Fall würde ich jetzt wieder mit ihm auf seine Maschine steigen und mich von hinten an ihn pressen. Dachte er allen Ernstes, ich könnte seine Nähe auch nur noch für eine einzige Sekunde ertragen?

   »Nein!«, presste ich mit letzter Kraft hervor, drehte mich von ihm ab und begann auf wackeligen Beinen in Richtung Straße zu laufen. Irgendwann würde schon jemand vorbeikommen, der mich mit zurück in die Stadt nahm.

   »Shit«, joggte Colin fluchend hinter mir her, »Abi, jetzt sei doch vernünftig. Wo zur Hölle willst du denn hin? Hier ist doch weit und breit niemand. Außerdem wird es bald dunkel ...«, rief er aufgebracht, was mir jedoch völlig gleichgültig war.

   Mein Körper fühlte sich inzwischen vollkommen taub an. Selbst die Kälte, die allmählich durch meine viel zu dünne Kleidung kroch, konnte mir nichts mehr anhaben. Immer noch liefen mir die Tränen die Wangen hinunter. Ich war mit der Absicht in diese Stadt gekommen, um mich auf die Suche nach meinen Wurzeln zu begeben - mich selbst zu finden, und nun, fühlte ich mich noch verlorener, als je zuvor.

   Ich wollte wieder zurück nach Hause. Zurück zu den Menschen, deren Tür immer für mich offenstand und die mich genauso liebten, wie ich sie.
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   Fuck!

   Ich konnte die pure Verzweiflung in ihren Augen sehen. Ständig tat ich ihr weh. Was war ich nur für ein mieser Arsch?! Um meine eigenen Dämonen zu besiegen, hatte ich sie wie ein wildes Tier genommen und benutzt. Und wäre das allein nicht bereits schlimm genug, hatte ich ihre Liebe auch noch in den Schmutz gezogen und mit Füßen getreten.

   Auf dem Friedhof und danach, das war nicht ich. Ich erkannte mich ja selbst kaum wieder. Die Erinnerungen von damals waren wie aus einer eitrigen, alten Wunde herausgebrochen und hatten mich, eiskalt, ohne Vorwarnung erwischt. Die Gefühle, die tief in mir tobten, waren mir widersprüchlich und fremd. Auf der einen Seite verbot ich mir selbst, mehr für Abi zu empfinden, auf der anderen Seite befürchtete ich, dafür war es bereits zu spät. Klammheimlich hatte sie sich in mein Herz geschlichen.

   Ich ertrug es nicht, dass sie meinetwegen weinte. Auf einmal tat es mir unendlich leid, was ich ihr alles in meiner Wut an den Kopf geworfen hatte, doch es war zu spät. Die Worte, die ich ausgesprochen hatte, konnte ich nicht wieder zurücknehmen. Die ganze Zeit über hatte sie es still ertragen, dass ich sie wieder und wieder von mir stieß. Nichts, was ich ihr bis jetzt angetan hatte, hatte sie veranlasst zu gehen. Doch heute hatte ich den Bogen eindeutig überspannt und es passierte, was zwangsläufig einmal passieren musste.

   Sie ging.

   Sie würde mich tatsächlich verlassen. Ich sah ihr nach, wie sie unsicheren Schrittes die Straße entlang in Richtung Stadt lief. Mein Magen formte sich zu einem großen Klumpen. Am liebsten würde ich ihr hinterherlaufen, sie in meine Arme ziehen und ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Doch ich konnte nicht.

   Wie ich mich selbst dafür hasste. Doch ich musste das hier tun, musste sie ziehen lassen um ihret- und um meinetwillen. Es wäre besser, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen. Und so stand ich einfach nur da und sah zu, wie ihre Silhouette langsam am Horizont verschwand. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen um eisern zu bleiben und ihr nicht doch noch zu folgen.

   Als ich meinen Blick abermals nach vorne richtete, war ihre Gestalt hinter dem Hügel verschwunden. Frustriert stapfte ich zurück zu meinem Motorrad und beschloss extra einen kleinen Umweg zu fahren, um ihr auf der Strecke nicht zu begegnen. Nach einer Weile fand ich die Idee gar nicht mehr so prickelnd. Die Fahrt nach Hause schien sich endlos zu ziehen. Immer noch machte ich mir Sorgen um Abi. Was, wenn ihr irgendetwas passieren würde?

   Die ganze Palette meiner Gefühle von Wut bis hin zu Hilflosigkeit brachen gleichzeitig über mich herein, brachten mich dazu, wie ein Irrer auf der vielbefahrenen Straße zu wenden und mich auf die Suche nach ihr zu begeben. Autos hupten lautstark und der Fahrer, den ich bei meinem Manöver fast gestreift hätte, gestikulierte wild. Aber, das war mir im Moment scheißegal. Ich wollte so schnell wie möglich zu Abi.

   Verzweifelt fuhr ich die Strecke ein paar Mal ab, konnte sie allerdings nirgends finden.

   Ich wurde panisch. Was, wenn irgend so ein Psychopath sie mitgenommen hatte und sie im Wald zerstückelte?

   Der Gedanke, dass ihr etwas Schlimmes passiert sein könnte, trieb mir den kalten Angstschweiß auf die Stirn. Ich musste mich beruhigen. Vielleicht sollte ich doch besser wieder zum Appartement zurückkehren?! Möglich, dass sie jemand mitgenommen und bereits nach Hause gebracht hatte.

   Kurzerhand wendete ich erneut die Maschine und raste zurück in die Stadt.
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   Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also hatte ich Alex angerufen und er war sofort gekommen. Schweigend fuhren wir zurück in die Stadt und ich war ihm unendlich dankbar dafür, dass er in dieser Zeit kein einziges Wort über meinen derzeitigen, doch äußerst desolaten Zustand verlor.

   An der Wohnung angekommen, schloss ich die Tür auf und drehte mich noch einmal zu Alex um.

   »Danke für alles«, sagte ich leise, vermied es jedoch weiterhin, ihn anzusehen.

   »Abi, was ist passiert?«, wollte er sanft wissen, unterdessen ich erneut mit einer Flut von Tränen kämpfte. Ich schüttelte den Kopf, wollte jetzt nicht mit ihm darüber sprechen. Es tat einfach zu weh. Alex fasste mich an der Schulter und dirigierte mich kurzerhand in die Wohnung. Willenlos ließ ich es geschehen.

   »Möchtest du nicht lieber doch mit mir darüber reden? Vielleicht kann ich dir ja irgendwie helfen?«, sprach er leise auf mich ein, wobei er mir in einer liebevollen Geste eine Haarsträhne hinters Ohr strich. Mir war nicht mehr zu helfen. Verstand er denn nicht, dass es sinnlos war? Was konnte er schon tun? Selbst Alex konnte Colin nicht dazu zwingen, mich zu lieben.

   Erneut schüttelte ich den Kopf und warf mich schluchzend in seine Arme. Und so standen wir eine Weile da und niemand sagte ein Wort. Allmählich begann ich mich wieder zu beruhigen. In diesem Moment fühlte ich mich in Alex´ Armen unglaublich beschützt und geborgen. Er war wahrhaftig ein guter Freund.

   »Habt ihr euch gestritten?«, fragte er und sein ganzer Körper stand plötzlich unter Spannung.

   »Hmmh«, wimmerte ich.

   Alex stieß einen leisen Fluch aus und drückte mich fester an seine Brust. »Du musst heute Nacht nicht hierbleiben. Du kannst bei mir schlafen, das ist wirklich kein Problem.«

   »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte ich unsicher, was ich jetzt tun sollte.

   »Aber ich.« Er fasste mich an der Schulter, um mich ein Stück von sich zu schieben. Eindringlich sah auf mich hinab. »Komm, wir packen deine Sachen. In diesem Zustand lasse ich dich bestimmt nicht mit ihm alleine.«

   Daraufhin ließ er mich einfach in dem kleinen Flur stehen und stürmte in mein Zimmer. Noch keine fünf Minuten später kam er mit meiner gepackten Tasche zurück, nahm mir den Schlüsselbund, den ich immer noch fest umklammert hielt, aus der Hand und knallte ihn auf die Kommode. Anschließend zog er mich an meiner Hand hinter sich her in seine Wohnung.

   Ich folgte ihm. Kam mir vor wie ferngesteuert, nicht mehr in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Alex führte mich in sein Schlafzimmer und drückte mich behutsam aufs Bett, zog mir die Schuhe aus und deckte mich zu. Etwas zaghaft setzte er sich zu mir auf die Matratze und nahm meine Hand in seine.

   »Was ist passiert?«, bohrte er erneut nach. Auch, wenn ich wusste, dass er mir nicht helfen konnte, wollte ich mir meinen Schmerz von der Seele reden. Zitternd atmete ich ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mich zu sammeln. Die nächsten Worte fielen mir nicht leicht.

   »Colin ... ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe«, schluchzte ich laut auf. Alex zog zischend die Luft ein. Hatte sich jedoch schnell wieder im Griff.

   »Wie hat er darauf reagiert?«, hakte er vorsichtig nach.

   »Er ... er hat mir furchtbare Dinge an den Kopf geworfen. Er meinte, er wird mich nie lieben können, da ich ... Neils Tochter bin.«

   Völlig schockiert riss Alex die Augen auf. »Oh fuck, das tut mir so unendlich leid für dich. Ich wusste, dass er mit der Tatsache zu kämpfen hatte, aber als er sich an diesem Abend ...«, verlegen kratzte er sich am Kopf, »...na ja, als er sich an diesem Abend, als wir drei zusammen waren, wie ein hormongesteuertes Alphamännchen aufgeführt hatte und dich plötzlich für sich alleine haben wollte, da habe ich gedacht, dass er es wirklich ernst mit dir meint.«

   Da hatten wir uns wohl beide getäuscht. Ich schluchzte und meine Tränen wurden wieder stärker.

   »Dieser blöde Arsch ... ich hatte ihn gewarnt, er solle dir nicht wehtun. Ich könnte ihn umbringen, wenn er dich noch einmal ...«

   »Sag so etwas nicht!«, unterbrach ich ihn, »bitte, Alex!«

   Er schnaubte und schüttelte verständnislos den Kopf. »Soll ich denn nicht wenigstens mit ihm reden?«

   Nein, das wollte ich nicht. Colin hatte sich bereits entschieden. Was sollte das also jetzt noch bringen?

   »Besser nicht. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir«, flüsterte ich, »versprich mir, dass du dich raushältst.«

   »Okay, ich verspreche es«, stimmte er brummend zu, sah dabei aber alles andere als glücklich aus. »Wenn es das ist, was du willst, werde ich mich nicht einmischen.«

   Er beugte sich zu mir herunter und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Stirn.

   »Ruh dich jetzt erst einmal aus. Bis dahin könnt ihr euch beide wieder beruhigen und vielleicht gibt es ja morgen doch noch die Möglichkeit, vernünftig miteinander zu sprechen. Auch wenn sich Colin derzeit wie ein Arschloch benimmt, bin ich mir sicher, dass er bald merken wird, wie viel du ihm in Wirklichkeit bedeutest.«

   Ich wünschte mir so sehr, er hätte Recht. Aber dem war nicht so. Letztendlich musste ich mir nach dem heutigen Tag eingestehen, dass Colin keinerlei echte Gefühle für mich haben konnte. Denn, wenn man wirklich etwas für jemanden empfand, tat man ihm nicht ständig weh.

   Erschöpft schloss ich die Augen. Alex blieb bei mir sitzen. Immer wieder strich er mir sanft durch mein Haar, bis ich endlich in einen unruhigen Schlaf glitt.
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   Verflucht!

   Wie vor den Kopf gestoßen, stand ich regungslos in ihrem Zimmer und starrte auf die offenstehende Schublade der weißen Kommode. Sie war leer. Ich blinzelte ein paar Mal, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träumte. Aber es schien tatsächlich so. All ihre Sachen waren verschwunden. Wie war das möglich? Wann zur Hölle war sie hier gewesen? Angst machte sich in mir breit. Was, wenn sie mich für immer verlassen hätte und ich sie nie wieder sehen würde?

   »Fuck«, brüllte ich aus voller Kehle und fegte vor Wut die Bücher von dem weißen Schränkchen. Aber was regte ich mich eigentlich so auf? War es nicht das gewesen, was ich bis vor kurzem noch wollte? Etwas Unverfängliches, meinen Spaß, ohne feste Regeln und Verpflichtungen?

   Ha, das ich nicht lachte. Wie um alles in der Welt hätte ich auch ahnen können, wie sehr mir Abi unter die Haut ging? Stück für Stück hatte sie sich in mein Herz geschlichen und sich wie ein Parasit dort eingenistet, ohne dass ich es bemerkt hatte.

   Und nun? Ich hatte keine Ahnung.

   Die Situation heute Nachmittag hatte mich überfordert und war einfach eskaliert. All die Jahre wollte ich nichts sehnlicher, als zu vergessen. Mehr hatte ich nie gewollt. Vergessen, was dieser Bastard Kate und mir angetan hatte. Als mich jedoch die qualvollen Erinnerungen so unvorbereitet trafen und förmlich überrollten, ließ ich Abi in diesem Moment dafür büßen. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, das war auch schon alles.

   Ich hatte sie als Ventil benutzt, um meinen ganzen alten Ballast bei ihr abzuladen. Nur geholfen hatte es nicht, denn ich litt nach wie vor.

   Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Im Flur blieb mein Blick sofort an dem Schlüsselbund hängen, den sie dort, als Zeichen für mein Versagen, zurückgelassen hatte.

   Ahrg!

   Eine unbändige Wut kochte in mir hoch und so schnappte ich mir den Schlüssel und pfefferte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Mein Herz raste, während ich völlig außer mir in die Küche stürmte, den Schrank aufriss und mir die Tequila-Flasche schnappte. Ich war noch nie ein Engel gewesen, aber was ich mir eben geleistet hatte, übertraf wirklich alles. Frustriert genehmigte ich mir einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche.

   Noch zwei Tage. Bloß noch zwei verfuckte Tage würde sie hierbleiben, dann wollte sie endgültig wieder zurück nach Hause fahren. Hoffentlich war sie nicht schon früher abgereist. Aber wo sollte sie so schnell hin? Knurrend setzte ich die Flasche an und hörte erst wieder auf zu trinken, als sie halb leer war.

   Wo steckte sie, verdammt?

   Ich brauchte Abi, und zwar jetzt. Der Schmerz, sie verloren zu haben wurde so langsam übermächtig. Voller Wut warf ich die Flasche gegen die Wand, wo sie im gleichen Moment in tausend Stücke zersprang. Wie betäubt sah ich zu, wie die durchsichtige Flüssigkeit, an der Mauer entlang, auf den Boden hinab lief und dort eine Riesensauerei verursachte. Doch das war mir sowas von scheißegal. Ich wollte diesen ganzen Mist von eben einfach vergessen, wollte doch bloß mein Mädchen wiederhaben. Wollte sie in meinem Bett unter mir, vor Erregung zitternd, wollte mich tief in ihr vergraben, mich ganz in ihr verlieren. Aber sie war nicht mehr da und das war allein meine Schuld.

   Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und versuchte mich zu konzentrieren.

   Denk nach Colin! Denk nach!

   Wie konnte sie nur so schnell wieder zurückgekommen sein? Das Zeitfenster war nicht gerade groß. Plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

   Alex!

   Anders konnte es nicht sein. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürmte ich aus der Wohnung und hämmerte wenige Sekunden später wie ein Irrer gegen Alex´ Tür.

   »Alex!«, brüllte ich, »mach verdammt noch mal auf.«

   Gerade, als ich beschlossen hatte notfalls auch die Tür einzutreten, wurde sie von innen geöffnet.

   »Colin«, brummte Alex und sah mich geradeso an, als wolle er mir gleich eins aufs Maul hauen. Sollte er doch, verdient hätte ich es allemal und vielleicht würde ich mich dann endlich besser fühlen. Ich lechzte förmlich danach, Schmerzen zu spüren. Gleichzeitig hätte ich wiederum nichts dagegen, ihm auch ein, zwei Schläge zu verpassen.

   »Was willst du?«, baute sich dieser Verräter bedrohlich vor mir auf und versperrte mir mit seinem breiten Brustkorb bewusst den Weg.

   »Nicht, dass es dich etwas anginge, aber ich will zu Abi«, blaffte ich zurück, wobei ich große Mühe hatte, meine Wut im Zaum zu halten.

   »Interessant! Und wie kommst du darauf, dass Abi bei mir ist?«

   War sie es etwa nicht?

   Kurz ließ ich mich von seiner undurchsichtigen Art irritieren. Doch wir kannten uns inzwischen bereits zu gut, dass ich seinen Bluff, trotz meines alkoholisierten Zustandes, nicht durchschaut hätte.

   »Komm schon, verarsch mich nicht. Wie sonst hätte sie so schnell nach Hause kommen und ihr Zimmer ausräumen können, währenddessen ich sie gesucht habe?«

   Alex machte einen Schritt auf mich zu. »Ach ja, du hast sie gesucht? Hat da jemand plötzlich doch noch ein schlechtes Gewissen bekommen, dass er sein Mädchen mit gebrochenem Herzen allein auf der Landstraße zurückgelassen hat?«

   Dass er damit der Wahrheit sehr nahe kam, regte mich nur umso mehr auf.

   »Das geht dich überhaupt nichts an«, schrie ich und stieß ihm aufgebracht gegen die Brust, »das ist einzig und allein eine Sache zwischen Abi und mir.«

   Wo nahm er das Recht her, sich in meine Angelegenheiten einzumischen? Wollte er mir etwa Abi wegnehmen?

   »Du Arsch«, stürzte ich mich auf ihn und verpasste ihm einen Schlag in den Magen, sodass er ein paar Schritte zurücktaumelte.

   »Du willst sie für dich, nicht wahr? Du konntest die Tatsache, dass sie mich wollte und nicht dich nicht einfach auf dir sitzen lassen?!«

   Alex Unterkiefer spannten sich gefährlich an. Doch ehe er zum Gegenschlag ausholen konnte, ging hinter ihm die Schlafzimmertür auf und Abi stürmte hinaus.

   »Nicht, Alex!«, flehte sie und legte besänftigend ihre kleine Hand auf seine Schulter. Sie wirkte unheimlich blass und ihre Augen waren von der ganzen Heulerei verquollen. Schweigend starrte ich sie an und spürte bei ihrem Anblick einen stechenden Schmerz in meiner Brust.

   »Was willst du, Colin?«, fragte sie mich kaum hörbar und schaute dabei zur Seite. Unwillkürlich verspannte ich mich.

   »Ich will, dass du mit mir nach Hause kommst«, entgegnete ich so ruhig ich konnte. Ich hielt mich davon ab, sie gleich in meine Arme zu ziehen und zurück in unsere Wohnung zu schleifen. Wie ein Wachhund baute sich Alex sogleich mit finsterer Miene neben ihr auf. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte er mich nieder.

   »Du hast getrunken und weißt nicht, was du sagst«, wisperte sie und rieb sich erschöpft mit den Händen durchs Gesicht.

   »Nein, Abi, das ist nicht wahr.« In zwei Schritten war ich bei ihr und wollte sie in meine Arme ziehen. Reflexartig wich sie vor mir zurück und ich stoppte in meiner Bewegung. Ihre Unterlippe begann gefährlich zu beben, während sie hinter Alex Schutz suchte, der so aussah, als würde er mir gleich den Hals umdrehen. Mir wurde übel und ich torkelte ein Stück zurück. Ich hatte es tatsächlich verbockt.

   Ich stand einfach nur da und konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Erst als sie Anstalten machte, zurück in Alex´ Schlafzimmer zu gehen, erwachte ich wieder aus meiner Schockstarre.

   »Abi, warte, ich kann es dir erklären!« Es war mir vollkommen gleichgültig, dass ich bettelte und mich Alex in diesem elenden Zustand sehen konnte, aber ich wollte nicht kampflos aufgeben.

   »Nein, Colin, ich kann nicht mehr! Du hast Dinge zu mir gesagt, die sich nicht so einfach entschuldigen lassen«, wimmerte sie, so, als ob sie Schmerzen hätte. Als ich sah, wie Alex sie jetzt auch noch tröstend an seine Brust zog, war das für mich wie ein Schlag ins Gesicht. Die beiden so vertraut miteinander sehen zu müssen, ließ von jetzt auf gleich sämtliche Sicherungen bei mir durchbrennen.

   »Dann nimm Sie! Du kannst sie haben, ich bin fertig mit ihr«, spie ich den beiden vor die Füße. »Sie ist den Stress echt nicht wert, so gut ist sie nun auch wieder nicht!«

   Eine weitere Lüge auf meinem Konto.

   Alex zog scharf die Luft ein. Gleichzeitig wirkte Abi, als hätte ich sie geschlagen. Sofort drehte sie den Kopf in die andere Richtung.

   Verdammter Mist! Was hatte ich bloß getan?

   »Abi, ich ...«, begann ich und verstummte direkt wieder. Alex Nasenflügel blähten sich gefährlich auf.

   »Du gehst jetzt besser«, brummte er.

   Kopfschüttelnd machte ich einen Schritt auf die beiden zu. »Auf keinen Fall.«

   Ich würde nicht eher gehen, bis ich die Sache mit ihr geklärt hatte. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, schob Alex Abi einfach zurück ins Schlafzimmer und schloss hinter ihr die Tür.

   »Du wirst jetzt auf der Stelle meine Wohnung verlassen, mein Freund«, knurrte er und drängte mich in Richtung Ausgang.

   »Nein. Ich muss mit ihr reden«, stieß ich ihm aufgebracht mit beiden Händen gegen die Brust.

   »Du hattest deine Chance und wenn du mich fragst, hast du es gerade ziemlich verbockt«, schnaubte er.

   Meinte er etwa, ich wüsste das nicht?

   Für eine Weile starrten wir uns an, ohne, dass jemand von uns etwas sagte. So wie Alex gerade drauf war, würde ich heute wohl nichts mehr erreichen können. Ich öffnete die Wohnungstür.

   »Ich schwöre dir, wenn du sie noch einmal anrührst, breche ich dir sämtliche Finger«, zischte ich, drehte mich um und schlüpfte, ehe er etwas darauf erwidern konnte, durch die Tür.

    

   Am nächsten Abend.

   Mein Herz blieb stehen, als ich sie sah. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, als ich Max´ Aufforderung gefolgt war, doch noch zu Abis Abschiedsfeier ins Blue zu kommen. Aber, dass sie an der Hand von Alex in den Club marschiert kam, damit hatte ich ganz bestimmt nicht gerechnet. Ich biss die Zähne zusammen und konnte mich nur mit Mühe zurückhalten, nicht hinzustürmen und sie von ihm zu reißen.

   Die ganze Nacht über hatte ich ihretwegen kein Auge zugetan. Die Ungewissheit, ob Alex meine Drohung ernst genommen und wirklich die Finger von ihr gelassen hatte, machte mich krank. Und jetzt schienen sich alle meine Befürchtungen zu bewahrheiten, als dieser Mistkerl, Hand in Hand, mit meinem Mädchen durch den Eingang spaziert kam und sie hinter sich her, durch das Gedränge zu unserem Tisch, in den hinteren Teil der Bar zog.

   »Bleib ganz ruhig, Kleiner«, flüsterte mir Max zu und legte mir vorsorglich eine Hand auf die Schulter, um mich von einer weiteren Dummheit abzuhalten.

   »Hi«, rief Alex fröhlich in die Runde, »seht mal, wen ich draußen vor der Tür gefunden habe«, witzelte er. Sein Blick glitt über die bereits Anwesenden und blieb an meinem hängen. Schlagartig erstarb sein Lächeln.

   »Wer hat dich denn eingeladen?«, blaffte er mich an und machte bedrohlich einen Schritt auf mich zu. Abi, die mich gerade erst entdeckt hatte, zuckte in sich zusammen und vermied es ängstlich, mich anzusehen.

   So ein Mist!

   »Okay, Leute«, mischte sich Kate nun ein, »könnte mich mal jemand aufklären, was gerade hier los ist?« Wie eine Glucke, die ihr Junges beschützen wollte, suchte sie besorgt meinen Blick. Doch nicht nur Kate schien sich Sorgen zu machen. Inzwischen hatte ich das Gefühl, der ganze Tisch würde mich beobachten. Alle hatten ihre Gespräche eingestellt und starrten von mir zu Alex und wieder zurück. Okay, ich gab zu, ich hatte schon einmal bessere Ideen, als nach der gestrigen Auseinandersetzung ohne Vorwarnung hier aufzutauchen und für Unruhe zu sorgen, aber es war meine letzte Chance noch einmal mit Abi vor ihrer Abreise zu reden.

   »Ich wollte sowieso gerade an die Bar gehen, um mir etwas zu trinken zu holen«, schnaubte ich und stand auf, bevor ich noch ausrasten würde. Ich ging in Richtung Theke. Noch einmal sah ich zu Abi zurück. Unsere Blicke kreuzten sich und für einen Moment lang glaubte ich, mein Herz hörte auf zu schlagen. Hastig drehte ich mich weg und stapfte davon.

   An der Bar bestellte ich mir erst einmal einen doppelten Whisky und ein Bier. Immer mal wieder warf ich einen kurzen Blick über meine Schulter, während ich mein Whiskyglas leerte und darüber nachdachte, was dieses stechende Gefühl in meiner Brust zu bedeuten hatte. Plötzlich legte sich eine Hand auf meinen Bizeps und der unverkennbare Geruch von Jessys teurem Parfüm stieg mir in die Nase.

   »Na, Süßer«, schmiegte sie sich aufreizend an meine Seite, »soll ich dich trösten? So wie es aussieht, ist Alex heute wohl nicht in Stimmung, Schneewittchen dort hinten mit dir zu teilen?!«, goss sie mit ihren Worten nur noch mehr Öl ins Feuer und traf damit sofort meinen wunden Punkt. Ich schüttelte innerlich den Kopf. Nein, ich würde auf ihre Spielchen nicht eingehen.

   »So wie es aussieht, scheint er seine Finger ja gar nicht mehr von ihr lassen zu können«, stichelte sie weiter und deutete wie zum Beweis mit dem Kopf in Richtung des Tisches, an dem Abi und meine restlichen Freunde saßen.

   »Na, mach schon, das musst du sehen«, drängte sie mich so lange, bis ich endlich nachgab und einen Blick nach hinten über meine Schulter warf.

   Ich erstarrte.

   Der Anblick, der sich mir dort bot, machte mich rasend. Alex´ Arm lag besitzergreifend um Abis Schulter. Gerade beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte ihr etwas Vertrauliches ins Ohr. Eifersucht brannte sich wie Säure durch mein Innerstes. Hatte sie eine Ahnung, was sie mir damit antat?

   Ich kochte vor Wut.

   Gut, ich hatte sie verletzt und der Sache, die zwischen uns lief, ein Ende gesetzt, weil sie mir ihre Liebe gestanden und damit die letzte Grenze überschritten hatte, die ich nicht zu überschreiten bereit war. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ich zu mehr nicht fähig war, aber dass sie sich jetzt, noch keinen Tag später, von einem anderen Mann anfassen und trösten ließ, brachte das Fass zum Überlaufen.

   Ich griff nach der Flasche und genehmigte mir einen weiteren Schluck. Mit einem lautlosen Lachen knallte ich das Bier zurück auf den Tresen. So schnell hatte sie also Ersatz für mich gefunden. Doch was sie konnte, konnte ich schon lange.
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   Von Anfang an hatte ich gewusst, dass es besser gewesen wäre, an meinem letzten Abend hier in der Stadt zu Hause zu bleiben. Doch Alex hatte keine Ruhe gegeben, bis ich mich hatte dazu breit schlagen lassen, mitzugehen. Und so war ich auf meinen zwölf Zentimeter hohen Absätzen, an Alex´ Hand durch den Club gestolpert, bis wir am Tisch unserer Freunde, im hinteren Teil der Bar, zum Stehen gekommen waren.

   Mein Schock hätte nicht größer sein können, als ich Colin am Tisch sitzen sah. Die nächsten Minuten liefen wie im Zeitraffer an mir vorüber. Alex spielte sich als mein großer Beschützer auf und meinte es nur gut, woraufhin Colin sich knurrend an die Bar verzog. Noch immer fragte ich mich, was das sollte? Weshalb war er überhaupt hier? Hatte er etwa Spaß daran, mich zu quälen?

   Ich versuchte angestrengt, den Gesprächen der anderen zu folgen, zwang mich hier und da zu einem kleinen Lächeln und betete insgeheim, der Abend möge bald zu Ende gehen. Zu allem Übel spielten sie jetzt im Club eine herzzerreißende Ballade nach der anderen, die meine so mühsam auferlegte Selbstbeherrschung immer mehr ins Wanken brachte.

   »Freust du dich wieder auf zu Hause?«, fragte Josh von der anderen Seite des Tisches. Dankbar für die Ablenkung lächelte ich ihm zu.

   »Ja, ich denke schon.«

   »Du bist ja nicht aus der Welt«, mischte sich nun Kate in das Gespräch ein, »und außerdem musst du mir versprechen, dass du mich regelmäßig besuchen kommst, sobald die Kleine auf der Welt ist.«

   Beinahe flehentlich sah sie mich an. »Ja, das werde ich ganz bestimmt«, versprach ich ihr daher, obwohl ich nicht sicher war, ob ich dieses Versprechen auch jemals einhalten könnte.

   Wenn ich zurückkäme, würde ich zwangsläufig Colin über den Weg laufen und ich wusste nicht, ob ich das ertragen könnte. Als hätte Alex meine innere Anspannung gespürt, legte er wie zur Beruhigung seinen Arm direkt auf der Lehne hinter meinem Stuhl ab, was sich jedoch in diesem Moment alles andere als richtig für mich anfühlte, aber ich traute mich nicht, es ihm zu sagen.

   Stattdessen versuchte ich seinen Arm, so gut es ging, zu ignorieren und weiterhin aufmerksam den Gesprächen zu folgen, ohne mich aber an ihnen zu beteiligen. Meine Seite prickelte und ich konnte deutlich spüren, dass ich von der Bar aus beobachtet wurde, aber verbot es mir selbst, mich nach ihm umzudrehen. Die Männer diskutierten gerade über das letzte Spiel, während Kate Trish aufgeregt von ihrem Geburtsvorbereitungskurs berichtete. Plötzlich wechselten die beiden Freundinnen einen besorgten Blick. Auch ihre Männer wirkten auf einmal nicht mehr so entspannt wie zuvor. Alex Arm legte sich in einer beschützenden Geste um meine Schulter, gleichzeitig rückte er noch näher an mich heran. Was hatte das zu bedeuten? Seine Finger gruben sich fast schon schmerzhaft in meine Haut, als er nervös einen Blick nach hinten warf.

   Neugierig drehte ich meinen Kopf in dieselbe Richtung und erstarrte augenblicklich in der Bewegung. Schmerz schoss durch meinen Körper, als ich Colin mit Jessy locker an der Theke gelehnt stehen sah, die gerade auf ihn einzureden schien und ihm dabei immer wieder zärtlich über seine Brust strich. Seine Augen waren jedoch nur auf mich gerichtet. Mein Herz blieb stehen. Ich schnappte nach Luft, aber der so dringend benötigte Sauerstoff schaffte es nicht bis in meine Lunge.

   »Sieh nicht hin«, flüsterte Alex mir ins Ohr, »er kann nicht anders. Das ist seine Art damit klar zu kommen. Er will dich bloß eifersüchtig machen, lass dich erst gar nicht auf dieses Spielchen ein und du wirst sehen, die Sache erledigt sich von selbst.«

   Das Dumme war nur, dass es funktionierte. Mein Herz brannte inzwischen lichterloh und ich hatte keine Ahnung, wie ich das noch länger aushalten sollte. Mein innerer Selbsterhaltungstrieb sagte mir, ich solle in die entgegengesetzte Richtung schauen, jedoch gelang es mir nicht den Blick von ihm zu lösen. Mit wild pochendem Herzen verfolgte ich, wie Jessy ihre Arme um Colins Hals schlang und er sich langsam wie in Zeitlupe zur ihr hinunterbeugte.

   Ein letztes Mal sah er mich an, ehe er seine Lippen auf ihre senkte und sie vor meinen Augen küsste.

   Mein Herz, ich könnte schwören, es hätte einfach aufgehört zu schlagen.

   »Oh Gott«, hörte ich Trish laut neben mir aufkeuchen. Fassungslos presste ich mir die Hände vor den Mund, während sich Tränen in meinen Augen sammelten.

   »Abi«, Kate fasste nach meiner Hand und drückte sie sanft, als könnte sie mich damit trösten. »Ich weiß nicht, was da zwischen euch läuft oder was zur Hölle in meinen Bruder gefahren ist, dass er hier so eine Show abzieht. Aber Abi, bitte glaube mir, du bist ihm wirklich nicht so gleichgültig wie er dich gerade glauben machen möchte ... das ist nichts, als verletzter Stolz«, versuchte sie sein demütigendes Verhalten verzweifelt zu erklären.

   Ich fühlte mich jedoch nicht mehr in der Lage ihr zu antworten, geschweige denn, irgendeine Reaktion zu zeigen. Völlig vor den Kopf gestoßen, wollte und konnte ich nicht glauben, dass er hier, vor meinen Augen, dieses erbärmliche Spiel abzog, das selbst weit unter seinem Niveau war. Nach quälenden Sekunden beendete Colin den Kuss und legte seine Hand auf Jessys Rücken. Langsam beugte er sich zu ihr vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. Augenblicklich begann die junge Frau zu kichern.

   Noch einmal suchte er meinen Blick, ließ seine Augen abschätzig über meine Schulter wandern, auf der noch immer Alex´ Arm ruhte und mich beruhigend streichelte. Angewidert verzog er das Gesicht, griff nach seiner Bierflasche, leerte sie in einem Zug, ehe er sie vor sich auf den Tresen knallte und mit Jessy im Arm verschwand.

   Oh Gott, war ich ihm wirklich so egal? Oder war er etwa rasend vor Eifersucht gewesen? Seine Augen waren so emotionslos gewesen, dass sie mir beinahe Angst einjagten. Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass er jetzt mit dieser Frau verschwunden war. Ohne darüber nachzudenken, sprang ich von der Sitzbank auf und lief ihnen hinterher.

   »Abi, nicht«, rief Alex, um mich vor einer Dummheit zu bewahren. Doch ich ignorierte seine Warnung und machte mich auf den Weg nach draußen. Vollkommen aufgewühlt drängelte ich mich durch die unzähligen Leute hindurch in Richtung Ausgang. Endlich angekommen, fehlte von Colin und seiner Begleitung jedoch jegliche Spur.

   Wo konnten sie nur sein?

   Hektisch warf ich einen Blick nach links und nach rechts, konnte aber niemanden, außer ein paar jungen Leuten, die vor der Bar standen und rauchten, entdecken. Unschlüssig lief ich ein paar Schritte die Straße hinauf. Plötzlich hörte ich ein lautes, aufgesetztes Lachen aus einem der Hauseingänge. Eine böse Vorahnung ergriff plötzlich von mir Besitz.

   Wie unter Zwang stolperte ich in die Richtung, aus der die verräterischen Geräusche kamen. Atemlos erreichte ich das Haus und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Erneut stieg Übelkeit in mir auf, nur mit Mühe gelang es mir, den Würgereiz zu unterdrücken. Jessy zwischen seinen Beinen kniend zu sehen, während sie sich gerade an seiner Hose zu schaffen machte und seinen erigierten Penis fest umklammert hielt, ließ mich auf einen Schlag erblassen.

   »Nein«, keuchte ich hinter vorgehaltener Hand und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Ich konnte und wollte nicht fassen, was ich da sah. Colins Kopf ruckte zur Seite und mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich sekundenlang an.

   »Oh, shit«, fluchte er laut, wobei er Jessy zur Seite schob, um sich in Rekordgeschwindigkeit seine Hose wieder zuzuknöpfen. Ich stolperte ein paar Schritte zurück. Mir wurde schwindlig, das Blut rauschte in meinen Ohren. Colin rannte auf mich zu, sein Mund bewegte sich unaufhörlich, doch keines seiner Worte drang bis zu mir durch. 

   Mein Atem kam stoßweise und viel zu schnell. Ich bekam kaum noch Luft, fühlte mich, als hätte er mir soeben ein Fleischmesser mitten ins Herz gerammt, um es mir bei lebendigem Leib herauszuschneiden. Hatte ich gestern Abend noch geglaubt, es könnte sich von dem Schlag, den er mir verpasst hatte, irgendwann erholen, wusste ich nun, dass er es für immer zerstört hatte.

   Mir wurde schwarz vor Augen, meine Knie gaben nach und ich fiel schluchzend vor ihm zu Boden. Plötzlich waren dort Colins starke Arme, wollten mir helfen wieder aufzustehen.

   »Nicht!«, stieß ich hysterisch hervor und krabbelte auf Händen und Knien von ihm fort. Ich zitterte am ganzen Körper, aber irgendwann gelang es mir, wenn auch nur mühsam, mit Aufwendung all meiner Kräfte mich wieder aufzurappeln. Erst jetzt nahm ich wieder Jessy wahr, die sich besitzergreifend an seinen Arm klammerte.

   »Komm schon, lass sie doch. Soll Alex sich um sie kümmern«, quengelte sie ihm ins Ohr, wobei sie mich abschätzig von oben bis unten musterte.

   »Das geht dich nichts an«, sagte Colin und schüttelte ihre Hand wie eine lästige Fliege von sich ab. Währenddessen sah er nicht einmal zu ihr hin. Seine Augen waren fest auf mich gerichtet.

   »Geh nach Hause oder wieder in die Bar. Ich melde mich bei dir, Jessy.«

   Für einen Moment schien sie unschlüssig, was sie tun sollte. Sie stieß ein paar unschöne Flüche aus, machte dann aber doch auf dem Absatz kehrt und stiefelte mit schwingenden Hüften davon.

   »Abi, rede mit mir«, flüsterte er nun heiser, als Jessy endlich hinter der nächsten Hausecke verschwunden war. Seine Stimme klang furchtbar rau und seine Augen schimmerten inzwischen gefährlich. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht gelungen, ihm zu antworten, geschweige denn meine Lippen zu einem einzigen, sinnvollen Laut zu formen.

   »Abi, ich ... es tut mir leid. Ich wollte dich nicht schon wieder verletzen«, stieß er zitternd hervor. Noch einmal betrachtete ich ihn, wie er so dastand, mit flehendem Gesichtsausdruck und hängenden Schultern. Und in diesem Augenblick glaubte ich ihm sogar. Glaubte ich, dass er es ernst meinte und es ihm wirklich leid tat, dass er mir so wehgetan hatte.

   Aber es war zu spät.

   Mein Herz war gebrochen und ich bezweifelte, dass es jemals wieder heilen würde. Zutiefst verletzt wandte ich mich von ihm ab, während sich meine Füße wie von selbst in Bewegung setzten und ich blind vor Tränen in Richtung Straße rannte.

   





   



Kapitel 21
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   Verflucht, was hatte ich nur getan? Wieder einmal hatte ich sie verletzt. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich war einfach wütend gewesen und als ich dann, zusammen mit Jessy in einem der Hauseingänge zu einem Blowjob verschwunden war, konnte man das nur noch als völlige Kurzschlussreaktion bezeichnen, anders konnte man mein Verhalten wohl kaum erklären.

   Inzwischen war meine Wut komplett verpufft und zurückblieb lediglich ein fader Beigeschmack in Kombination mit einem unglaublich schlechten Gewissen. Mein Herzschlag setzte für ein paar Sekunden aus, während sich pure Verzweiflung in Abis Gesicht widerspiegelte. Ich wünschte, sie würde mich anschreien, würde mir sagen, was für ein riesen Arschloch ich war.

   Aber sie tat nichts dergleichen. Sie stand einfach nur da und nahm stumm diese Demütigung hin.

   Nach einer gefühlten Ewigkeit schien sie jedoch aus ihrer Schockstarre zu erwachen, drehte sich um und stürzte blindlings, ohne auf den Verkehr zu achten, in Richtung Straße davon.

   Oh Gott!

   »Abi, warte«, schrie ich fast schon hysterisch und rannte ihr so schnell ich konnte hinterher. Und plötzlich ging alles ganz schnell, gleichzeitig erlebte ich jedoch die nächsten Sekunden wie in Zeitlupe. Abi, die blind vor Tränen einen Fuß auf die Straße setzte. Der Sportwagen, der mit überhöhter Geschwindigkeit unaufhaltsam auf sie zu kam. Das laute Quietschen der Reifen. Abis markerschütternder Schrei, kurz bevor sie von dem Wagen erfasst und wie eine Puppe durch die Luft geschleudert wurde.

   Mein Herz, das im selben Moment in tausend Stücke zerbrach. Neeeiiin!!! Ohne, dass ich darüber nachdachte, hastete ich los. Panik schnürte mir die Kehle zu und ich fühlte mich plötzlich wieder genauso hilflos wie der kleine sechsjährige Junge von damals.

   Oh, bitte lieber Gott! Lass sie nicht tot sein. Das würde ich nicht überleben!

   Nach einer gefühlten Ewigkeit war ich endlich bei ihr und ließ mich neben ihr auf die Knie fallen.

   »Abi ... Süße«, schluchzte ich verzweifelt, doch sie rührte sich nicht. Sie lag reglos auf der Straße. Da war Blut, überall um sie herum sah ich nur Blut.

   Scheiße! Scheiße! Scheiße!

   Meine Hände zitterten unkontrolliert, als ich meine Finger auf ihre Halsschlagader presste, um ihren Puls zu ertasten. Erleichtert stellte ich fest, dass sie noch lebte. Die Freude darüber war jedoch nur von kurzer Dauer. Das viele Blut machte mir Angst. Abi war augenscheinlich schwer verletzt und brauchte so schnell wie möglich Hilfe, das konnte sogar ich als Laie erkennen.

   »Wir brauchen einen Arzt«, schrie ich völlig außer mir vor Sorge und drehte meinen Kopf in Richtung Bar. Ich entdeckte Alex.

   Er musste Abi nach draußen gefolgt sein, um sie zu suchen. Alex schien kurz zu brauchen, um zu realisieren, was passiert war, zückte dann aber sein Handy und lief zurück in Bar, vermutlich um Max zu rufen.

   Inzwischen kletterte auch der junge Fahrer des Sportwagens sichtlich benommen aus seinem Fahrzeug.

   »Oh Scheiße, Mann ...! Ich .... ich habe sie nicht gesehen, ehrlich. Plötzlich stand sie vor mir und dann ...«, stammelte er, wobei er sich immer wieder verzweifelt die Haare raufte.

   »Was ... wenn sie es nicht schafft?«

   Ich durfte nicht einmal daran denken. Kurz schloss ich die Augen und atmete tief durch, blendete alles um mich herum aus und versuchte mich lediglich auf Abi zu konzentrieren. Sie schien eine Kopfverletzung zu haben, aus der sie stark blutete. Ich schlüpfte aus meiner Jacke und zog schnell mein Shirt aus, um es ihr auf die Wunde zu pressen. Währenddessen schossen mir tausend Dinge durch den Kopf.

   Wie ging noch diese scheiß stabile Seitenlage? Sollte ich sie bei einer solch schweren Kopfverletzung überhaupt bewegen? Oder sollte ich besser warten, bis Alex mit Max kam? Der war schließlich Arzt und kannte sich damit aus.

   Verfluchter Mist, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Gleichzeitig hatte ich höllische Angst, wenn ich nichts tat, Abi endgültig zu verlieren. Oh Gott, wenn sie das hier wirklich nicht überleben sollte ...

   Meine Kehle schnürte sich zu und jeder Atemzug wurde zur reinsten Qual. Instinktiv griff ich nach ihrer kühlen Hand und streichelte sie. Mein Mädchen sollte merken, dass ich bei ihr war und sie nie wieder alleine lassen würde. Ich spürte eine kleine Bewegung in ihrer Hand. Sie schien auf mich zu reagieren. Auf einmal wurde sie unruhig. Ihre Augenlieder fingen an zu flattern.

   Bei dem Versuch sich zu bewegen, zuckte sie unwillkürlich unter den Schmerzen zusammen.

   »Schsch ... bleib ganz ruhig liegen, Süße«, sprach ich sanft auf sie ein, »du hattest einen Unfall. Der Krankenwagen wird gleich hier sein. Du musst nur noch ein wenig durchhalten, okay?«, presste ich erstickt hervor und versuchte den dicken Klos in meinem Hals hinunterzuschlucken, während ich die aufsteigenden Tränen wegblinzelte.

   »Alles wird gut, versprochen! Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir, Kleines und passe auf dich auf.«

   »Kalt ...«, wisperte sie so leise, dass ich Probleme hatte, sie zu verstehen. Hektisch griff ich nach meiner Jacke, die ich eben so achtlos zu Boden geschmissen hatte und legte sie über ihren zitternden Körper.

   Verdammt, wo blieben denn nur die Sanitäter?

   Immer wieder fielen Abis Augen zu. »Nein, Süße, bleib bei mir!« Verzweiflung machte sich in mir breit. »Du musst bei mir bleiben, hast du verstanden?« Tränen sammelten sich erneut in meinen Augen, aber das war mir egal. »Abi, ich liebe dich ... bitte. Ich verspreche dir, dass ich alles wieder gut mache ... nur, bitte, verlasse mich nicht!«

   Endlich hörte ich die Sirenen. Zwei Sanitäter stürmten auf mich zu und plötzlich waren auch Max und Alex an meiner Seite. Mein Schwager redete wie wild auf mich ein, doch keines seiner Worte drang zu mir durch. Alex starke Arme umklammerten mich von hinten, zwangen mich, Abi loszulassen und den Rettungskräften Platz zu machen.

   »Nein«, schrie ich, »ich habe ihr versprochen, sie nicht alleine zu lassen.«

   Alex packte mich grob an meinen Schultern und schüttelte mich, um mich wieder zur Besinnung zu bringen. »Hör mir jetzt genau zu! Du musst dich jetzt auf der Stelle zusammenreißen.«

   Noch immer hielt er mich fest umklammert. »Sei doch vernünftig. Die Leute müssen ihre Arbeit machen. Du möchtest doch, dass ihr geholfen wird, oder?«

   Ich nickte, hatte jedoch nur Augen dafür, wie sie Abi stabilisierten und vorsichtig auf eine Trage legten, um sie für den Transport fertig zu machen. Als sie sicher im Krankenwagen verstaut war, kam Max mit ernster Miene auf mich zu. Er strich sich nervös durch die Haare.

   »Sie ist schwer verletzt, wie schwer kann ich aber auf die Schnelle noch nicht sagen. Ich werde mit dem Krankenwagen mit zur Klinik fahren und du kommst am besten mit Alex hinterher. Josh soll Kate mit nach Hause nehmen.«

   Er drehte sich um und wollte wieder los, doch ich packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück. »Warte!«, sah ich ihn eindringlich an, während ich an meinen nächsten Worten fast zu ersticken drohte. »Max, wie schlimm steht es wirklich um sie?«

   Mein Schwager wich meinem Blick aus und starrte betreten zu Boden, ehe er antwortete. »Ich weiß es nicht. Die weiteren Untersuchungen werden es zeigen. Sie hat unheimlich viel Blut verloren, deshalb ist es wichtig, dass wir sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen.«

   Dann wandte er sich ab und rannte zum Rettungswagen.

    

   Hinterher konnte ich nicht mehr sagen, wie genau ich ins Krankenhaus gekommen war. Alex musste mich irgendwie in seinen Wagen verfrachtet und zur Notaufnahme gebracht haben. Nun stand ich völlig neben mir in dem sterilen Warteraum und starrte auf die Tür, hinter der Abi auf einer Trage nach ihrer Ankunft verschwunden war.

   Ich war machtlos, fühlte mich hilflos, konnte nichts mehr für sie tun. Jetzt hieß es nur noch warten. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit nur um sie, um die Frau, die ich so sehr liebte. Ich schloss die Augen, kämpfte gegen die Tränen und machte mir selbst die schlimmsten Vorwürfe. Ich ganz alleine war schuld, dass dieser beschissene Unfall überhaupt erst passiert war.

   Wäre ich gestern auf dem Friedhof oder zumindest heute in der Bar nicht so dumm gewesen und hätte meinen verletzten Stolz einfach heruntergeschluckt, wäre es nie so weit gekommen. Jetzt allerdings war es zu spät. Ich wünschte mir, die Dinge zwischen uns wären anders gelaufen. Ich würde alles, aber auch wirklich alles dafür geben, sie endlich wieder in meine Arme schließen zu dürfen.

   Doch würde sie das, nachdem, was ich ihr angetan hatte, überhaupt wieder zulassen? Ich wusste es nicht! Aber hoffen, hoffen konnte ich es.

   »Colin?«, hörte ich Alex´ Stimme hinter mir. Kurz darauf spürte ich seine Hand auf meiner Schulter.

   »Oh Gott, Alex, ich war so dumm gewesen«, sagte ich, ohne ihn dabei anzusehen. »Ich werde alles wieder gut machen, werde sie um Verzeihung bitten. Ich ... ich liebe sie«, sagte ich mit zitternder Stimme und es tat unendlich gut, die Tatsache endlich einmal laut auszusprechen. Ich drehte mich zu Alex um und sah Überraschung in seinem Gesicht aufblitzen.

   »In dem Moment, in dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, wusste ich, dass sie etwas ganz Besonderes ist, nur war ich zu stolz, um mir das selbst einzugestehen. Sie darf mich nicht verlassen.«

   Ich wandte mich wieder von ihm ab in Richtung Tür, als ob ich so die Ärzte mit reiner Willenskraft dazu bewegen könnte, schneller mit Informationen über Abi zu mir zu kommen.

   »Sie wird wieder gesund werden, Colin. Und dann hast du ein Leben lang Zeit, vor ihr zu Kreuze zu kriechen«, meinte Alex leise, »sie liebt dich! Das kann sogar ein Blinder sehen. Ich bin mir sicher, dass sie dir verzeihen wird«, fügte er nach einer kurzen Pause zuversichtlich hinzu.

   Ich wünschte mir, er würde Recht behalten!

   Die nächsten Minuten standen wir beide nur da und beobachteten die Tür. Alex blieb die ganze Zeit über an meiner Seite. Der Streit der letzten Tage war plötzlich vergessen. Das machte wahre Freundschaft aus. Ich konnte mich immer auf Alex verlassen. Er war für mich da und nur so schaffte ich es, diese Warterei überhaupt durchzustehen.

   Nach einer gefühlten Ewigkeit schwang die Tür auf. Ein sichtlich erschöpfter Max kam uns entgegen. Müde rieb er sich mit der Hand durchs Gesicht. Panik schnürte mir die Kehle zu.

   Bitte, sag mir, dass alles in Ordnung ist!

   »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, sagte er, »sie hat ganz schön etwas am Kopf abgekriegt und jede Menge Blut verloren, aber ansonsten hatte sie wie durch ein Wunder, außer ein paar Prellungen und Abschürfungen, nichts.«

   Angesichts dieser Neuigkeiten stieß ich erleichtert den Atem aus und zum ersten Mal verspürte ich an diesem Abend wieder so etwas wie Hoffnung. Nun würde ich alles in meiner Macht stehende tun, dass sie mir verzeihen würde.
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   Mühsam versuchte ich, mich durch den grauen Nebel zurück zu kämpfen, aber sobald ich an der Oberfläche angelangt war, wurde der Schmerz übermächtig und drohte mich fast wieder zur ersticken. Sofort wünschte ich mir nichts sehnlicher, als erneut in diesem dumpfen Zustand der Gefühllosigkeit abzutauchen, dorthin, wo alles andere in Vergessenheit geriet.

   Es gelang mir jedoch nicht ganz, mich erneut davonzustehlen. Die Phasen, in denen ich bei Bewusstsein war, wurden von Mal zu Mal länger. Gedämpfte Stimmen drangen an mein Ohr, doch es war zu anstrengend den Gesprächen im Raum zu folgen. Ich spürte eine sanfte Berührung an meiner Schulter.

   »Mrs. Grantham, können sie mich hören?«, fragte mich eine mir fremde Stimme. Verzweifelt versuchte ich, die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht sofort. Bei dem nächsten Versuch bekam ich zumindest ein kleines Blinzeln zustande.

   »Ah, na endlich, da sind sie ja wieder!«

   Wie durch einen Schleier sah ich eine Frau mit einem weißen Kittel und kurzen, braunen Haaren. Sie lächelte mir freundlich entgegen und beugte sich zu mir herunter.

   »Wo ... wo bin ich?«, krächzte ich. Mein Mund war staubtrocken und das Sprechen fiel mir schwer.

   »Sie sind im Santa-Ana-Hospital. Sie hatten einen Unfall, erinnern sie sich?«

   Einen Unfall?

   »Nein«, flüsterte ich kopfschüttelnd und versuchte mich im selben Moment ruckartig aufzurichten, was ich aber in der Sekunde wieder bereute. Ein gellender Schmerz durchzuckte meinen Körper und mein Kopf dröhnte, als hätte mich Mike Tyson gerade K.O. geschlagen. Mir wurde speiübel.

   Es fehlte nicht mehr viel und ich hätte mich übergeben. Die Ärztin drückte mich sanft zurück auf das Kissen.

   »Bleiben sie ganz ruhig liegen. Es besteht kein Grund sich aufzuregen. Sie haben eine große Beule am Kopf und eine etwa zehn Zentimeter große Platzwunde, die wir nähen mussten. Ansonsten hatten sie einen richtigen Schutzengel. Ich habe ihre Eltern angerufen. Sie sind bereits unterwegs und werden morgen früh hier sein.«

   Warum erst morgen? Und wo war hier? Und warum brauchten sie so lange, um ins Krankenhaus zu kommen. Mir wurde schummerig.

   »Und sie erinnern sich wirklich nicht? Hmmh«, überlegte sie laut und blickte wieder in ihre Unterlagen. »Das CT und MRT hatten keinerlei Auffälligkeiten ergeben. Vielleicht liegt es an der Schwellung an ihrem Hinterkopf. Wir werden noch ein paar Tests machen müssen«, erklärte sie weiter.

   »Wissen Sie, wer Sie sind?« Dieses Mal war ich schlau genug nicht zu nicken.

   »Abigail Grantham«, wisperte ich daher leise.

   »Gut«, meinte sie sichtlich mit mir zufrieden. »Wissen Sie auch, welches Datum wir heute haben?«

   Ich musste kurz überlegen, bevor ich darauf antworten konnte. »Den ... den 10. Juni?!« Die Ärztin beäugte mich kritisch.

   »Na ja, fast ... heute haben wir den 26. Juni.«

   Was? Wie konnte das möglich sein? Ich hatte keinerlei Erinnerung an die Zeit dazwischen.

   Oh mein Gott, auf einmal wurde mir ganz heiß. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn. Das alles hier, nicht zu wissen, was genau in den letzten zwei Wochen mit mir geschehen war, jagte mir eine Heidenangst ein. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Mason wollte mich doch abholen, um das Aufgebot zu bestellen und ich hatte die Abstammungsurkunde gesucht.

   Doch ich konnte sie auf Anhieb nicht finden. Das war das Letzte, an das ich mich erinnern konnte. 

   Aber was geschah dann?

   Mein Puls fing an zu rasen und meine Atemfrequenz hatte sich von jetzt auf gleich mehr als verdoppelt.

   »Sie müssen sich wieder beruhigen, Mrs. Grantham, alles wird gut.«

   Sie griff tröstend nach meiner Hand. Tränen verschleierten mir die Sicht. »Es besteht wirklich kein Grund dazu, sich aufzuregen. Dass sie sich nach einer solchen Kopfverletzung nicht gleich wieder an alles erinnern können, ist nichts Ungewöhnliches. Nach und nach wird Ihnen wieder alles einfallen.«

   Die Ärztin strich mir beruhigend über die Wange. »Mrs. Grantham, haben sie mich gehört?« Nein, plötzlich wurde ich von einer solchen Panik ergriffen, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben gespürt hatte. Ich wollte hier weg, nach Hause zu meiner Familie. Dorthin, wo ich mich sicher und geborgen fühlte. Erneut versuchte ich mich aufzurichten. Doch ehe ich mich gegen ihren festen Griff wehren konnte, spürte ich eine warme Welle, die durch meine Adern floss.

   Betäubt sackte ich mit dem Kopf zurück in das Kissen, um kurz darauf in die willkommene Vergessenheit zu versinken.
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   Am darauf folgenden Morgen eilte ich so schnell wie möglich wieder zurück zum Krankenhaus. Heute würde ich mich von niemandem mehr abhalten lassen, meine Abi zu sehen.

   Meine Abi!

   Der Gedanke machte mir inzwischen keine Angst mehr.

   Ich liebte sie!

   Jetzt galt es noch Abi davon zu überzeugen. Blieb nur zu hoffen, dass sie mir all die Dinge, die ich ihr angetan hatte, verzeihen konnte.

   Max erwartete mich bereits. Er saß auf einer der Bänke vor dem Haupteingang des Krankenhauses und schien völlig in Gedanken zu sein. Als er mich kommen sah, sprang er auf und kam mir mit großen Schritten entgegen.

   »Hey, da bist du ja!«, begrüßte er mich und klopfte mir brüderlich auf die Schulter.

   »Hi, Max, gibt es etwas Neues?«

   »Komm und setzt dich einen Augenblick zu mir, ehe ich dich zu ihrem Zimmer begleite.« Max wirkte nervös, während er zurück zur Bank ging und ich ihm folgte. Schweigsam nahm ich neben ihm Platz und sah ihn erwartungsvoll an. Mein Schwager atmete tief ein und bedachte mich mit einem mitleidigen Blick.

   »Es gibt da etwas, was du unbedingt wissen solltest. Abi war heute Morgen kurz bei Bewusstsein. Laut der behandelnden Ärztin hat sie keinerlei Erinnerung an den Unfallhergang. An sich ist das nichts Ungewöhnliches nach solch einem Trauma, aber da gibt es noch etwas ... «, sagte er sanft, wobei er sich nervös zwischen Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken rieb, »ihr fehlt nicht nur die Erinnerung an den Unfall, sondern auch ein ganzes Stück mehr. Wie viel können wir zurzeit noch nicht genau sagen. Klar ist nur, dass sie sich furchtbar aufgeregt hat, als sie davon erfuhr und wir sie medikamentös ruhig gestellt haben.«

   Ich starrte ihn verständnislos an. »Ich verstehe nicht, was willst du mir damit sagen?«, wollte ich wissen.

   »Wir vermuten, dass sie an einer retrograden Amnesie leidet.«

   »Was?« Ich sprang auf und begann unruhig vor der Bank auf und abzulaufen. »Was verdammt noch mal hat das zu bedeuten?«

   Max atmete tief durch. »Das bedeutet, dass Abi aufgrund ihres Unfalls einige Erinnerungslücken hat. Sie kann sich, so wie es derzeit aussieht, weder an den Unfall selbst, noch an die unmittelbare Zeit davor erinnern.«

   Er stand auf und legte mir erneut die Hand auf die Schulter.

   »Für gewöhnlich kommen die Erinnerungen nach einer gewissen Zeit wieder von ganz alleine zurück. Manchmal braucht es nur eine bestimmte Person oder einen bekannten Ort, die einen an die vergangenen Erlebnisse erinnern, aber ...«

   »Aber was?«, unterbrach ich ihn, inzwischen völlig frustriert.

   »Aber du solltest dich besser darauf einstellen, dass sie sich vielleicht nicht an dich erinnern kann.«

   Nein, Max irrte sich! Er musste sich einfach irren, denn ich wollte und konnte nicht glauben, dass Abi mich jemals vergessen könnte.

    

   Wenige Minuten später betrat ich gemeinsam mit Max ihr Zimmer.

   »Denk daran, sie braucht noch viel Ruhe und soll sich auf keinen Fall wieder aufregen«, belehrte er mich. Ich nickte und deutete ihm an, dass ich verstanden hatte.

   »Also wenn du mich brauchst, ich warte dann draußen auf dich«, flüsterte er, drehte sich um und schloss leise die Tür.

   Auf wackeligen Beinen ging ich zu ihrem Bett. Abi schien immer noch zu schlafen. Ihr Kopf war bandagiert und sie hatte ein paar kleinere Blutergüsse und Abschürfungen an der rechten Wange. Sie wirkte unglaublich blass, was durch die tiefen, dunklen Ringe unter ihren Augen nur noch verstärkt wurde. Bei dem Gedanken, dass ich sie um ein Haar verloren hätte, zog sich schmerzhaft mein Herz zusammen.

   Und ich war an allem schuld. Ich ganz alleine!

   Mit quälend schlechtem Gewissen schnappte ich mir den Stuhl aus der Ecke und setzte mich zu Abi ans Bett. Ich musste mich bei ihr entschuldigen, Abi, sobald sie aufwachte, augenblicklich um Verzeihung bitten. Aber was, wenn sie sich tatsächlich nicht mehr an mich erinnern konnte, was dann? Dieses Schreckensszenario wollte ich mir erst gar nicht vorstellen. Abi musste mich einfach wiedererkennen.

   Sie musste ... 

   »Abi, Süße!«, flüsterte ich erstickt und fasste vorsichtig nach ihrer zarten Hand, die regungslos auf der Bettdecke lag. »Es tut mir leid, du musst mir das glauben. Ich liebe dich doch! Auf keinen Fall wollte ich, dass dir etwas passiert.«

   Verdammt!

   In diesem Moment sah sie so unfassbar zart und zerbrechlich aus. Ich schluckte hart, versuchte mich zusammenzureißen. Abi brauchte mich jetzt. Bloß einmal im Leben wollte ich das Richtige tun.

   »Abi, mein Engel, mach bitte die Augen auf und sag mir bitte, dass du mir verzeihst«, sprach ich weiter in der stillen Hoffnung, dass sie endlich aufwachte und sie sich wie durch ein Wunder noch an mich erinnern konnte.

   Aber was, wenn nicht? Zitternd rang ich nach Atem.

   »Ich ... ich habe versprochen, bei dir zu bleiben. Ich werde nie mehr von deiner Seite weichen, wenn ... wenn du mich lässt.«

   Noch einmal schluckte ich den dicken Klos hinunter, der mich am Weiterreden hinderte. Abi sollte wissen, wie ich für sie empfand. Ich hätte es ihr schon viel früher sagen sollen, aber ich Idiot hatte ja nichts Besseres zu tun, als sie auf Distanz zu halten und immer wieder von mir zu stoßen.

   So saß ich eine Weile völlig in Gedanken an ihrem Bett, streichelte behutsam ihre Hand und hauchte federleichte Küsse darauf, während ich ihr unaufhörlich versicherte, wie leid es mir tat. Auf einmal kam Bewegung in sie. Ihre Hand schloss sich fest um meine, ehe sie ihre sanften, wunderschönen Augen aufschlug, mit denen sie mich voller Neugier betrachtete, gerade so, ...oh Gott, gerade so, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen.
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   Jemand war hier, saß an meinem Bett und streichelte meine Hand, während mir diese beruhigende, sanfte Stimme ohne Unterlass etwas zuflüsterte. Diese Stimme, ich wollte zu ihr, musste wissen, was sie sagte und zu wem sie gehörte. Automatisch schlossen sich meine Finger um die Hand, die meine so zärtlich hielt. Jetzt musste ich nur noch die Augen öffnen und ich könnte sehen, zu wem sie gehörte.

   Ich blinzelte gegen das grelle Licht, bis ich ihn endlich sehen konnte.

   Wer war das?

   Voller Erwartung strahlten mir die schönsten Augen entgegen, die ich je zuvor gesehen hatte. Ich errötete. Seine Berührung, diese Gefühle, die er damit in mir auslöste, verwirrten mich. Wie konnte es sein, dass mir ein fremder Mann so vertraut war und auf eine Art mein Innerstes berührte, die mir bis eben völlig unbekannt war? Immer noch starrte ich ihn an. Schlagartig wurde mir bewusst, wie unangemessen mein Verhalten war.

   Was würde wohl Mason dazu sagen, wenn er diese Vertrautheit zwischen mir und diesem Fremden sehen könnte. Hastig entzog ich ihm meine Hand und erntete hierfür einen verletzten Blick, sodass mir meine Reaktion augenblicklich wieder leidtat.

   Hatte ich etwas falsch gemacht?

   Das hier war alles so verwirrend. Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihn genauer betrachten zu können. Meine Augen wanderten über seinen Körper. Er trug verwaschene Jeans und ein schwarzes, enganliegendes T-Shirt, sodass ich einen freien Blick auf seinen tätowierten Arm hatte. Sein rotblondes Haar stand wirr von seinem Kopf ab, als ob er ständig mit seinen Fingern hindurch streichen würde. Sein Gesicht war kantig und makellos schön, aber in seinen Augen lag eine Traurigkeit, die mich tief berührte.

   Oh, er sah so verdammt gut aus. Bloß, was um Himmelswillen hatte so ein Typ wie er an meinem Bett verloren? Und noch viel wichtiger, weshalb hatte er meine Hand gehalten? Mit seinem rauen Äußeren war er nicht die Art von Mann, für die ich mich normalerweise interessierte, dennoch fühlte ich mich, wie durch ein unsichtbares Band, zu ihm hingezogen. Ich musste es einfach wissen. Musste wissen, in welcher Verbindung wir zueinander standen.

   »Wer ... wer bist du?«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen, wobei ich meine Augen noch nicht einmal für eine einzige Sekunde von seinem hübschen Gesicht lösen konnte.

   »Das würde mich auch interessieren!«, hörte ich Masons durchdringende Stimme, die mich augenblicklich zusammenzucken ließ.

   Mein Blick huschte kurz zur Tür, wo mein Verlobter, dicht gefolgt von meinen Eltern, das Zimmer betrat. Alle Augenpaare waren neugierig auf den jungen Mann neben mir gerichtet, der sich im selben Augenblick langsam von seinem Stuhl erhob und ungelenk die Hände in seinen Hosentaschen vergrub.

   »Ich bin niemand Wichtiges. Ich bin gleich weg!«, nuschelte er und machte ein paar Schritte von meinem Bett zurück, wobei so viel Schmerz in seinen Augen lag, dass ich ihn beinahe selbst spüren konnte. Immer noch fühlte ich diese unglaubliche Verbundenheit zwischen uns. Am liebsten hätte ich meine Hand wieder nach ihm ausgestreckt und ihn getröstet. Sein Blick ruhte unverwandt auf mir. Doch dann schob sich Masons Gestalt zwischen uns und setzte diesem besonderen Moment ein Ende.

   Mein Verlobter beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf den Mund, auf eine Art, wie er mich noch nie zuvor geküsst hatte. Gerade so, als ob er sein Revier markieren und diesen Fremden in seine Schranken verweisen wollte.

   Wie lächerlich! Als ob sich dieser Mann für jemanden wie mich interessieren könnte. Doch als Mason sich wieder aufrichtete, um meinen Eltern Platz zu machen, konnte ich einen flüchtigen Blick auf den Fremden erhaschen. Er stand da, seine Augen kalt wie Eis. Vollkommen ausdruckslos starrte er Mason nieder und sah dabei so aus, als wolle er ihm am liebsten den Hals umdrehen.
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   Das war also ihr Ex?!

   Oder besser gesagt, in ihren Augen immer noch ihr Verlobter, denn an mich konnte sie sich ja schließlich nicht mehr erinnern. Wenn doch, hätte sie mich garantiert zum Teufel gejagt. Am liebsten hätte ich meine Frustration laut herausgeschrien. Ich hatte jedoch keinerlei Anspruch auf sie.

   Toll gemacht Colin. Ganz toll!

   Jetzt, nachdem auch ich endlich kapiert hatte, dass Abi die Richtige für mich war und ich mir vorstellen konnte, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen, existierte ich auf einmal nicht mehr für sie. Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?

   Ja, musste ich mir im nächsten Augenblick bereits schmerzhaft eingestehen, als sich dieser Lackaffe tatsächlich zu ihr hinab beugte und Abi auf ihren herrlichen Mund küsste, den ich selbst noch bis vor wenigen Tagen ausgiebig kosten durfte.

   Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. Nur zu gerne hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihm sein aufgesetztes Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Dahinter lag lediglich die pure Absicht, mir zu zeigen, dass Abi zu ihm gehörte. Die Botschaft war angekommen.

   Ich musste der Tatsache ins Auge sehen. Sie brauchte mich nicht mehr, hatte nun wieder ihre Eltern und diesen geradezu perfekten Snob an ihrer Seite, sodass ich hier völlig überflüssig war.

   Ein letztes Mal sah ich zu ihr rüber und unserer Blicke trafen sich, doch ehe ich den seltsamen Ausdruck in ihren Augen deuten konnte, lenkten Abis Eltern ihre Aufmerksamkeit auf sich. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und überlegte, was ich tun sollte. In mir zog sich alles zusammen, als ich mich dafür entschied, mich vorerst zurückzuziehen. Es war besser so, zumindest für sie.

   Alles andere würde Abi nur unnötig aufregen und verwirren. Ich drehte mich um und schlüpfte lautlos zur Tür hinaus.

   »Was war das denn für ein komischer Kauz«, hörte ich noch Mason hinter mir fragen. Ich stoppte kurz, um ihre Antwort abzuwarten.

   »Keine Ahnung, was er hier wollte ... ich habe ihn noch nie zuvor gesehen«, antwortete Abi daraufhin leise. Der Schmerz, der sich in meiner Brust ausbreitete, war unerträglich. Blind stolperte ich den Flur entlang in Richtung Ausgang.

   »Hey, Colin«, rief mir Max hinterher, »wo willst du denn hin?« Ich machte mir nicht mehr die Mühe, stehen zu bleiben, um es ihm zu erklären. Wieso auch, es hatte sowieso alles keinen Sinn.

    

   Die darauffolgenden Wochen liefen wie ein Film an mir vorüber und waren alles andere als leicht für mich gewesen. Die meiste Zeit stand ich komplett neben mir. Trish hatte Abis Kleider und die wenigen Habseligkeiten aus ihrem Zimmer abgeholt und zu ihr ins Krankenhaus gebracht, wo sie und Kate sich vor der Heimreise von Abi verabschieden konnten. Ich hatte es nicht geschafft noch einmal dort hinzugehen, hatte nicht die Kraft dazu aufgebracht ihr ein weiteres Mal in die Augen zu sehen, nur, um zu erkennen, dass ich lediglich ein Fremder für sie war. Auch bis heute fehlten ihr noch jegliche Erinnerungen an die unmittelbare Zeit vor dem Unfall und daran schien sich auch leider so schnell nichts zu ändern. 

   In dem Moment, in dem sie die Stadt verließ, gab ich auf, verlor jegliche Hoffnung und von da an ging es nur noch bergab.

   Ich fiel in ein immer größer werdendes Loch, igelte mich zu Hause ein und ließ mich völlig gehen.

   Wären Alex und Trish nicht gewesen, hätte ich sogar die Geburt der kleinen Summer verpasst. Im Nachhinein gesehen, musste ich ihnen wohl dankbar dafür sein, dass sie mich von der Couch gezerrt und ins Krankenhaus geschleppt hatten. Kate lag zwölf Stunden lang in den Wehen und hatte sowohl Max als auch mich damit fast zum Durchdrehen gebracht. 

   Die Kleine war wirklich das süßeste Baby, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Sie glich Kate bis aufs Haar und eroberte mein Herz im Sturm. Ich freute mich für die beiden. Doch die drei so erschöpft und glücklich miteinander sehen zu müssen, ließ mich erneut wehmütig werden. Sofort schlichen sich wieder Bilder von Abi in meine Gedanken. Ich war bemüht, mich vor den anderen zusammenzureißen, um ihnen nicht zu zeigen, wie sehr ich gerade litt, aber Kates und Max´ Glück zeigte mir nur zu deutlich, was ich verloren hatte.

    

   Tage vergingen ... die Wohnung war ohne Abi leer. Sie war aus meinem Leben verschwunden, gerade so, als hätte es sie nie gegeben. Ich vermisste sie jeden Tag mehr. Doch sie war fort, wieder nach Hause zu ihren wohlhabenden Eltern und ihrem erfolgreichen Verlobten, den sie, wie ich gerade eben durch Alex erfahren musste, in einer Woche heiraten würde.

   Der Schmerz darüber traf mich mit voller Wucht. In den letzten Wochen hatte ich versucht, ihn tief in mir zu vergraben, aber die Nachricht, dass sie tatsächlich diesen lächerlichen Lackaffen heiraten wollte, ließ meine Wunde erneut aufbrechen.

   Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, nicht mehr so viel zu trinken. Aber, Scheiß drauf! Der Schmerz war einfach zu heftig. Ich griff nach der Packung mit den Tabletten, die mir Max aufgrund meiner Schlafstörungen verordnet hatte, drückte mir zwei in die Hand und spülte sie mit einem kräftigen Schluck Tequila herunter. Ich schloss die Augen und wartete auf die Dunkelheit und das betäubende Gefühl, das hoffentlich gleich einsetzen würde.

   Wartete darauf, endlich nichts mehr zu fühlen.

   Nach Minuten oder vielleicht auch Stunden, riss mich ein lautes Klopfen aus meinem wirren Schlaf. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass es von der Tür kam.

   Fuck!

   Mühsam rappelte ich mich hoch und taumelte in Richtung Eingang. Inzwischen klopfte es wie wild und ich riss die Tür auf, nur, um im nächsten Moment zu erstarren. Ich taumelte zwei Schritte zurück und konnte gleichzeitig nicht glauben, dass meine eigene Schwester mir so etwas antun konnte. Sie wusste ganz genau, dass ich mich wohl kaum in der Verfassung befand, mich mit unserer beschissenen Mutter auseinanderzusetzen.

   Am liebsten hätte ich ihr das laut ins Gesicht geschrien, aber sie war immer noch meine geliebte Schwester, die wie zum Schutz die kleine Summer an ihre Brust gepresst hielt. Und so blieben mir meine Worte im Hals stecken.

   »Was soll das, Kate?«, wollte ich stattdessen von ihr wissen und deutete auf unsere Mutter, die ich, mit einer Ausnahme, seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Unter meinen barschen Worten zuckte die kleine, zierliche Frau zusammen, aber ich konnte kein Mitleid für sie empfinden. Jahrelang hatte sie sich einen Scheißdreck darum gekümmert, wie es Kate oder mir ging. Sie wollte sich aussprechen? Na gut, ich war gerade in der richtigen Stimmung.

   Kate bedachte mich mit einem strengen Blick und schob sich mit ihrem Baby an mir vorbei in die Wohnung.

   »Kate, was soll das werden?«, schnaubte ich aufgebracht und torkelte hinter den beiden her.

   »Was das soll?«, fauchte sie und baute sich bedrohlich vor mir auf, während sie Summer beruhigend in ihren Armen hin und her wiegte. »Du hast es mir versprochen, Colin, schon vergessen? Und du hast diesem Treffen zugestimmt. Da du nicht zu uns gekommen bist, kommen wir eben zu dir«, zischte sie leise.

   Ich könnte kotzen!

   »Was redest du denn da für einen Mist? Ich habe derzeit ganz andere Probleme, wie du vielleicht weißt?!«

   Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das sehe ich«, stieß sie hervor und zeigte auf die leere Tequila-Flasche und die Tablettenschachtel auf dem Tisch.

   »Deshalb sind wir auch hier.«

   Boah!

   Was wollte sie mir damit denn sagen, dass sie meine besoffene Mutter angeschleppt hatte, um mir durch meine Lebenskrise zu helfen? Das war doch ein Witz.

   »Seit wann interessiert sich diese Frau denn dafür, wie es uns geht?«, spie ich ihr entgegen, bereute es jedoch sogleich, weil Summer wimmernd ihr Gesichtchen verzog.

   »Colin!«, wies mich Kate erneut zu Recht.

   »Was ... ?«

   »Es reicht jetzt, alle beide«, hörte ich plötzlich die Stimme meiner Mutter nach all den Jahren zum ersten Mal wieder und verstummte sofort. Unserer Blicke trafen sich. Wie ein feenähnliches Geschöpf stand sie vor mir und wirkte plötzlich gar nicht mehr so krank und gebrechlich, wie ich sie in meiner Erinnerung hatte.

   Ihr Haar war frisch gewaschen und gepflegt, fiel lang und seidig über ihre Schulter und ihre Augen, die meinen so ähnlich waren, sahen mich klar und wach an, was mich mitten in mein schwarzes Herz traf. Sie trank nicht mehr, war das Erste, was mir dabei durch den Kopf schoss.

   Und nach all den Jahren, nachdem ich sie zum ersten Mal nüchtern sah, war ich es, der nun besoffen und nach Schweiß riechend vor ihr stand und all das verkörperte, für das ich sie immer so sehr verabscheut hatte.

   Welche Ironie des Schicksals?!

   »Setzt euch!«, deutete sie zur Couch. Nach kurzem Zögern, tat Kate wie ihr befohlen, doch ich war viel zu aufgedreht, als das ich mich hätte jetzt zu ihr setzen können.

   »Ich stehe lieber«, grummelte ich und marschierte rüber zum Fenster, um etwas mehr Abstand zwischen uns zu bringen und gab mich vorerst geschlagen.

   »Na los, bringen wir es hinter uns. Dann reden wir halt darüber, obwohl ich beim besten Willen nicht weiß, was das jetzt noch bringen sollte«, nuschelte ich und drehte mich wieder zu den beiden um. Meine Mutter wurde blass und wirkte auf einmal furchtbar erschöpft.

   »Ich würde ja gerne sagen, dass ich mich bei euch entschuldigen wollte«, begann sie zögerlich, »aber ich befürchte, dass diese Worte alleine, für das, was ich euch angetan hatte, nicht ausreichen werden.« Sie sah zu mir auf, während ihre Lippen bebten.

   »Ich habe versagt und das auf ganzer Linie. Ich hätte mich damals nach dem Tod eures Vaters zusammenreißen und euch eine gute Mutter sein müssen. Stattdessen hatte ich versucht, all das Leid und den Schmerz mit Alkohol zu betäuben, aber das hat mir meinen geliebten John auch nicht mehr zurückgebracht.«

   Zitternd wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

   »Mein größter Fehler jedoch war, dass ich Neil in unser Leben gelassen und nichts gegen ihn unternommen hatte. Viel zu lange hatte ich die Augen verschlossen und das Offensichtliche verdrängt, sah einfach weg. Das werde ich mir wohl selbst nie verzeihen.«

   Inzwischen hatte auch Kate angefangen zu weinen. »Ich liebe euch, habe nie aufgehört, euch zu lieben, auch wenn ich es euch nicht so zeigen konnte.«

   Ich presste die Zähne aufeinander, wollte das im Moment nicht hören. Wütend starrte ich sie an.

   »Und jetzt denkst du, wir könnten dir das einfach so verzeihen?«, giftete ich.

   »Nein, das denke ich nicht!«, sagte sie mit Nachdruck.

   Mir dröhnte der Kopf. Abi, der viele Alkohol mit dem Tablettenmix und jetzt auch noch meine Mutter, das war einfach zu viel für mich. Das Zimmer begann sich vor meinen Augen zu drehen. Ich taumelte und suchte Halt an der Wand. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte.

   Plötzlich spürte ich Mums zierliche Hand an meinem Arm.

   »Komm und setz dich«, sagte sie sanft. Völlig überrumpelt von ihrer mütterlichen Fürsorge, folgte ich ihr zum Sofa und nahm neben Kate Platz, die ihre Nase an Summers Köpfchen vergrub und noch immer mit ihren Tränen kämpfte.

   »Kaffee finde ich wohl in der Küche?«, fragte sie nach und deutete auf die kleine Küchenzeile hinter sich. Ich nickte stumm. Daraufhin verschwand sie, um wenige Minuten später mit drei frisch aufgebrühten Tassen Kaffee zurückzukommen. Ich wusste nicht, wie ich mit der ungewohnten Situation umgehen sollte, deshalb trank ich vorsichtig einen Schluck von dem heißen Gebräu, um meinen Kopf wieder klar zu bekommen.

   »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Deine Schwester hat mir von Abi erzählt.«

   Was? Mein Kopf ruckte zur Seite, doch Kate schien sich plötzlich viel mehr für den Inhalt ihrer Wickeltasche zu interessieren, als für mich.

   Kleine Verräterin!

   »Ich weiß, dass es mir nach alledem nicht zusteht, dir als Mutter einen Rat zu geben«, fuhr sie unbeirrt fort, »aber glaube mir, ich weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt, wenn man plötzlich die Liebe seines Lebens verliert.«

   Innerlich verkrampfte ich mich. Zum ersten Mal hatte ich eine Ahnung, wie sie sich damals, als sie Dad verloren hatte, gefühlt haben musste.

   »Du musst um sie kämpfen, mein Junge. Wenn du sie wirklich liebst, ist alles andere egal. Auch wenn Neil ihr Erzeuger war, hatte sie nie etwas mit diesem Mann zu tun. Niemand kann etwas für seine Eltern, gerade du solltest das wissen.«

   Sie stieß einen erstickten Laut aus. »Sieh nur, was für ein wundervoller, junger Mann du geworden bist, trotz so einer miserablen Mutter wie mir.«

   Ich schloss die Augen und presste meine Handballen darauf, bevor ich sie wieder ansehen konnte.

   »Du verstehst das nicht, mir ist doch längst scheißegal, dass sie Neils Tochter ist.«

   »Aber, was hält dich dann noch auf?«, wollte sie verständnislos wissen.

   Ich wandte meinen Kopf von ihr ab und blickte aus dem Fenster. »Seit diesem verdammten Unfall kann sie sich nicht mehr an mich erinnern. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, wird sie jetzt auch noch ihren Ex, diesen Langweiler, heiraten.« Müde rieb ich mir mit der Hand über das Gesicht. »Also, was«, stieß ich mutlos hervor, »sollte ich deiner Meinung nach noch daran ändern können?«

   Mums Augen funkelten mich aufgeregt an. »Das fragst du noch?«, rief sie, »kämpfe um sie, nimm sie dir zurück, mein Junge. Streng dich an und erobere ihr Herz aufs Neue.«

   Sie hatte Recht. Ich musste es zumindest versuchen, bevor es für immer zu spät sein würde. Meine Augen begannen zu brennen. Auf einmal waren da Mums zarte Hände, die mir tröstend über das Haar streichelten.

   »Ich liebe euch!«, flüsterte sie erstickt und fasste mit der anderen Hand nach meiner Schwester, die sich schluchzend gegen meine Schulter sinken ließ. »Und ab jetzt verspreche ich euch, werde ich immer für euch da sein.«

   Das machte ihre Fehler zwar nicht mehr gut, aber zum ersten Mal stieß ich den Gedanken, meine Mutter wieder an meinem Leben teilhaben zu lassen, nicht mehr so weit von mir, und ich konnte spüren, wie ein winziger Teil dieser Leere aus meinem Herzen verschwand.
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   Früher hatte ich mir nie Gedanken um mein Aussehen gemacht, hatte auf Veranstaltungen das getragen, was meine Mum mir besorgt hatte. Auch, wenn es nicht immer meinem Geschmack entsprach. Heute war das anders. Ich saß vor der Frisierkommode in meinem Zimmer und starrte meinem neuen Ich entgegen. Noch immer fiel es mir schwer, mich an mein neues Aussehen zu gewöhnen.

   In den letzten Wochen hatte ich mich jedoch nicht nur äußerlich verändert. Die Tatsache, dass mir weiterhin ein Großteil der Erinnerung, von der Zeit kurz vor dem Unfall, immer noch fehlten, quälte mich sehr. Im Krankenhaus hatten mir meine Eltern, im Beisein eines Psychologen, möglichst schonend versucht beizubringen, weshalb ich überhaupt Hals über Kopf die Stadt verlassen und alles hingeschmissen hatte.

   Anfangs war es ein großer Schock für mich gewesen, als sie mir von der verschwiegenen Adoption erzählten. Aber nach und nach kam schleichend die ein oder andere Erinnerung daran zurück und ich wusste, instinktiv, dass ich ihnen bereits tief in meinem Herzen verziehen und mich mit meiner Vergangenheit arrangiert hatte.

   An sich müsste ich jetzt glücklich sein. Ich war wieder zu Hause und würde morgen Mason das Ja-Wort geben. Aber in Wirklichkeit fühlte ich mich mit der Situation vollkommen überfordert und hielt diese Heirat für mehr als überstürzt. Ich bräuchte mehr Zeit, Zeit, um alle Puzzleteile meiner Vergangenheit, dir mir noch fehlten, nach und nach wieder zusammenzufügen. Das Gefühl, das ich irgendetwas übersah, das etwas wirklich Entscheidendes in diesen Wochen passiert sein könnte, ließ mich einfach nicht zur Ruhe kommen.

   Und nicht nur das.

   Seit dem Unfall hatte ich Träume. Träume von diesem fremden Mann, die mich auf der Stelle erröten ließen und ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Es war immer derselbe Traum. Plötzlich war er ganz nah und küsste mich. Seine Lippen schmiegten sich weich auf meine und erforschten vorsichtig meinen Mund. Ich kämpfte nicht dagegen an, vielmehr gab ich mich ihm hin, drückte mich dicht gegen seinen Körper und klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihm fest, aus Angst, dass er diesen wundervollen Kuss zwischen uns beenden könnte.

   Und dann tat er es, zog sich ohne Vorwarnung vor mir zurück, ließ mich einfach fallen und so stürzte ich in einen tiefen Abgrund, sodass ich jedes Mal schreiend und schweißgebadet aus dem Schlaf hochschreckte und am ganzen Leib zitterte. Nach wie vor konnte ich mir nicht erklären, was das zu bedeuten hatte.

   Ein Blick auf der Uhr zeigte mir, dass ich wieder einmal zu viel Zeit mit meinen Grübeleien verbracht hatte. Eilig legte ich eine dünne Schicht Make-up und Lidschatten auf. Keine Ahnung, warum ich das plötzlich konnte. Irgendjemand musste es mir wohl gezeigt haben. Schnell tuschte ich mir die Wimpern und trug dann sorgfältig den nudefarbenen Lippenstift auf.

   Fertig!

   Ich stand auf und betrachtet ein letztes Mal mein Spiegelbild.

   Ich sah gut aus. Nein, das traf es nicht ganz. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wunderschön. Das Kleid, das ich mir selbst für das Rehearsal-Dinner ausgesucht hatte, war umwerfend. Durch seinen enganliegenden, cremefarbenen Stoff und die freiliegende Schulterpartie wirkte es verführerisch und doch schlicht und elegant zugleich. Mein Haar hatte ich mir zu einer lockeren Frisur hochstecken lassen. Hier und da lugten ein paar vorwitzige Strähnen hervor.

   »Oh, Abi«, rief meine Mutter und riss mich aus meinen Gedanken, »du siehst fantastisch in diesem Kleid aus.«

   Ich wandte den Blick von meinem Spiegelbild ab und drehte mich langsam um zu meinen Eltern, die an der Tür standen und mich voller Liebe und Stolz betrachteten. Ich schluckte meine Bedenken von eben hinunter. Plötzlich wusste ich wieder, was ich zu tun hatte. Sie waren unheimlich glücklich und freuten sich so sehr auf die bevorstehende Hochzeit, dass ich sie nicht enttäuschen wollte.

   Also straffte ich die Schultern und atmete noch einmal tief durch, ehe ich mit einem sanften Lächeln auf sie zu ging und mich bei den beiden unterhakte.

   »Danke!«, antwortete ich leise. »Ich hoffe, dass es Mason auch gefallen wird.«

   Mein Vater schnaubte auf. »Dem werden die Augen aus dem Kopf fallen, mein Kind«, beteuerte er mir und betrachtete mich noch einmal mit väterlichem Stolz.

   »Eigentlich wollte ich mit der Überraschung bis heute Abend warten, aber ich möchte, dass ihr es vor all den anderen erfahrt«, meinte er unerwartet. Sein Blick huschte abwechselnd zu mir und meiner Mum, die nichts wissend mit den Schultern zuckte.

   »Ich werde nachher meinen Rücktritt bekanntgeben und Mason als meinen offiziellen Nachfolger vorstellen.«

   Ungläubig riss meine Mutter die Augen auf. »Eigentlich wollte ich mir ja noch etwas Zeit damit lassen. Aber jetzt, wo er sowieso bald zur Familie gehört, kann ich mich getrost zurückziehen.«

   Erwartungsvoll sah er uns beide an. »Na, was sagt ihr dazu?«, fragte er und wartet gespannt auf eine Reaktion.

   »Oh, Edward«, begann meine Mutter augenblicklich zu schluchzen und presste sich beide Hände vor den Mund. »Ich bin ja so froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist und auf den Rat deiner Ärzte hörst. Ich hatte mir schon solche Sorgen um dich gemacht ...«

   Mein Dad zog sie liebevoll in eine Umarmung. »Ach, Muriel, weine doch nicht. So schnell wirst du mich schon nicht los.« Sanft küsste er sie auf ihr Haar, bevor er sich zu mir umdrehte und mich zufrieden anlächelte.

   »Und hast du überhaupt nichts dazu zu sagen? Freust du dich denn nicht?«, hakte er unsicher nach.

   »Doch, doch«, versicherte ich ihm und pflasterte mir schnell ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich freue mich für euch! Jetzt habt ihr endlich Zeit all die Dinge zu tun, die ihr schon immer tun wolltet.«

   Er nahm meine Hand und drückte sie zärtlich. »Du bist so ein gutes Mädchen. Eine bessere Tochter wie dich hätten wir uns nie wünschen können.«

   Ich liebte die beiden!

   Und deswegen würde ich sie, auch wenn ich mir mit der Hochzeit keineswegs sicher war, auf keinen Fall enttäuschen.

   »Los, gehen wir«, flüsterte meine Mutter mit bebender Stimme, »sonst müssen die Gäste noch auf uns warten.«

   »Das wollen wir ja nicht«, entgegnete mein Vater grinsend, »nicht, dass es sich Mason in letzter Sekunde noch einmal anders überlegt«, fügte er mit einem Augenzwinkern in meine Richtung hinzu.

   "Oder ich!", dachte ich, während ich meinen Eltern mit einem unguten Gefühl zur Haustür folgte.
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   Ich war noch nie der Typ für solche Veranstaltungen gewesen. Nicht, dass ich schon viel Gelegenheit dazu gehabt hätte, mich in einen Anzug zu zwängen, aber seitdem Kate in Max´ Familie eingeheiratet hatte, luden mich seine Eltern regelmäßig zu der ein oder anderen Spendengala ein.

   Sogar einen Tanzkurs hatte mir meine Schwester aufgezwungen. Nie hätte ich gedacht, ihr dafür einmal dankbar sein zu müssen.

   Ich durchquerte die Eingangshalle in Richtung Festsaal und bekam kaum noch Luft.

   Ich hasste Anzüge und noch mehr verabscheute ich Krawatten. Diese ganzen Möchtegernfuzzis konnten mir doch nicht erzählen, dass sie darauf standen, sich freiwillig von diesen Folterinstrumenten die Hälse zuschnüren zu lassen.

   Mit einer Hand öffnete ich den obersten Knopf meines Hemdes und lockerte den Knoten. Ich trat durch die Tür und spürte sofort die neugierigen Blicke in meinem Rücken. Heute fand Abis Probeessen für die Hochzeit statt. Aber wenn ich mich hier so umsah, glich die Veranstaltung eher einem Ball, als einem gemütlichen Essen mit Freunden und Verwandten.

   Ich fühlte mich nicht wohl in solchen Kreisen. Es war oft demütigend, mit welcher Arroganz diese Menschen auf mich herabsahen. Das Gefühl, nichts wert zu sein, verfolgte mich seit meiner Kindheit. Auch nach all den Jahren war es schwer, diese Minderwertigkeitsgefühle abzulegen. Allein der Gedanke an diesen Drecksack ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Gleichzeitig ärgerte ich mich jedoch darüber, dass er immer noch so viel Macht über mich besaß, um auch heute noch mein Leben zu beeinflussen. Ich schob das Gefühl des Unbehagens zur Seite.

   Sollten sie doch alle gaffen!

   Ich war nur ihretwegen hier, nur wegen Abi. Es war meine letzte Chance sie davon zu überzeugen, wie verdammt wichtig sie für mich war und wie sehr ich sie brauchte. Es würde meine letzte Chance sein, ihr meine Liebe zu gestehen und ihr Herz zurückzugewinnen, bevor sie diesen Schnösel dort hinten heiraten würde.

   Und dann sah ich sie, konnte kaum noch atmen, keinen klaren Gedanken mehr fassen und hatte nur noch Augen für sie. Ehrfürchtig betrachtete ich ihre schmale Gestalt. Göttinnen gleich stand sie ganz alleine an der Tanzfläche und wirkte trotz der vielen Menschen um sie herum einsam und verloren. Mein Herz verkrampfte sich. Sie sah unglaublich aus. Dieses Kleid war wie für sie geschaffen und brachte ihre sanften Rundungen besonders gut zur Geltung.

   Wie unter Zwang steuerte ich auf sie zu. Ich wollte sie, wollte sie, wie ich noch nie zuvor eine andere Frau gewollt hatte.

   Ich liebte Abi und heute würde ich alles daran setzen, ihr Herz aufs Neue für mich zu gewinnen.
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   Ich stand an der Tanzfläche und sie spielten dieses Lied. Das Lied, das jedes Mal, wenn ich es hörte, diese verwirrenden Gefühle in mir auslöste. Viel zu oft hatte ich die Ballade in den vergangenen Wochen rauf und runter gehört und dabei immer das Gesicht eines bestimmten Mannes vor Augen, der mich fast jede Nacht bis in meine Träume verfolgte.

   Es handelte von der einzig wahren Liebe, Enttäuschungen und leeren Versprechungen ... Ich seufzte und schüttelte innerlich den Kopf. Im Grunde sollte ich glücklich sein, aber dem war nicht so. Mit meiner perfekt sitzenden Frisur und dem aufgesetzten Lächeln versuchte ich, all die fröhlich wirkenden Menschen um mich herum zu täuschen.

   Es war verrückt, aber ich fühlte mich trotz ihrer Anwesenheit einsam und allein.

   Was war denn nur los mit mir?

   Ich kämpfte mit den Tränen, versuchte sie wegzublinzeln, aber ich glaubte nicht, dass es hier jemanden stören würde, wenn ich jetzt weinte. Alle würden annehmen, es seien Tränen des Glücks und der Rührung. Schließlich hatte Dad eben voller Stolz Mason als seinen Nachfolger vorgestellt und hierbei deutlich zum Ausdruck gebracht, wie froh und glücklich er über unsere gemeinsame Verbindung war.

   Da musste ich doch glücklich sein?!

   Oh, Gott, mir wurde übel und ich wünschte mir, der Abend wäre bereits zu Ende. Bis zum Einsetzen der Musik hatte ich meine Gefühle noch einigermaßen unter Kontrolle, aber mit jeder weiteren Note, die dieser begnadete Sänger so herzzerreißend sang, drohte meine so mühsam aufgebaute Fassade allmählich zu bröckeln.

   Mason tanzte gerade mit meiner Mum im Arm an mir vorbei. Den ganzen Abend über hatte er mich nicht mehr aus den Augen gelassen, was völlig untypisch für ihn war. Beim Betreten des Ballsaals hatte er mich einen Moment lang vollkommen perplex angestarrt, so, als ob er mich noch nie zuvor gesehen hätte. Genau wie all seine anderen, oberflächlichen Freunde.

   Früher, als ich noch die unscheinbare, graue Maus gewesen war, hatte man sich weder für mich noch für meine Meinung interessiert. Und nun, da ich aussah wie eine angehende Schönheitskönigin, hingen alle fasziniert an meinen Lippen und lauschten fromm, was ich von mir gab.

   Was für eine verkehrte Welt?!

   Doch ich wollte nicht undankbar erscheinen. Überhaupt sollte ich mich freuen, dass ich eine Familie hatte, die mich über alles liebte und immer nur das Beste für mich wollte, auch wenn es nicht immer das war, was ich mir selbst wünschte.

   Inzwischen hatten sich auch andere Paare auf der Tanzfläche eingefunden. Mein Dad warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Gerne hätte er mit mir getanzt, wurde jedoch, kurz bevor er mich dazu auffordern konnte, von Masons Mutter in Beschlag genommen. Aber das störte mich nicht. Ich war sowieso nicht in Stimmung. Viel lieber lauschte ich den traurigen Klängen der Melodie.

   Plötzlich ergriff jemand unerwartet meine Hand. Ich erschrak und mein Kopf ruckte zur Seite. Unsere Blicke trafen sich.

   Oh, Gott, er war da!

   Als hätte ich ihn allein durch meine Willenskraft aus meinen Träumen herbeigesehnt. Deutlich konnte ich, wie damals im Krankenhaus, seine warmen Hände auf meiner Haut spüren. Mein Herz hämmerte wild gegen meine Brust. Eine solche Reaktion konnte wohl nur er bei mir auslösen. Er fixierte mich mit seinen grünen Augen, forderte mich stumm zu diesem Tanz auf.

   Immer noch viel zu verwirrt, dass er plötzlich wahrhaftig vor mir stand, folgte ich ihm wie selbstverständlich zur Tanzfläche. Mein Blick huschte kurz zu Mason. Seine Augen verfinsterten sich und er erwartete von mir, dass ich diesem fremden Mann Einhalt gebot, doch ich konnte nicht. Gegen die Gefühle, die dieser Mann in mir auslöste, war ich vollkommen machtlos. Wie in Trance ließ ich mich von ihm über die Tanzfläche führen.

   Ich starrte ihn an, konnte meine Augen nicht mehr von ihm abwenden. Er trug einen schwarzen Smoking wie fast alle anderen Männer auch, und doch hob er sich durch seine zerzausten, rotblonden Haare und seinen muskulösen Körperbau deutlich von der Masse ab. Ohne, dass er es beabsichtigte, zog er alle Blicke auf sich. Jeder, inklusive mir, fragte sich wohl, wer dieser schöne Fremde war und was er hier wollte.

   Mit einer anmutigen Leichtigkeit führte er mich über das Parkett, als hätte er noch nie etwas anderes getan. Seine Hände auf meinem Rücken pressten mich dichter, als es sich ziemte, an seinen Körper, während er mich mit seinen Blicken verschlang. Für einen kurzen Augenblick gönnte ich mir diesen Moment der Schwäche und genoss seine Nähe. Auch wenn ich nicht wusste, wer dieser Mann war, schien mein Körper instinktiv auf ihn zu reagieren. Seine Berührung bewirkte etwas in mir, was ich noch nicht klar zuordnen konnte. Ich wusste nur, dass ich mir wünschte, er würde mich ewig so halten und dieser Tanz würde nie zu Ende gehen.

   Seitdem ich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, hatte ich jede Nacht von ihm geträumt. Und nun war er tatsächlich hier bei mir und hielt mich in seinen Armen, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Aber das war es nicht. Es war falsch! Denn ich hatte Mason bereits mein Versprechen gegeben.
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   Oh, Gott!

   Sie nach all den Wochen endlich wieder in meinen Armen halten zu können, fühlte sich verdammt gut an, denn sie war genau dort, wo sie auch hingehörte, nämlich bei mir. Jetzt musste ich Abi nur noch dazu bringen, sich erneut in mich zu verlieben. Bis vor wenigen Minuten war ich mir noch nicht sicher, ob mir das jemals wieder gelingen könnte, doch ihr Unterbewusstsein schien sich an mich zu erinnern.

   Mit Erleichterung stellte ich fest, dass ihr Körper auf meine Berührungen nach wie vor reagierte.

   Wie hatte ich sie vermisst?!

   Tief atmete ich ihren unverwechselbaren Duft ein, sog jedes noch so kleinste Detail in mir auf, um diesen einzigartigen Moment zu genießen, hielt mich an Kleinigkeiten fest, die sie mir zu geben bereit war. Dabei war mir vollkommen gleichgültig, dass uns zwischenzeitlich alle in unserer näheren Umgebung anstarrten. Nichts und niemand würde mich jetzt noch, wo ich wusste, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war, davon abbringen können, um sie zu kämpfen.

   Automatisch wurde mein Griff um ihre Taille fester und ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihren wunderschönen Augen lösen. Am liebsten hätte ich mich zu ihr hinab gebeugt und sie einfach vor all den Leuten geküsst. Währenddessen ich immer noch mit mir haderte, ob ich es nicht einfach tun sollte, veränderte sich schlagartig ihre Haltung und sie schien allmählich wieder ihre Umgebung wahrzunehmen.

   »Nein, tu das nicht!«, flehte ich, als ich bemerkte, wie sie mir vor meinen Augen, ohne dass ich hätte etwas dagegen tun können, nach und nach entglitt.

   So schnell der Zauber auch gekommen war, so abrupt war er auch wieder verflogen. Vollkommen verunsichert betrachtete sie mich, drückte mit ihren zarten Händen fest gegen meine Brust, um mich wieder auf Distanz zu bringen.

   Nein! Das konnte sie vergessen.              

   Ich war nicht so weit gekommen, um so kurz vor dem Ziel einfach kampflos aufzugeben. Kurzentschlossen fasste ich nach ihrer Hand und zog sie hinter mir her, quer über die Tanzfläche, in Richtung Ausgang.

   »Komm mit!«, stieß ich, auf ihren irritierten Blick hin, atemlos hervor. »Wir müssen reden!«
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   Wo um Himmelswillen wollte er denn bloß mit mir hin?

   »Warte!«, keuchte ich unter seinem unnachgiebigen Griff laut auf, während ich Probleme hatte in meinen hochhackigen Schuhen seinem Tempo zu folgen.

   Unaufhaltsam hielt er auf die Eingangshalle zu. Sobald wir die Tür des Festsaales hinter uns gelassen hatten, steuerte er auf eine abgelegene Ecke hin, die etwas versteckt und nicht von jedermann einsehbar war.

   »Bitte, lass mich los! Ich ... ich kenne dich doch überhaupt nicht«, wisperte ich und wusste im gleichen Moment, dass es eine Lüge war. Sein Kopf schnellte zu mir herum. Gekränkt verzog er sein hübsches Gesicht.

   »Vertrau mir einfach ... okay?!«, presste er unter Anstrengung zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

   »Aber ...!«

   »Du musst ... Abi, bitte!«

   Seine Augen quollen beinahe über vor Gefühlen, was mich zutiefst berührte. Schließlich gab ich seinem Drängen nach und vertraute auf mein Herz, währenddessen ich ihm, ohne weitere Gegenwehr, durch den Vorraum folgte.

   »Gib mir fünf Minuten, bitte«, bat er mich eindringlich, »wenn du dann möchtest, dass ich verschwinde, werde ich für immer gehen. Aber bitte hör mich zuerst an!«

   Wie hätte ich ihm das abschlagen können? Eine gefühlte Ewigkeit schaute er mir in die Augen, ehe er sich räusperte und erneut zu sprechen begann.

   »Abi, jede Nacht liege ich in meinem Bett und erinnere mich daran, wie es war, dich in meinen Armen halten zu können. Du fehlst mir! Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich.«

   Das Geständnis kam vollkommen unerwartet für mich. Mein Puls fing an zu rasen. Ich wusste nicht mehr, was ich denken oder fühlen sollte.

   Waren meine Träume in Wirklichkeit etwa gar keine Träume, sondern Erinnerungen?

   Erinnerungen an ihn?

   »Wer ... bist du?«, flüsterte ich mit bebender Stimme, während ich in seinem Gesicht nach Antworten auf all meine Fragen suchte.

   »Oh Abi, ich wünschte, du könntest dich wieder an mich erinnern«, entgegnete er mit einem Seufzer, der tief aus seinem Innersten zu kommen schien. Verzweifelt raufte er sich sein Haar.

   »Andererseits habe ich eine Scheißangst davor, dass du, sobald du weißt, wer ich in Wirklichkeit bin und wie sehr ich dich in der Vergangenheit verletzt habe, mich für immer verlässt.«

   Inzwischen war ich mit meinen Nerven völlig am Ende. Ich rang nach Atem.

   Was hatte das alles bloß zu bedeuten?

   Krampfhaft versuchte ich mich zu erinnern, was mir erklären könnte, all das hier zu verstehen. Behutsam legte er mir seine Hand auf meinen unteren Rücken und zog mich zu sich hin, presste seinen Körper gegen meinen. Sekundenlang geriet mein Herz aus dem Takt.

   »Es tut mir leid, Abi. Du musst mir glauben. Es lag nie in meiner Absicht, dir so wehzutun. Ich hatte einfach Angst davor, mir meine Gefühle für dich einzugestehen.«

   Irritiert blinzelte ich zu ihm auf. Ich kam mir vor wie ein Statist in einem Film, von dem ich nicht einmal wusste, um was es genau ging. Sicher war ich mir nur, dass es ihm unheimlich wichtig zu sein schien, mich um Verzeihung zu bitten. Für was auch immer. Und ich glaubte ihm in diesem Moment, dass er zutiefst bereute. Sein Blick ruhte auf mir und er schien auf irgendeine Reaktion zu warten.

   »Abi?«, hauchte er und zog mich, wenn überhaupt möglich, noch näher an sich heran. Er lehnte seine Stirn an meine und ich ließ ihn gewähren. Obwohl ich wusste, dass sich das, was ich hier gerade tat, nicht gehörte, kam ich nicht dagegen an. In seinen Augen kämpfte die Hoffnung gegen die Vorsicht. Die Luft knisterte plötzlich vor erotischer Spannung. Er war viel zu nah. Mein Körper begann auf seine Nähe zu reagieren, während ich meine Augen nicht mehr von seinen herrlichen Lippen abwenden konnte.

   Ich sehnte mich nach seiner Berührung, wünschte, er würde mich endlich küssen.

   Und dann tat er es. Beugte sich nach vorn und presste in einer Verzweiflung seine Lippen auf meine, dass ich zu Wachs in seinen Händen wurde. Ein Grollen drang tief aus seiner Brust, während sich seine Finger in meine Haare gruben und meinen Kopf mit sanftem Druck nach hinten bog.

   Oh ... was konnte dieser Mann küssen!

   Meine Knie gaben augenblicklich nach. Sein Kuss war inzwischen wild und unbeherrscht. Sanft biss er in meine Lippe, saugte und knabberte daran, bis ich schließlich jegliche Hemmung aufgab und diesen Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, als könnte ich so die Leere, die ich seit Wochen in mir spürte wieder füllen.

   Halt suchend klammerte ich mich an sein Jackett, um nicht hilflos in dem Strudel meiner Gefühle zu ertrinken. Ich war verloren, zitterte vor Erregung. Oh Gott, es war, als würde mein Körper Feuer fangen. Plötzlich waren seine Hände überall. Seine Berührungen verängstigten und erregten mich gleichermaßen.

   »Abi«, stöhnte er in meinen Mund und drückte mich sanft mit meinem Rücken gegen die Wand.

   Und auf einmal war alles wieder da!

   All die Erinnerungen an seine Küsse, an seine Berührungen strömten auf mich ein, überschlugen sich förmlich in meinem Kopf. Und dann kam der Schmerz mit voller Wucht zurück. Er hatte mich zutiefst verletzt.

   »Colin«, schluchzte ich seinen Namen und stemmte meine Hände gegen seine Brust, um ihn verzweifelt von mir zu schieben. Ich zitterte am ganzen Körper. Es tat so verdammt weh, als wäre es erst gestern gewesen, dass er mir das Herz aus der Brust gerissen und darauf herumgetrampelt war. Verletzt wandte ich mich von ihm ab.

   »Abi bitte, sieh mich an!« Aber ich konnte nicht.

   »Du erinnerst dich, nicht wahr?«

   Weiterhin hielt ich meinen Blick starr auf den Boden gerichtet.

   »Du ... du hast gesagt, du könntest mich nie lieben«, flüsterte ich erstickt, als ich mich an seine barschen Worte erinnerte.

   »Und ... du bist mit dieser Jessy verschwunden um dir von ihr ... « Meine Stimme brach.

   »Ja, verdammt«, stieß er fluchend hervor, »ich habe alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte, aber inzwischen weiß ich ganz genau, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.«

   Ich drehte meinen Kopf zur Seite und kämpfte mit den Tränen. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte.

   »Süße«, sagte er sanft und griff nach meiner Hand, »bitte sieh mich an!«

   Zögernd blickte ich zu ihm auf. Colin hatte mir wehgetan und er besaß die Macht dazu es immer wieder zu tun. Ich war mir nicht sicher, wie viel Schmerz ich noch ertragen konnte. Tief in meinem Herzen wusste ich, weshalb er mich so schlecht behandelt hatte, und ich glaubte ihm sogar in diesem Moment, dass es ihm leid tat, aber wer garantierte mir, dass er mir meine Herkunft nicht bereits bei der nächsten Gelegenheit gleich wieder vorwarf.

   Doch was sagte mein Herz?

   Sollte ich tatsächlich meine Bedenken über Bord werfen und einen Tag vor der Hochzeit alles abblasen?

   »Colin, ich ... «, schluchzte ich und schlug mir zitternd die Hände vors Gesicht.

   »Ich liebe dich, Abi!«, stieß er hervor. Mein Kopf ruckte hoch.

   Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt?

   »Sag das nicht!«, flehte ich mit kaum hörbarer Stimme. Er sollte diese drei magischen Worte nicht aussprechen, wenn er sie nicht tatsächlich auch so meinte.

   »Doch, Abi! Es ist die Wahrheit. Ich liebe dich und wünsche mir nichts sehnlicher, als mit dir zusammen zu sein.«

   Seine Stimme klang rostig und rau, so als fiel es ihm schwer zu sprechen.

   »Was soll das?«, hörte ich plötzlich Masons eiskalte Stimme hinter mir.

   Im selben Moment legten sich seine Hände um meine Taille und ich wurde unsanft zurückgerissen. Colins Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er Mason geradewegs in den Boden starrte. Schon wieder stand ich kurz vor den Tränen. Am liebsten wollte ich ihm sagen, dass alles gut werden würde, dass ich ihm verzieh und ihn immer noch liebte, aber ich schaffte es nicht. Es war zu spät. Zu viel war in der Zwischenzeit geschehen.

   Ich hatte Mason bereits mein Versprechen gegeben und an meine Eltern wollte ich erst gar nicht denken. Mein Dad rechnete fest mit dieser Verbindung.

   »Verschwinde, du hast hier nichts zu suchen!« Masons Stimme klang wütend und gleichzeitig überheblich. Der Druck seiner Hände um meine Taille verstärkte sich, was Colin keineswegs entging.

   »Abi gehört zu mir. Morgen wird sie meine Frau werden. Du hast hier also nichts mehr verloren.«

   Ich sah, dass es in Colin arbeitete. Sein Blick huschte erneut zu Masons Händen, während seine Nasenflügel gefährlich bebten. Er kämpfte mit sich, bekam sich jedoch überraschend schnell wieder in den Griff und suchte erneut meinen Blick.

   »Abi?!«, sah er mich fragend an und streckte mir seine Hand entgegen, verlangte eine Entscheidung. Ich war mit der Situation vollkommen überfordert. Mir schwirrte der Kopf. All die Erinnerungen, diese Achterbahn der Gefühle war auf einmal zu viel für mich. Mein Herz schrie, ich solle nach seiner Hand greifen und mich in eine ungewisse Zukunft mit Colin stürzen, aber mein Verstand ließ mich zögern.

   Ich wusste nicht, ob ich so mutig sein konnte, hatte Angst vor einer erneuten Enttäuschung und so stand ich zwischen diesen beiden Männern, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich sah den Schmerz in Colins Augen und es zerriss mich innerlich, doch das hielt mich nicht davon ab, mit entschuldigendem Blick beinahe unmerklich den Kopf zu schütteln.

   Er verstand sofort, zog resigniert seine Hand wieder zurück und steckte sie in seine Hosentasche. Betreten schaute er zu Boden.

   »Gut, dann werde ich deinem Glück nicht mehr länger im Weg stehen«, meinte er tonlos und wandte sich ab zum Gehen.

   »Colin!«, rief ich zitternd, sodass er sich noch einmal zu mir umdrehte. »Es tut mir leid«, wisperte ich, weil ich das Gefühl hatte, ich müsste ihn trösten. Er nickte kurz mit grimmigem Gesicht, öffnete die Tür und trat hinaus.

   Colin ging und sah nicht zurück, währenddessen mein Herz in tausend Stücke zerbrach.

    

   »Abi, ich weiß wirklich nicht, was plötzlich in dich gefahren ist, aber ich schiebe es mal auf deinen immer noch verstörten Zustand seit deinem Unfall«, riss mich Masons Stimme wieder in die Realität zurück. In seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. Nur anhand seines Tonfalls ließ sich erahnen, wie sehr er sich gerade über mein unschickliches Verhalten geärgert haben musste.

   »Geh und mach dich frisch. Dein Lippenstift ist völlig verschmiert und mach irgendetwas mit deinen Haaren.«

   Beschämt sah ich zu Boden und kam mir dabei vor wie ein gescholtenes Kind.

   »In fünf Minuten erwarte ich dich zurück bei unseren Gästen«, zischte er, drehte sich um und ließ es mit dieser Standpauke auf sich bewenden. Zitternd stieß ich den angehaltenen Atem aus, doch, ehe er den Saal erreichte, blickte er sich noch einmal zu mir um.

   »Du liebst mich doch, oder Abi?«

   Oh Gott!

   Bis vor wenigen Stunden hätte ich wahrscheinlich noch Ja gesagt, aber nun, nachdem ich Colin geküsst hatte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich Mason überhaupt jemals geliebt hatte.

   »Abi?!«, ließ mich seine aufbrausende Stimme zusammenzucken.

   »Liebst du mich? Und noch viel wichtiger, wird es morgen noch eine Hochzeit geben?«

   Die erste Frage konnte ich nicht bejahen, aber die Zweite schon. Ich wusste, was ich meinen Eltern schuldig war, demnach würde ich nicht alles gleich hinschmeißen.

   »Ja, natürlich«, sagte ich leise und traute mich nicht, ihm dabei in die Augen zu sehen.

   »Gut«, meinte er zufrieden, »dann sieh zu, dass du gleich wieder an meiner Seite erscheinst und allen zeigst, wie glücklich du mit mir bist.«
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   Ich musste hier weg, ehe ich noch etwas tat, was ich später bereuen würde. Als dieser blöde Wichser seine Hände um Abis Taille schlang, verkrampfte sich alles in mir. Am liebsten hätte ich ihn von ihr weggezerrt, um jeden seiner Finger einzeln zu brechen, aber ich hatte mich beherrscht, an den letzten Funken Selbstachtung in mir appelliert, in dem Versuch nicht so tief zu sinken und vor ihren Augen völlig durchzudrehen.

   Sie liebte mich immer noch. Ich konnte es in ihren Augen sehen, konnte es bei jeder meiner Berührungen spüren. Ihr Zittern, ihre kleinen Seufzer, als ich mich an sie presste und ihr zeigte, wie sehr ich sie begehrte.

   Was hatte ich sie vermisst?!

   Sie endlich wieder so nah bei mir zu haben und in den Armen halten zu können, ließ alle Sicherungen in meinem Kopf durchbrennen.

   Oh, verflucht. Ich liebte sie!

   Liebte sie, mehr als ich es je für möglich gehalten hätte, aber sie konnte mir nicht verzeihen. Wieso auch? Ich konnte mir ja selbst kaum verzeihen. Nun hatte ich sie endgültig verloren. Bei diesem Gedanken zog ich scharf die Luft ein, versuchte, diesen tiefen Schmerz in meiner Brust zu ignorieren, was mir allerdings nicht gelang.

   Bei ihrem Anblick waren all die Erinnerungen wieder hochgekommen und mit ihnen dieser verdammte Schmerz, der mich zu ersticken drohte. Mit gesenktem Kopf marschierte ich den Gehweg entlang und versuchte, den Klos in meinem Hals hinunterzuschlucken. Zitternd rang ich nach Atem.

   Shit! Es war vorbei!

   Ich zwang mich, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen, wusste jedoch nicht wohin. Keine Ahnung, wie ich jetzt ohne Abi weiterleben sollte?!

   »Hey, Mr.?« Die Stimme ihres Vaters ließ mich herumfahren.

   »Warten Sie einen Moment!«, sagte er und es klang nicht wie eine Bitte, sondern eher wie der Befehl eines Mannes, der gewohnt war, dass die Leute taten, was er ihnen sagte.

   Innerlich stöhnte ich auf. Jetzt würde er mir garantiert eine Standpauke darüber halten, dass ich kein Recht dazu hatte, hier einfach am Vorabend vor Abis Hochzeit auf dem Probedinner aufzutauchen, um seine Tochter zu küssen und aller Voraussicht nach würde er mir drohen, mich in Zukunft von ihr fernzuhalten.

   Doch er tat nichts dergleichen, musterte mich lediglich mit scharfem Blick, ehe er auf mich zukam und mir zum Gruß die Hand entgegenstreckte.

   »Guten Abend«, begrüßte er mich. »Ich bin Edward Grantham, Abis Vater, wie Sie vermutlich schon wissen?! Damals im Krankenhaus hatten wir nicht die Gelegenheit uns einander vorzustellen. Und Sie sind?«

   Fragend zog er seine Augenbrauen nach oben.

   »Colin Miller«, erwiderte ich seinen Gruß, etwas verwundert über sein neutrales Verhalten. Für einige Sekunden starrten wir uns an. Sein Händedruck war fest und unnachgiebig. Ein letztes Mal musterte er mich mit durchdringendem Blick, bevor er seine Hand zurückzog.

   »Würde es Ihnen etwas ausmachen mich ein paar Schritte zu begleiten, Mr. Miller?«

   Oh fuck, was sollte das werden?

   »Okay ... gehen wir ein Stück!«, sagte ich, während ich versuchte, meine flatternden Nerven wieder unter Kontrolle zu bringen. Warum auch immer, war es mir plötzlich wichtig, einen guten Eindruck bei diesem Mann hinterlassen zu wollen.

   »Was ich da eben gesehen habe«, begann er zögerlich, »hat mich, um es mal milde auszudrücken, doch etwas irritiert.«

   Oh wow, das gefiel mir! Der kam gleich zur Sache.

   »Es lag nicht in meiner Absicht, Abi Ärger zu machen, aber ... «

   »Aber was?«, unterbrach er mich und blieb abrupt stehen. Herausfordernd funkelte er mich an.

   »Was für Absichten verfolgen Sie denn dann, Mr. Miller?«

   Ein Schweißfilm bildete sich auf meiner Stirn, während ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte.

   »Sie müssen doch zugeben, dass es schon etwas befremdlich für mich ist, wenn plötzlich, am Abend vor der Hochzeit meiner Tochter, ein unbekannter Mann hier auftaucht und ihr den Kopf verdreht.«

   »Also«, meinte er ernst und in seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung »da stellt sich mir nun die Frage, welche Absichten Sie mit Ihrem Auftritt eben verfolgt haben?« Prüfend sah er mich an, wollte als guter Vater wissen, wie ich zu seiner Tochter stand. Das verdiente meinen Respekt.

   »Ich liebe Abi«, sagte ich daher geradeheraus und hielt seinem bohrenden Blick stand, wollte, dass er sah, wie ernst es mir damit war.

   »Ich hatte die Absicht, dass sie sich wieder an mich ... an unsere gemeinsame Zeit erinnert.«

   Ich seufzte. »Ich wollte noch einen letzten Versuch starten, ihr Herz für mich zurückzugewinnen.«

   Mr. Granthams Blick schweifte nachdenklich in die Ferne. Für eine Weile blieb er stumm, während ich mich kaum traute zu atmen.

   »Wissen Sie«, fing er plötzlich leise zu erzählen an, »meine Frau und ich haben jahrelang versucht eigene Kinder zu bekommen. Wir haben vieles ausprobiert, nichts unversucht gelassen. Sogar mehrere künstliche Befruchtungen hatte Muriel über sich ergehen lassen, aber nachdem sie dann innerhalb eines Jahres zwei Fehlgeburten hatte, beschlossen wir, uns nicht weiter zu quälen und haben die Hormonbehandlungen abgebrochen. So kam es, dass wir uns für eine Adoption entschieden haben.«

   Sein schwerer Blick ruhte auf mir. »Warum sollte man einem kleinen, unschuldigen Wesen, das von seiner leiblichen Mutter verstoßen wurde und dessen Vater man nicht einmal kannte, nicht einfach eine Chance auf ein liebevolles Zuhause geben?«

   Ein dicker Klos bildete sich in meinem Hals, als ich an die kleine Abi dachte, die niemand haben wollte.

   »Und so kam Abi in unser Leben ... sie ist ein ganz besonderer Mensch, aber ich schätze mal, dass Sie das bereits wissen, nicht wahr?«

   »Ja, Sir«, sagte ich mit belegter Stimme.

   »Dann wissen Sie mit Sicherheit auch, dass Abi ein großes Herz hat und die Fähigkeit dazu besitzt, jemandem verzeihen zu können?!«

   Ich blinzelte. Was meinte er damit? Wusste er etwa, wie sehr ich Abi in der Vergangenheit zugesetzt und verletzt hatte?

   »Abi hat jemanden verdient, der sie bedingungslos liebt, sie respektiert und auf Dauer glücklich macht. Was meinen Sie?«, fragte er und schaute mich herausfordernd an.

   »Absolut, Sir, da gebe ich Ihnen Recht!«

   Mr. Grantham verschränkte mit unergründlicher Miene die Arme vor seiner Brust. Angesicht zu Angesicht standen wir uns gegenüber.

   »Nun, Mr. Miller, würden Sie alles dafür tun, um meine Tochter glücklich zu machen?«

   Was für eine Frage?!

   Natürlich würde ich alles dafür tun, Abi glücklich zu machen. Nichts anderes hatte sie verdient.

   »Ja!«, sagte ich deshalb mit fester Stimme, dass keine Missverständnisse aufkamen.

   »Würden Sie Abi auch aufgeben, damit sie mit Mason glücklich werden kann?«, fragte er leise und beobachtete mich genau.

   Oh, shit. Jetzt hatte er mich!

   Erschrocken hielt ich den Atem an. Mühelos hatte er mich in die Falle gelockt und ich Trottel bin sofort hineingetappt. Hatte ich wirklich geglaubt, so ein Mann wie er könnte mich an der Seite seiner Tochter akzeptieren?

   »Wenn es das ist, was sie will und er es ist, der sie glücklich macht, werde ich ihr nicht weiter im Weg stehen«, nuschelte ich und hatte das Gefühl an meinen eigenen Worten zu ersticken.

   Abis Vater warf seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend auf. »Jetzt enttäuschen Sie mich aber, Mr. Miller.«

   Was?

   Mein Kopf ruckte zur Seite. »Ich verstehe nicht?«, stammelte ich mehr als verwirrt.

   »So schnell ziehen Sie also den Schwanz ein und geben auf?«, stichelte er.

   »Ja, verdammt. Abi zuliebe würde ich das tun«, schnaubte ich ungehalten. So langsam ging er mir mit seiner Fragerei tierisch auf die Nerven. Ich hatte keine Ahnung, was er damit bezweckte.

   »Es würde mich zwar umbringen«, fuhr ich weiter fort, »aber ich würde es tun, damit sie glücklich werden kann.«

   »Aber genau da liegt doch das Problem, mein Junge«, stieß er seufzend hervor und schüttelte den Kopf, als ob ich schwer von Begriff wäre.

   Auf was wollte er denn hinaus? Abi hatte sich doch schließlich eben gegen mich und für Mason entschieden.

   »Das Problem liegt darin, dass ihr Verlobter sie nicht glücklich macht. Spätestens, als ich sie beide heute Abend zusammen tanzen gesehen habe, wusste ich, dass Abis Herz für jemanden ganz anderen schlägt, nämlich für Sie.«

   Lächelnd schüttelte er den Kopf.

   »Ich frage mich, weshalb ich damals im Krankenhaus, als Sie an ihrem Bett saßen, nicht gleich darauf gekommen war. Seit wann weiß sie wieder, wer Sie sind?«

   »Seitdem ich sie im Foyer einfach geküsst habe«, sagte ich mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, was ihren Vater zum Schmunzeln brachte.

   »Und nun, wie sieht ihr Plan aus? Was gedenken Sie jetzt zu tun, um die Braut zu stehlen?«

   Mein Puls begann vor Aufregung zu rasen, als ich so etwas wie Bewunderung aus seiner Stimme hörte.

   War das sein Ernst?

   Dieser Mann wurde mir von Sekunde zu Sekunde sympathischer.

   »Wie wäre es, wenn ich versuchen würde, den Brautvater als meinen Komplizen zu gewinnen?«, schlug ich ihm vorsichtig vor, und hoffte gleichzeitig, dass ich mich damit nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Er schwieg eine Weile, doch dann machte er einen entschlossenen Schritt auf mich zu.

   »Okay, Mr. Miller. Ich werde Ihnen helfen, weil ich überzeugt davon bin, dass Sie der Richtige für meine kleine Abi sind. Aber«, sagte er und auf einen Schlag wirkten seine Augen wieder kühl, »wenn Sie meiner Tochter noch einmal das Herz brechen, dann werde ich Sie vernichten.«

   »Das werde ich ganz bestimmt nicht«, versicherte ich ihm.

   »Wir werden sehen, Mr. Miller«, seufzte er. »Wir werden sehen!«
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   Ich befürchtete, dass ich alles falsch gemacht hatte, was ich als Vater falsch machen konnte. Dabei hatte ich immer nur das Beste für mein kleines Mädchen im Sinn. Aber inzwischen fragte ich mich, ob das, was ich am besten für Abi hielt, auch wirklich das war, was sie sich für sich selbst wünschte?!

   Diese Frage beschäftigte mich nicht erst seit gestern, als dieser junge Mann plötzlich wieder aufgetaucht war. Durch das Gespräch mit einem der Krankenhausärzte, hatte ich mir damals ein grobes Bild davon machen können, wie es Abi in den Wochen fern ab ihrer Familie und ihrer vertrauten Umgebung ergangen sein musste. Laut Dr. Max Gregory hatte Abi einige wirklich herbe Enttäuschungen wegstecken müssen und so hatte ich es im ersten Moment sogar als Segen empfunden, dass sie sich gleich nach ihrem Unfall nicht mehr an jedes Detail erinnern konnte.

   Nach und nach waren einige ihrer Erinnerungen zurückgekehrt, auch an die Adoption konnte sie sich zwischenzeitlich wieder erinnern. Nachdem sich der anfängliche Schock erst einmal gelegt hatte, nahm sie diese Tatsache erstaunlich gut hin. Bis gestern Abend hatten sich noch nicht alle Puzzleteile zusammengefügt und man hatte ständig das Gefühl, dass Abi irgendetwas quälte.

   Meine Hoffnung war, die geplante Hochzeit mit Mason würde sie allmählich wieder auf andere Gedanken bringen. Hieß es denn nicht, "wahre Liebe heilt alle Wunden"?

   Aber genau da lag jetzt mein Problem. Was, wenn Mason nicht Abis große Liebe war? Was, wenn sie sich lediglich durch meine anfängliche Euphorie über diese erfreuliche und überaus nützliche Verbindung zu etwas gedrängt gefühlt hatte, das sie überhaupt nicht wollte?

   Mason war ein kalter Hund, mit einem unglaublichen, analytischen Verstand, auf dessen Meinung ich in der Zwischenzeit sehr viel Wert legte. Aus der Firma war er einfach nicht mehr wegzudenken, aber war er auch wirklich der richtige Mann für meine Abi? Allmählich beschlichen mich große Zweifel. Anfangs dachte ich noch, sie würden sich perfekt ergänzen. Das Wohl der Firma lag beiden sehr am Herzen und dafür arbeiteten sie hart. Doch reichte diese Gemeinsamkeit als Grundlage für eine erfüllte Ehe? Ich befürchtete, für Abi nicht.

   Sie wollte mehr!

   In den letzten Wochen hatte sie sich stark verändert und ich konnte spüren, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Das unangenehme Gefühl, dass ich die ganze Zeit über hatte, bestätigte sich spätestens, als ich sie gestern mit diesem anderen Mann so innig und vertraut auf der Tanzfläche entdeckt hatte. Ihre Gefühle für ihn waren wirklich zu offensichtlich gewesen.

   Sie liebte ihn, das stand völlig außer Frage. Aus irgendeinem Grund jedoch sträubte Abi sich, sei es aus purem Pflicht- oder Ehrgefühl, die logische Konsequenz daraus zu ziehen und diese Hochzeit abzusagen. Somit ließ sie mir keine andere Wahl, als abermals in ihr Leben einzugreifen. Damals, vor mehr als zweiundzwanzig Jahren hatte ich mir geschworen, alles in meiner Macht stehende zu tun, um mein kleines Mädchen glücklich zu machen ... und genau das würde ich jetzt tun.
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   »Hi Dad, du wolltest mich sprechen?«, öffnete ich unsicher die Tür und betrat sein Arbeitszimmer. Er saß hinter seinem großen, nussbaumfarbenen Schreibtisch und starrte nachdenklich in den Garten hinaus, in dem bereits das große, weiße Zelt aufgebaut war, in dem in wenigen Stunden meine Hochzeit stattfinden würde.

   »Du siehst wunderschön aus, mein Schatz«, sagte er sanft, während er sich vom Fenster abwandte und mich wie immer mit väterlichem Stolz betrachtete. Sofort stiegen mir Tränen in die Augen, die ich krampfhaft vor ihm zu verstecken versuchte.

   »Danke«, brachte ich gerade noch mit Mühe hervor, ehe meine Stimme ganz versagte. Ich schämte mich. Im Grunde sollte ich heute glücklich sein. Ich trug ein wundervolles Brautkleid und heiratete schließlich einen der begehrtesten Junggesellen der Stadt. Dennoch fühlte es sich nicht richtig an.

   Nichts fühlte sich seit gestern Abend mehr richtig an.

   Aber es war zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Immerhin trug ich Verantwortung gegenüber denjenigen, die mich liebten. Nie könnte ich so selbstsüchtig und egoistisch sein, alle diese Menschen zu enttäuschen, nur, um an mein eigenes Wohl zu denken. Ich hatte sowohl Mason als auch meiner Familie ein Versprechen gegeben.

   »Ich möchte, dass du dich hinsetzt und mir kurz zuhörst, Kleines«, wies mein Dad mich an, Platz zu nehmen. Abermals blinzelte ich gegen die aufsteigenden Tränen und kämpfte tapfer gegen diesen unbändigen Sturm der Gefühle an, während ich zum Schreibtisch ging. Nervös strich ich mit meinen Fingern mein Kleid glatt und setzte mich hin. Bis jetzt hatte mein Dad zu dem Vorfall von gestern Abend geschwiegen. Insgeheim hatte ich gehofft, dass er das Thema vor der Trauung auch nicht mehr ansprechen würde.

   Nachdem Colin verschwunden war, hatte ich mir die größte Mühe gegeben, neben Mason, auch alle anderen davon zu überzeugen, wie glücklich ich mit meiner Wahl war. Bloß hatte ich die Rechnung ohne meinen Vater gemacht. Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass er sich nicht so leicht täuschen ließ. Also ergab ich mich stumm meinem Schicksal, atmete tief durch und wappnete mich für die verdiente Moralpredigt.

   »Macht Mason dich glücklich?«, fragte er stattdessen und brachte mich damit vollkommen aus dem Konzept. Kurz schienen mir meine Gesichtszüge zu entgleiten, denn mit dieser Frage hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

   »Wie ... wie meinst du das?«, hakte ich unsicher nach und versuchte mich absichtlich dumm zu stellen, um mir mehr Zeit zu verschaffen.

   »Na genauso, wie ich es gesagt habe, Abi«, schnaubte er etwas gereizt, »ich möchte von dir wissen, ob Mason dich glücklich macht. Ist diese Frage denn so schwer zu beantworten?«

   »Ja ... ich meine, natürlich nein ... also ...«, stammelte ich verunsichert und fühlte mich von ihm in die Enge getrieben.

   »Ja, was denn nun?«, rief er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Ich kam mir vor wie in einem Kreuzverhör. Mein Herz trommelte wie wild gegen meine Brust, denn mein Vater war ein knallharter Verhandlungspartner und er hatte, wie kein anderer, ein Gespür dafür, ob jemand gerade die Wahrheit sagte oder bluffte.

   »Was ist mit Colin?«, setzte er sein Verhör gnadenlos fort.

   Ach du meine Güte, woher kannte er seinen Namen?

   Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, riss er seine Hand nach oben und gebot mir Einhalt.

   Oh Gott, ich kannte diesen Blick. Diesen Blick, den er immer aufsetzte, wenn er seinen Gegenüber genau dort hatte, wo er ihn gerne haben wollte. Winselnd am Boden, bereit für den Todesstoß.

   »Überlege dir gut, was du sagst! Hier geht es weder um Mason, noch geht es hier um deine Mutter und mich. Es geht hier einzig und alleine darum, was du willst!« Er hielt einen Moment inne.

   »Und nun frage ich dich noch einmal. Was willst du?«

   Spielte das denn überhaupt noch eine Rolle? Es war ohnehin zu spät!

   Bei dem Gedanken daran, dass ich Colin einfach habe gehen lassen, schnürte sich mein Herz zusammen. Ich konnte kaum noch atmen. Mein Dad beobachtete mich genau. Unsere Blicke trafen sich und meine Augen quollen über.

   Wieso bedrängte er mich so?

   »Dad«, schluchzte ich, »warum tust du das? Du machst mir Angst!«

   Sofort stand er auf, umrundete den Tisch und zog mich wortlos in seine Arme. Tröstend strich er über mein Haar und ich schmiegte mich in seine schützenden Arme, nahm den Trost und den Halt, den er mir bot, dankbar an. So standen wir eine Zeitlang stumm da, bis mich Dad an meinen Schultern packte und leicht von sich schob. Mit ernster Miene fasste er nach meinen Händen. Seine Anspannung war jetzt wieder deutlich zu spüren.

   »Weiß du, was ich glaube?«, begann er und streichelte sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Du bist nicht ehrlich zu mir und noch viel weniger zu dir selbst.«

   Ich schluckte und schüttelte zögernd den Kopf, was wohl wenig überzeugend auf ihn zu wirken schien.

   »Doch«, widersprach er mir ruhig, »glaubst du wirklich, ich wäre blind? Denkst du, ich konnte gestern Abend nicht sehen, wie du in den Armen dieses Mannes vor meinen Augen förmlich aufgeblüht bist?«

   »Dad ... «, flehte ich und wandte mich unter seinem Blick.

   »Du liebst ihn, nicht wahr? Du hast dich erst gestern wieder an ihn erinnert und gemerkt, dass du für ihn weitaus mehr empfindest, als für deinen zukünftigen Mann, ist es nicht so?«

   Oh Gott, oh Gott, oh Gott!

   Hektisch hob und senkte sich meine Brust.

   »Abi, ist es nicht so?«, bohrte er erbarmungslos nach.

   »Ja!«, stieß ich beinahe hysterisch hervor. »Ja, du hast recht, ich liebe ihn!« Ich schluckte, um den brennenden Klos in meinem Hals loszuwerden.

   »Aber es ist bereits zu spät.«

   »Wer sagt das?«, schnaubte Dad. »Zuerst muss man eine Schlacht schlagen, um zu wissen, ob sie verloren ist.«

   »Aber, was ist mit Mason? Ich kann ihn doch nicht einfach so am Tag unserer Hochzeit stehen lassen?!« Auf einen Schlag wurde mir übel, dass ich diesen Gedanken überhaupt in Erwägung zog, machte mich in meinen Augen bereits zu einem schlechten Menschen.

   »Glaubst du, Mason würde sich besser fühlen, wenn er wüsste, dass du ihn nur aus reinem Pflichtgefühl heiratest?«, hörte ich Dads Stimme wie aus der Ferne.

   »Du weißt, was du zu tun hast? Sprich mit Mason, sorge endlich für klare Verhältnisse. Ich denke, er wird es verstehen, vielleicht braucht er etwas Zeit ... aber er wird es verstehen.« Nachdenklich rieb er sich über seinen Nacken. »In der Zwischenzeit werde ich mich um Mum und unsere Gäste kümmern.«

   »Oh Gott, Dad«, wisperte ich, »ich...ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde.«

   »Doch, du schaffst das, mein Kind!«, sprach er mir Mut zu und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Langsam beugte er sich zu mir hinab und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Und jetzt geh und bring dein Leben wieder in Ordnung.«

   Er hatte Recht. Ich konnte das! Ich würde Mason suchen und ihm die Wahrheit sagen, ihm versuchen so schonend als möglich beizubringen, dass es keine Hochzeit geben würde.

   Mit klopfendem Herzen rannte ich los. Auf dem Weg nach unten bekam ich kaum noch Luft. Die Korsage des Brautkleides war viel zu eng geschnürt und wohl kaum dafür gedacht, damit einen Dauerlauf zu absolvieren. Völlig außer Atem riss ich eine Tür nach der anderen auf, doch Mason war nirgendwo zu finden.

   Wo steckte er bloß?

   Plötzlich waren schwere Schritte hinter mir zu hören. Ich drehte mich um und sah, wie mein Verlobter mit besorgter Miene auf mich zukam. Einen Augenblick lang starrten wir uns an. In seinem maßgeschneiderten Anzug sah er atemberaubend gut aus. Er wäre wirklich der perfekte Mann und Schwiegersohn gewesen, nur eben nicht für mich!

   »Was ist los, Abi? Ich komme gerade von deinem Vater und der meinte, du müsstest etwas Wichtiges mit mir besprechen.«

   Masons Blick brannte sich in meinen.

   »Was gibt es denn so Dringendes, dass es nicht bis nach der Trauung warten kann? Abgesehen davon soll es Unglück bringen, seine Braut schon vor der Hochzeit im Brautkleid zu sehen.« Er schnaubte. »Nicht, dass ich selbst jemals an diesen abergläubigen Unsinn glauben würde, aber du bist doch immer ... «

   Gott, ich musste es ihm endlich sagen.

   »Ich ... ich kann nicht«, platzte ich einfach damit heraus und ließ Mason mitten im Satz verstummen.

   »Was? Ich ... verstehe nicht!«, stammelte er und fuhr sich aufgebracht durch seine Haare. »Ich kann dich nicht heiraten«, wiederholte ich mit bebender Stimme.

   Atemlos wartete ich auf Masons Reaktion, während mir ungehindert Tränen die Wange hinunter liefen. Immer wieder schüttelte er den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.

   »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Das ... das kannst du mir doch nicht antun, nicht jetzt, nur wenige Minuten bevor wir heiraten wollen«, fauchte Mason aufgebracht, wobei er wie ein eingesperrter Tiger vor mir auf und abzulaufen begann.

   Ja, ich wusste, dass er allen Grund dazu hatte, wütend auf mich zu sein, aber sollte ich meine Gefühle einfach ignorieren und so tun, als sei alles in bester Ordnung?

   »Ich verstehe dich nicht, Abi. Ist es wegen Colin, diesem ... diesem tätowierten Arschloch von gestern?« Herausfordernd sah er mich an. »Plötzlich taucht hier, nach all den Wochen, wie aus dem Nichts dieser Typ vom Krankenhaus wieder auf und du hast nichts Besseres zu tun, als dich wie ein liebeskranker Teenager aufzuführen und aus einer Laune heraus die Hochzeit abzusagen?! Echt, jetzt?!«

   »Ich kann mich wieder erinnern«, stieß ich hervor und zog mir gleichzeitig mit zitternder Hand den Verlobungsring von meinem Finger. 

   »Abi...!» Auf einen Schlag war er still. Ungläubig huschte Masons Blick von meinen Augen zu dem Ring und wieder zurück, ehe er widerwillig die Hand ausstreckte und ihn entgegennahm.

   »Abi, tu das nicht!«, bat er mich beinahe flehentlich, während er einen Schritt auf mich zu trat und mir sanft mit dem Handrücken über die Wange strich.

   »In den letzten Wochen hast du so viel durchgemacht, da kann man schon mal die Nerven verlieren. Aber deswegen wirft man doch nicht gleich alles hin«, redete er leise auf mich ein.

   Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Er verstand nicht!

   »Du warst einfach nicht du selbst«, fuhr er unbeirrt fort und legte die andere Hand auf meine Schulter.

   »Nein, das ist nicht wahr!« Ich entwand mich aus seinem Griff und trat entschlossen einen Schritt zurück. »Damit hat es nichts zu tun«, beteuerte ich. »Bereits vor Wochen habe ich mich in diesen anderen Mann verliebt. Nur ... nur hatte ich es einfach vergessen. Bis er gestern ... «

   »Ach, hör doch auf«, unterbrach er mich barsch. Inzwischen musterte er mich so kühl, dass sich auf meinem gesamten Körper eine Gänsehaut ausbreitete. Aber dieses Mal war ich fest entschlossen die Trennung durchzuziehen und mich nicht wieder von seiner dominanten Art einschüchtern zu lassen.

   »Jetzt, auf einmal, ist das alles hier nicht mehr gut genug für dich?!«, schnaubte er. »Warum kannst du es nicht einfach dabei belassen?«

   »Weil ich ihn liebe!«, schluchzte ich unter Tränen. »Und er ... er liebt mich!«

   Mit offenem Mund starrte mich Mason an, als hätte ich ihn gerade geschlagen. Er wandte sich von mir ab. Meine Gefühle schnürten mir die Kehle zu. Ich hatte ihn zutiefst verletzt.

   »Mason«, flehte ich, »es tut mir leid.«

   Mit einer tröstenden Geste legte ich meine Hand auf seine. Er nickte wie betäubt. Eine Weile stand er nur da und starrte auf den Boden.

   »Ich dachte wirklich, wir könnten es schaffen, Abi. Für mich war es immer perfekt gewesen.«

   »Ich weiß«, flüsterte ich heiser und strich ihm dabei zum Abschied ein letztes Mal zärtlich über seine Wange. Gequält verzog er sein Gesicht.

   »Und jetzt? Gehst du jetzt zu ihm?«, wollte er von mir wissen, wobei es ihm nicht richtig gelang, seine Verbitterung vor mir zu verbergen.

   »Ich bin mir noch nicht sicher. Es gibt noch vieles, was wir klären müssen«, entgegnete ich sanft. Als er daraufhin nichts mehr sagte, raffte ich mein Kleid, drehte mich um und ging.

   »Er ist nicht gut für dich«, rief er mir mit bebender Stimme hinterher. »Über kurz oder lang wird er dir das Herz brechen.«

   »Vielleicht hast du recht«, wisperte ich, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen, »aber ich muss es wenigstens versuchen ...«

    

   Hals über Kopf stürmte ich auf der Flucht vor meiner eigenen Hochzeit ins Freie und hatte Mühe die aufsteigende Panik in mir zu verdrängen, um nicht gleich hier vor meinem Elternhaus zu kollabieren.

   Oh mein Gott.

   Was hatte ich mir nur dabei gedacht. Planlos stand ich vor der Tür und hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Sicher war nur, dass ich zu allererst von hier weg musste, um einen Ort zu finden, an dem ich wieder zu Atem kommen und sorgfältig über meine nächsten Schritte nachdenken konnte. Einen Ort, fernab von diesem ganzen Chaos, das hier gleich losbrach, sobald meine Mum und die Gäste von der geplatzten Hochzeit erfahren würden.

   Auf wackeligen Beinen lief ich mit meinem Brautkleid die Straße entlang und überlegte, wie weit ich ohne einen einzigen Cent in der Tasche in diesem Aufzug wohl kommen könnte, als mich ein Motorengeräusch, dicht hinter mir, aufschrecken ließ.

   Ich schnellte herum und augenblicklich stockte mein Atem.

   Colin!

   Die alte, schwarze Triumph mit dem riesigen Auspuff aus Chrom würde ich überall auf der Welt wiedererkennen. Colin fuhr in Schritttempo auf mich zu, bis er neben mir zum Stehen kam. Er trug einen Helm, sodass ich lediglich seine strahlenden, grünen Augen durch das Visier sehen konnte.

   »Wie kommst du hierher, woher wusstest du ...?«, stammelte ich verwirrt. So viele Fragen schwirrten mir durch den Kopf.

   »Sagen wir mal so ... ein Vögelchen hat mir eben gezwitschert, dass du Lust auf eine kleine Spritztour hast.«

   Vollkommen perplex starrte ich ihn an. Ich konnte es kaum glauben. »Dad?!«, wisperte ich.

   Er nickte und reichte mir seinen zweiten Helm. Ohne ein weiteres Wort zog ich ihn an, raffte mein langes Kleid nach oben, um mein Bein über den Sitz zu schwingen und war dankbar dafür, dass mir Dad diesen Fluchthelfer geschickt hatte.

   Nachdem es mir gelungen war, diese Unmengen an Stoff zwischen Colin und mir einzuklemmen, schlang ich meine Arme um seine Taille und wir brausten los. Bereits nach kurze Zeit hatten wir die Stadt hinter uns gelassen. Die Landschaft flog nur so an uns vorbei. Ich schloss die Augen und genoss Colins Nähe, ohne zu wissen, wohin unsere kleine Spritztour uns führte, aber das war mir in diesem Moment egal.

   Er war bei mir! Das war alles, was zählte.

   





   



Kapitel 25
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   Abi presste sich von hinten fest an meinen Rücken und schlang ihre Arme fest um mich. Ein zufriedenes Lächeln huschte über mein Gesicht. Es gab nichts, was sich in diesem Moment hätte besser anfühlen können. Endlich war sie wieder dort, wo sie hingehörte, nämlich bei mir.

   Bis jetzt hatte ich in Bezug auf Abi alles falsch gemacht, was ich falsch machen konnte. Inzwischen bereute ich zutiefst, wie ich mich ihr gegenüber in der Vergangenheit verhalten hatte, nur weil ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen hatte und mir nicht eingestehen wollte, was ich von Anfang an für sie empfand. Und so hatte ich einen Fehler nach dem anderen begangen und jeder einzelne von ihnen hatte zu dem allerschlimmsten Fehler überhaupt geführt, zu diesem einen verfluchten Tag, an dem ich ihre Liebe mit Füßen getreten und ihr eiskalt ins Gesicht gelogen hatte, dass ich sie nie lieben könnte.

   Was für ein Schwachsinn. 

   Wie hatte ich nur eine einzige Sekunde daran zweifeln können, diese wunderbare Frau nicht zu lieben? Sie war einfach perfekt. Und nun würde ich meine Chance nutzen und alles dafür tun, ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

   »Wo fahren wir hin?«, schrie sie gegen den Fahrtwind an, doch ich gab vor sie beim dem Lärm nicht verstehen zu können. Sie würde schon früh genug sehen, wohin die Reise führte. Es dauerte nicht lange und wir hatten die Stadt hinter uns gelassen. Großzügigerweise hatte uns Edward den Schlüssel für sein Wochenendhaus an einem kleinen, abgelegenen See überlassen. Dort würden wir genug Zeit finden, in aller Ruhe über die vergangenen Wochen zu reden.

   Ich hatte Abi verletzt. Diese Enttäuschung und der Schmerz in ihren Augen, als sie mich mit Jessy in dem Hauseingang erwischt hatte, verfolgte mich noch bis jetzt. Damit hatte ich eindeutig den absoluten Tiefpunkt in unserer Beziehung eingeläutet. Mit dieser Geschmacklosigkeit hatte ich die letzte Grenze überschritten, das würde ich mir selbst nicht verzeihen können.

   An der nächsten Gabelung bog ich in den Waldweg ein, der zu dem Holzhaus führte. Wenige Minuten später hielt ich mit der Maschine direkt vor dem Feriendomizil der Familie Grantham, dessen Gelände unmittelbar an einen See mit kleinem Anlegesteg grenzte. Bereits gestern hatte ich hier übernachtet und war von der Lage und Umgebung des Hauses schwer beeindruckt. Seine Rückseite bestand komplett aus Glas und von der Holzterrasse aus hatte man einen unglaublichen Blick über den gesamten See.

   Es war nahezu perfekt. Weit weg von dem ganzen Trubel hätten wir nun genügend Zeit, all die unausgesprochenen Dinge, die zwischen uns standen, zu klären.

   Lächelnd registrierte ich Abis verwirrten Blick, als sie sah, wo wir uns befanden. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Ihre Augen leuchteten kurz auf, während ich ihr meine Hand anbot und ihr grinsend dabei half, von meinem Motorrad abzusteigen. Ich stieg ebenfalls von der Maschine ab, zog meinen Helm aus, wobei ich Abi dabei beobachtete, wie sie immer noch mit zitternden Händen mit ihrem Verschluss kämpfte.

   Nachdem ich mir das Schauspiel eine Weile angesehen hatte, unterdrückte ich ein Schmunzeln und schob sanft ihre Hände zur Seite. Mit einem Griff hatte ich sie vom Helm befreit und sofort fielen mir dutzende kleiner Haarnadeln entgegen. Ihre Brautfrisur war vollkommen ruiniert und ihre Haare glichen einem einzigen Chaos. Trotzdem war sie in diesem Augenblick für mich, mit ihren großen, warmen Augen und den leicht geröteten Wangen, die schönste Frau, die ich je zuvor gesehen hatte. Ihre tollpatschige Art war unglaublich süß.

   Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und einfach geküsst. So wie sie auf jede meiner Berührungen reagierte, wäre es ein Leichtes gewesen sie jetzt zu verführen, aber ich wollte mehr. Ich wollte sie ganz für mich gewinnen, nicht nur für eine weitere Nacht. Daher appellierte ich ein letztes Mal an meine Selbstbeherrschung, wandte mich von ihr ab und zog den Schlüssel aus meiner Jacke, um mich eilig auf den Weg zur Haustür zu machen. Abi sah erstaunt auf meine Hand, als könnte sie es kaum fassen.

   »Ich möchte zu gerne wissen, woher du dieses Haus überhaupt kennst und wie du um alles in der Welt bloß an den Schlüssel gekommen bist?«, fragte sie zögerlich, während sie mir zur Haustür folgte.

   »Das würdest du gerne wissen?!«, neckte ich sie und schenkte ihr ein schelmisches Grinsen.

   »Dad! Nicht wahr?«, schnitt sie eine Grimasse. »Er steckt wirklich immer wieder voller Überraschungen.«

   Ich nickte, schloss die Tür auf und schob sie sanft vor mir durch die Tür.

   Okay, soweit so gut! Und jetzt?

   Verlegen, wie zwei Teenager bei ihrem Abschlussball, standen wir uns im Eingangsbereich gegenüber und starrten uns an. Gerne hätte ich vergessen, dass wir überhaupt kein Paar mehr waren, sie einfach hochgehoben und in mein Schlafzimmer getragen. Stattdessen räusperte ich mich und schob diesen Gedanken schnell wieder beiseite. Ich musste Geduld haben. Musste die Sache dieses Mal langsam angehen.

   »Ich kann nicht glauben, dass er dir wirklich die Schlüssel für unser Wochenendhaus überlassen hat. Du musst ja ganz schön Eindruck auf ihn gemacht haben«, stellte sie mit geröteten Wangen fest. Da ich nicht wusste, wie ich auf dieses Kompliment reagieren sollte, vergrub ich unsicher die Hände in den Hosentaschen und zuckte lediglich mit den Schultern.

   »Dein Vater ist ein echt netter Mann. Er sorgt sich bloß um dich und tut alles, damit es dir gut geht. Du hast Glück, solche Eltern zu haben, Abi«, murmelte ich. Ihre bernsteinfarbenen Augen schimmerten verdächtig. »Ich weiß«, hauchte sie, »ich weiß.«

   Schnell drehte sie sich zur Treppe, damit ich die Tränen nicht sehen konnte. »Ich werde mich kurz mal frisch machen«, sagte sie leise über ihre Schulter gewandt. Sie ging ein paar Schritte darauf zu, blieb aber an der ersten Stufe stehen. Mit einem verlegenen Lächeln drehte sie sich abermals zu mir um.

   »Könntest du mir vielleicht bei der Verschnürung des Brautkleides helfen?«, deutete sie hilflos auf ihren Rücken. »Alleine komme ich aus dem Ding, glaube ich, nicht mehr raus.«

   Oh, Mann, bleib cool!

   In meinem Leben hatte ich schon jede Menge Frauen ausgezogen, inklusive Abi. Demnach wusste ich bereits, wie sie nackt aussah. Vielleicht aber war gerade das auch das Problem? Wie um Himmelswillen sollte ich jetzt noch meine Finger bei mir behalten?

   »Okay«, krächzte ich heiser, »gar kein Problem.«

   Auf wackeligen Beinen ging ich zu ihr rüber. »Dann dreh dich mal um.« Ich trat hinter sie und schob einige der losen Haarsträhnen aus ihren Nacken. Es kostete mich jede Menge Willenskraft nicht sofort ihre zarte Haut mit kleinen Küssen zu bedecken. Ich atmete noch einmal tief durch, ehe ich vorsichtig begann, die komplizierte Verschnürung der Korsage zu lösen. Plötzlich fühlte ich mich wie ein Kind, das sein schönstes Geschenk auspackte, dem aber gleichzeitig verboten wurde, damit zu spielen.

   Ich musste ihr Zeit geben, ermahnte ich mich zum wiederholten Male. Doch das war gar nicht so einfach. Während ich mich mühsam Stück für Stück weiter vorarbeitete und ich immer mehr ihrer milchigen, weichen Haut enthüllte, fühlte ich, wie mehr und mehr meine selbst auferlegte Selbstkontrolle schwand.

   Inzwischen hatte ich die Schnüre fast bis zu ihrer Taille geöffnet und war mir sicher, dass sie keinen BH und lediglich einen hauchzarten, weißen String darunter trug. Ich schluckte hart und verbot mir meine Hände einfach unter ihr aufklaffendes Kleid zu schieben und zu ihrer Vorderseite wandern zu lassen.

   »Ich glaube ... das hätten wir«, stieß ich atemlos hervor.

   »Danke«, hauchte sie, drehte sich leicht zu mir um und hielt mit beiden Händen das Kleid gegen ihre Brüste gepresst, damit es nicht herunterrutschen konnte. »Ab hier komme ich wieder alleine zurecht.«

   Schade!

   »Ich gehe dann mal duschen.«

   Kurz schloss ich die Augen und versuchte mein Kopfkino auszuschalten. Als sie sich umdrehte, rückte ich hastig meine Hose zurecht. »Ich sehe mal nach, ob ich etwas Essbares finde«, rief ich ihr hinterher und war froh, eine sinnvolle Beschäftigung für meine Hände in der Zeit zu haben, in der sie splitterfasernackt, nur eine Etage höher, in der Dusche stand.
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   Um Himmels willen. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen. Ich kam mir vor wie ein kleines, verschrecktes Kaninchen, das sich im Erdloch vor dem großen, bösen Wolf versteckte. Eilig flüchtete ich ins Badezimmer und schloss hinter mir die Tür.

   Mein Atem kam inzwischen viel zu schnell und meine Beine drohten bei jedem meiner Schritte nachzugeben. Innerhalb von Sekunden war es diesem Mann wieder einmal gelungen, meine Gefühlswelt komplett auf den Kopf zu stellen. Erschöpft lehnte ich den Kopf gegen das kühle Holz der Tür und presste fest die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzustöhnen.

   »Du schaffst das Abi«, machte ich mir selber Mut. Dieses Mal würde ich stark bleiben und zuerst mit ihm reden, bevor ich mich einfach wieder von meinen Gefühlen leiten ließ. Immer noch atmete ich viel zu schnell und dachte an die Fahrt, bei der ich mich die ganze Zeit über an ihn geklammert und seine Nähe gesucht hatte. Ganz zu schweigen von seinen sanften Berührungen, als er mir geholfen hatte, die Verschnürungen meines Brautkleides zu lösen. Seitdem war ich nur noch mehr durcheinander, aber, ehe ich ihn wieder in mein Leben lassen würde, bräuchte ich Gewissheit. Klarheit darüber, ob es ihm tatsächlich ernst mit uns war und er mich auch aufrichtig liebte.

   Aber genau da lag das Problem. Wie sollte ich bloß seine wahren Gefühle erkennen? Woher sollte ich wissen, ob er dieses Mal zu mir stand? Die Angst verletzt zu werden, war allgegenwärtig, und ich wusste nicht, wie ich eine weitere Enttäuschung überstehen sollte.

   Zitternd rang ich nach Atem und musste die ganze Zeit über an den gestrigen Kuss denken. Exakt in dem Moment, in dem sich unsere Lippen berührten, konnte ich diesen ganzen Schmerz, aber auch die Reue tief in seiner Seele spüren.

   Dieser Kuss war ganz anders gewesen. Anders, als all die anderen Küsse zuvor, und er hatte mir gezeigt, dass es noch Hoffnung gab. Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.

   Mit unsicherem Schritt ging ich zum Waschbecken hinüber und starrte erschrocken meinem Spiegelbild entgegen. Entsetzt verzog ich das Gesicht. Mein Augen-Make-up war völlig verwischt, sodass ich eher einem Waschbären als einer hübschen Braut glich.

   Hastig drehte ich das Wasser auf und wusch mir das Gesicht. Danach begutachtete ich kritisch meine zerstörte Brautfrisur. Da war wirklich nichts mehr zu retten. Also begann ich akribisch damit, eine Haarklammer nach der anderen zu entfernen. Als ich die Frisur endlich gelöst hatte und aus meinem Kleid geschlüpft war, fühlte ich mich auf einen Schlag so erleichtert und befreit, als wäre gerade eine zentnerschwere Last von mir gefallen. Ich drehte die Dusche auf und stieg hinein. Währenddessen die ersten warmen Wasserstrahlen wohlig über meine angespannten Muskeln strömten, schloss ich die Augen und seufzte leise auf. Das tat gut.

   Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über mein Gesicht laufen. Eine Weile stand ich regungslos da, in dem Bewusstsein, bloß Zeit zu schinden. Ja, ich gab es zu. Ich gönnte mir eine kleine Galgenfrist, ehe ich mich dem Gespräch mit Colin endgültig stellen musste. Nachdem es sich nicht mehr länger hinauszögern ließ, wusch ich mir noch einmal gründlich die Haare, drehte den Wasserhahn zu und trat aus der Dusche.

   Schnell griff ich nach einem der großen Handtücher, trocknete mich ab und schlüpfte, weil ich nichts anderes da hatte, in meinen weißen Spitzenstring von heute Morgen. Colin ganz ohne Unterwäsche entgegenzutreten kam überhaupt nicht in Frage. Schlimm genug, dass ich außer dem flauschigen Bademantel, der an der Innenseite der Tür hing, nichts anderes zum Anziehen hatte. Eilig streifte ich ihn über.

   »Du schaffst das!«, sprach ich mir abermals selbst Mut zu. Dann atmete ich ein letztes Mal tief durch, straffte meine Schultern und machte mich mit flatternden Nerven auf den Weg ins Erdgeschoss, ohne zu wissen, was genau mich dort erwarten würde. 
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   Ich saß auf dem Sofa und wartete, dabei die Augen immer starr zur Treppe gerichtet. Je länger sie im Badezimmer war, umso größer wurde meine Anspannung. Das Essen war bereits vorbereitet und stand fertig auf dem Herd, nun konnte ich nichts anderes mehr tun als zu warten. Nervös trommelte ich mit den Fingern auf der Armlehne herum. Wo steckte sie bloß?

   Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Treppe hinunter kam, hielt mich nichts mehr auf meinem Platz. Auf halbem Weg kam ich ihr entgegen, um sie an der letzten Stufe in Empfang zu nehmen.

   Verflucht.

   Obwohl oder gerade, weil sie nichts anderes als diesen viel zu großen Bademantel trug, sah sie wunderschön aus. Ihre langen, dunklen Haare fielen ihr, vom Waschen noch ganz feucht, über ihren Rücken und ihre Lippen schimmerten so rosig, als hätte sie vor Aufregung ständig darauf herumgekaut. Am liebsten wollte ich sie berühren, aber ich traute mich nicht sie noch einmal anzufassen, ohne, dass es von ihr ausging. Und so trat ich schweren Herzens einen Schritt zurück, um sie nicht weiter zu bedrängen. Dabei ließ ich sie keinen Moment aus den Augen, legte all meine Gefühle in diesen Blick.

   »Bist du so weit? Können wir dann essen?«, fragte ich und schluckte hörbar, während ich einen einzelnen Wassertropfen beobachtete, der ihren Hals hinab lief und zwischen ihren kleinen Brüsten verschwand.

   »Ja.« Sie sah an sich hinunter. »Ich habe leider nichts anderes zum Anziehen gefunden«, murmelte sie und raffte daraufhin die beiden Enden des Bademantels noch enger zusammen.

   Mist!

   Hatte sie etwa bemerkt, dass ich sie angestarrt hatte? »Oh, das hatte ich ja eben ganz vergessen«, rieb ich mir verlegen über den Nacken. »Dein Dad hat mir eine Tasche mit einigen deiner Sachen für dich mitgegeben. Ich habe sie oben in dein Zimmer neben das Bett gestellt.«

   Ich schluckte und machte eine kurze Pause. »Wenn du möchtest, kannst du dir noch schnell etwas anderes überziehen, während ich den Tisch decke.«

   Abi hob überrascht die Augenbrauen. »Dad hat dir Kleider für mich mitgegeben?«, fragte sie ungläubig.

   Ich nickte und vergrub etwas ungelenk meine Hände in den Hosentaschen. Irgendwie war ich ja selbst drüber erstaunt gewesen, mit wie viel Feuereifer mich Abis Vater, bei meinem Vorhaben das Herz seiner Tochter zurückzugewinnen, unterstützt hatte. Der Anruf, dass ich Abi vor dem Haus abfangen sollte, die Kleider und die Hütte. Edward Grantham hatte alles genau durchdacht, hatte nichts dem Zufall überlassen. Er wollte uns wohl, fernab des ganzen Trubels, die Möglichkeit geben, uns endlich einmal richtig auszusprechen und zu klären, was schon längst hätte geklärt werden müssen.

   »Na dann ... werde ich schnell wieder nach oben gehen und nachsehen, was er mir so eingepackt hat«, sagte sie leise und schon war sie verschwunden.

    

   »Hmmh, das riecht aber lecker«, gestand sie, als sie sich fünf Minuten später mit bequemer Jeans und T-Shirt zu mir an den Herd gesellte. »Seit wann kannst du kochen?«

   Etwas schuldbewusst sah ich zu ihr rüber. »Um ehrlich zu sein, koche ich normalerweise fast täglich, nur, nachdem du bei mir eingezogen warst, wollte ich so wenig Zeit wie möglich in deiner Nähe verbringen.«

   Abi blinzelte und wandte schnell ihr Gesicht ab.

   »Hey«, legte ich ihr sanft meine Hand auf ihre Wange und drehte ihren Kopf wieder behutsam zu mir um, »sieh mich an!« Sie hob ihren Blick und der kummervolle Ausdruck, der darin lag, traf mich bis ins Mark.

   »Du darfst das nicht falsch verstehen. Ich ging dir doch bloß aus dem Weg, weil ich mir im Bezug auf dich selbst nicht getraut hatte. Die Anziehungskraft zwischen uns war viel zu groß, sodass es auf Dauer unmöglich für mich gewesen wäre, dir widerstehen zu können.«

   Lieber Gott, wie hätte ich auch jemals bei dieser wunderbar großherzigen Frau standhaft bleiben können? Ich beobachtete, wie Abi noch immer sichtlich mit sich rang. Währenddessen ich ihr Zeit gab, darüber nachzudenken, goss ich die Pasta ab und gab sie zu der bereits fertigen Sauce in die Pfanne. Zu guter Letzt fügte ich noch ein paar frische Gewürze hinzu und verteilte zwei großzügige Portionen auf den Tellern.

   »Komm und setz dich!«, wies ich sie an, umrundete mit den beiden Tellern in der Hand die Kochinsel und stellte sie vor uns auf den Tisch. Sie nahm mir gegenüber Platz und wir begannen in einvernehmlichem Schweigen zu essen. Nach wenigen Bissen legte Abi jedoch die Gabel wieder beiseite.

   »Schmeckt es dir nicht?«, fragte ich besorgt, ehe ich mir selbst eine Nudel in den Mund schob.

   »Doch, doch«, beteuerte sie schnell, » es ist wirklich unheimlich lecker, aber ... Colin, wir müssen zuerst reden. Ich kann nicht einfach so mit dir hier sitzen und so tun, als sei nichts geschehen.«

   »Du hast recht«, sagte ich und legte nun ebenfalls meine Gabel zur Seite. Ich beugte mich vor und griff über den Tisch nach ihrer Hand. Beinahe hätte ich vor Erleichterung laut aufgeseufzt, dass sie es mir gestattete und sie nicht einfach wieder wegzog.

   »Abi«, begann ich, »in den letzten Wochen habe ich so viele Fehler gemacht, dass ich mir wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und einfach wieder von vorne anfangen...« Zitternd rang ich nach Atem, wollte ihr noch so vieles sagen, aber von meiner mühsam geplanten Rede schien plötzlich nichts mehr übrig zu sein. Ohne sie loszulassen, stand ich auf und umrundete den Tisch, um mich auf den Stuhl direkt neben sie zu setzen. Meine Worte zeigten allmählich Wirkung. Mit tränenverschleierten Augen sah Abi zu mir auf, während sie mit bebenden Lippen ihre Hand nach mir ausstreckte und sie sanft an meine Wange legte.

   Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, gab mich dieser unglaublich zärtlichen Geste hin. Ihre Fingerkuppen streichelten behutsam über meine Haut. Ich hielt den Atem an, blieb ganz ruhig, aus Angst, sie könnte damit aufhören.

   »Es tut mir leid, Colin«, wisperte sie, »aber ... ich weiß nicht, ob ich das noch einmal kann.« Ihr verzweifelter Blick traf mich bis ins Mark.

   NEIN!!! Das durfte nicht sein!

   Mir wurde übel. »Ob du was kannst ... mich ... lieben?«, brachte ich die Frage kaum über meine Lippen, ehe meine Stimme im nächsten Augenblick ganz versagte. Der Gedanke, dass sie nicht mehr genug für mich empfinden könnte, war kaum zu ertragen.

   »Nein, nein, du verstehst das ganz falsch«, stieß sie atemlos hervor, » ... ich werde dich wohl immer lieben.« Ihre Augen schimmerten vor Tränen.

   »Aber ... dann ist doch alles gut!« Ich nahm ihre Hand, zog sie zu meinen Lippen und presste meinen Mund auf ihre zarte Haut, so, als ob ich sie damit vom Gegenteil überzeugen könnte.

   »Nein, eben nicht«, widersprach sie schnell und rang sichtlich nach Atem. »In der Zwischenzeit ist so viel passiert, dass ich nicht weiß, ob ich dir jemals wieder vertrauen kann. Wer sagt mir, dass du mir nicht irgendwann wieder meine Herkunft vorwirfst?« Ihre Stimme zitterte. »Ich weiß, wie sehr du Neil hasst, ich kann dich verstehen, aber, Tatsache ist, dass ich seine Tochter bin und die werde ich auch für immer bleiben... und daran kannst selbst du nichts ändern.«

   Nein, sie hatte Unrecht. Gewiss, vor einiger Zeit war das noch zutreffend, doch in der Zwischenzeit war es mir vollkommen egal. Meine Einstellung hatte sich in den letzten Wochen komplett geändert und ich würde alles daran setzen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

   »Begreifst du nicht, dass mir das alles inzwischen völlig gleichgültig ist?«, sprach ich hastig, weil ich Angst hatte, sie könnte mich unterbrechen. »Abi, ich wollte schon immer mit dir zusammen sein, von Anfang an. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen hatte, konnte ich nichts anderes mehr tun, als an dich zu denken. Jede Sekunde, die wir gemeinsam verbracht hatten, versuchte ich, dagegen anzukämpfen. Doch es war zwecklos. Du hast dich einfach in mein kaputtes Herz geschlichen und ein einziges Chaos angerichtet«, stieß ich beinahe verzweifelt hervor, »und als du mir dann auch noch deine Liebe gestanden hast, habe ich eine Scheißangst bekommen und bin komplett durchgedreht.«

   »Colin ... ich«, stammelte sie und ihre Augen liefen nun beinahe über vor Tränen.

   »Nein, hör mir zu«, sagte ich hastig und fasste nach ihren Händen, »ich bin noch nicht fertig!«

   Sie musste mir einfach die Chance geben und mich bis zum Ende anhören.

   »Und dann an diesem schrecklichen Tag vor der Bar, oh Abi, den werde ich wohl nie vergessen, als du mich dort mit Jessy erwischt hast und davon gelaufen bist ...« Ich schluckte hart. » ... dich so blutüberströmt vor mir auf der Straße liegen zu sehen, hat mich fast umgebracht. In diesem Moment wusste ich es einfach, ich wusste, dass ich dich liebe und hätte mir niemals verzeihen können, wenn dir meinetwegen etwas zugestoßen wäre.«

   Ihre sorgfältig aufgebaute Abwehr begann allmählich zu bröckeln.

   »Süße, ich verspreche dir, nicht mehr länger in der Vergangenheit zu leben und zu versuchen, endgültig damit abzuschließen. Den ersten Schritt habe ich bereits getan. Ich habe mich letzte Woche mit Mum getroffen und ihr zum ersten Mal richtig zugehört.«

   Nachdenklich betrachtete ich ihre zierlichen Hände, die immer noch in meinen lagen und zeichnete kleine Kreise auf ihren Handrücken.

   »Sie hat mich darin bestärkt um meine Liebe zu kämpfen«, sagte ich und bedachte Abi mit einem zärtlichen Blick.

   »Hat sie das?«, hauchte Abi und schenkte mir ein sanftes Lächeln.

   »Hmmh. Und du weißt, man sollte besser auf seine Eltern hören«, feixte ich, wurde aber gleich darauf wieder ernst.

   »Abi ... ich liebe Dich! Du gehörst zu mir, und ich kann und will ohne dich nicht mehr leben. Ich werde nicht eher ruhen, bis du mir wieder voll und ganz vertrauen kannst und zu mir zurückkehren wirst.«

   »Colin, das alles hier geht mir viel zu schnell. In den letzten beiden Tagen ist so viel passiert. Du musst mir etwas Zeit geben. Ich kann das jetzt nicht einfach so entscheiden.«

   Auch, wenn es mir schwerfiel, musste ich ihre Entscheidung wohl oder übel vorerst akzeptieren.

   »Gut«, sagte ich mit belegter Stimme, »ich werde dir so viel Zeit geben, wie du brauchst. Doch Abi eines solltest du trotz allem wissen, du kannst es drehen und wenden wie du willst, aber du gehörst zu mir. Wir beide gehören einfach zusammen und da gibt es auch keinen Weg daran vorbei.«

   Ihre wunderschönen Augen weiteten sich vor Erstaunen.

   »Colin ... ich ... «, stammelte sie.

   »Schsch«, legte ich ihr zärtlich einen Finger auf ihre Lippen, »sag noch nichts. Schlaf erst einmal in Ruhe eine Nacht darüber und morgen sehen wir weiter. Ich werde ganz bestimmt nicht wieder davon laufen oder es mir noch anders überlegen. Ich werde hierbleiben und dir auch morgen wieder sagen, wie sehr ich dich liebe, genauso wie ich das den Rest meines Lebens tun werde.«

   Es war nicht zu übersehen wie sehr mein Geständnis sie berührte und sie fast schon zum Wanken brachte. Gut, denn das, was ich sagte, entsprach der Wahrheit. Abi war die einzige Frau, neben der ich abends einschlafen und morgens wieder aufwachen wollte und so lange sie mich immer noch liebte, würde ich die Hoffnung auch nicht aufgeben, sie wieder zurückzugewinnen.

   Ganz langsam beugte ich mich zu ihr vor und hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Stirn. Verwirrt blinzelte sie zu mir auf.

   »Gute Nacht, Abi! Geh schlafen, es war ein langer Tag gewesen«, flüsterte ich und zwang mich aufzustehen und sie nicht in meine Arme zu ziehen. Um meine Hände sinnvoll zu beschäftigen, begann ich den Tisch abzuräumen.

   »Warte, ich helfe dir«, stieß sie hastig hervor und griff im selben Moment nach dem Teller wie ich. Unsere Finger berührten sich und es fühlte sich an, als hätte ich gerade einen Schlag bekommen. Mit geröteten Wangen zog Abi ihre Hand zurück und versteckte sie schnell hinter ihrem Rücken.

   Sie hatte es also auch gespürt!

   »Gute Nacht, Abi!«, raunte ich ihr abermals zu und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

   »Gute Nacht«, wisperte sie, »und danke für alles.« Damit drehte sie sich um und rannte, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her, nach oben.

    

   Nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte, ging ich, um mich wieder auf Normaltemperatur herunter zu kühlen, erst einmal kalt duschen. Anstatt danach ins Bett zu gehen, legte ich mich lieber aufs Sofa. Sicher war sicher. Es wäre besser, so viel Distanz, wie nur irgend möglich, zwischen Abi und mich zu bringen, bevor ich mich doch noch heimlich in ihr Zimmer schlich und meine Finger nicht von ihr lassen könnte.

   Ich horchte auf und runzelte verwundert die Stirn. Es war mir, als hätte ich gerade oben eine Zimmertür gehört. Gespannt hielt ich den Atem an und tatsächlich bestätigten kleine, zaghafte Schritte auf der Holztreppe meinen Verdacht. Mein Blick wurde weich und ich musste unwillkürlich grinsen, als sie kurz darauf mit einem rosafarbenen Trägernachthemd an der untersten Treppenstufe erschien.

   »Hey«, sagte sie schüchtern und hob wie zum Gruß ihre Hand.

   Wie süß!

   »Hey«, entgegnete ich, schob meine Decke zur Seite und stand auf, »kannst du auch nicht schlafen?«

   »Nein, keine Chance. Zu viele Dinge schwirren mir durch den Kopf.«

   Ich ging ihr entgegen und blieb unmittelbar vor ihr stehen. »Abi ... ich ... «, begann ich. Doch weiter kam ich nicht. Sie schüttelte den Kopf und legte mir sanft ihre Finger auf die Lippen, sodass ich augenblicklich verstummte. Obgleich diese Berührung noch so unschuldig war, schoss sie mir geradewegs in die Lenden. Ich wusste nicht, wie es mir gelang, aber es kostete mich jede Menge Selbstbeherrschung, nicht einfach meine Zunge herauszustrecken, um ihr über ihre zarte Haut zu lecken. Auch sie schien mit sich zu kämpfen.

   Kurz schloss Abi die Augen und, als sie sie wieder öffnete, konnte ich gleichzeitig Liebe und Entschlossenheit darin sehen. Und dann tat sie etwas, womit ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hätte.

   Sie schlang die Arme um meinen Hals und küsste mich. Sofort blendete ich alles um uns herum aus, konnte nur noch ihre Lippen spüren, die zärtlich an meinen knabberten und um Einlass baten. Ihre Hände, die meinen Nacken hinauf wanderten, um sich in meinen Haaren zu vergraben. Die Art, wie sie sich an mich drückte und mich damit vollkommen um den Verstand brachte.

   Gott, ich wollte sie! Wollte sie so sehr!

   Aber ich brauchte Gewissheit, musste wissen, dass jetzt nichts mehr zwischen uns stand. Dies sollte auf keinen Fall ein Abschied, sondern ein Anfang von etwas ganz Großem werden.

   »Warte ... «, stieß ich unter Aufwendung all meiner Willenskraft hervor und schob sie sanft von mir fort. »Ich möchte auf keinen Fall etwas überstürzen, zuerst muss ich wissen, ob du mir verzeihst und es noch einmal mit mir versuchen willst?!«

   Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde, wenn überhaupt möglich, noch weicher, obwohl sie über mein Verhalten immer noch verwirrt zu sein schien.

   »Ja, das will ich«, hauchte sie an meinen Lippen, um im nächsten Moment ihren Mund erneut auf meinen zu pressen.

   Das war alles, was ich hören wollte und so rissen ihre Worte den letzten Rest meiner Zurückhaltung hinfort. Alles in mir sehnte sich nach Abi. Ich wollte sie, wollte mich tief in ihr vergraben. Leidenschaftlich erwiderte ich ihren Kuss.

   »Verflucht, Abi«, stieß ich atemlos hervor. »Ich brauche dich!«

   Plötzlich unterbrach sie den Kuss, löste sich von mir und wich einen Schritt zurück. Ihre Augen glühten vor Verlangen. Ich war so in ihrem Bann gefangen, dass ich kaum registrierte, wie Abi langsam die Träger ihres Nachthemdes über ihre schlanken Schultern strich.

   Fuck, war das heiß!

   Der Stoff ihres Hemdchens glitt langsam nach unten und entblößte Stück für Stück ihre makellose Haut. Das gab mir den Rest. Inzwischen war ich kaum noch in der Lage zu atmen, als der zarte Stoff sich um ihre Füße ergoss und sie lediglich in ihren hauchzarten Dessous vor mir stand. Für einen Moment verhakten sich unsere Blicke, ehe sie sich umdrehte und die Stufen in Richtung Schlafzimmer hinaufstieg.

   Meine Augen ruhten auf Abis Rücken, ihrer schmalen Taille und ihrem kleinen, perfekten Po, der bei jedem Schritt auf eine unschuldige Art aufreizend hin und her wippte.

   Oh fuck!

   Wie in Trance folgte ich ihr nach oben. Auf der obersten Stufe entdeckte ich ihren BH und das dazu passende Höschen, das sie eben noch getragen hatte. Ein letztes Mal drehte sie sich lächelnd zu mir um, bevor sie durch die Tür huschte und im Schlafzimmer verschwand.

   Voller Verlangen lief ich ihr hinterher, konnte nichts anderes mehr tun, konnte an nichts anderes mehr denken, als diese wunderschöne Frau endlich wieder in meinen Armen zu halten und lieben zu dürfen.
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   Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter und sah, dass er mir folgte. Seine Augen waren fest auf meinen Rücken gerichtet, nur allzu deutlich konnte ich sein Begehren darin sehen. Mein Herz raste, während ich mich auf dem Bett niederließ und ihn dabei beobachtete, wie er gemächlich sein Shirt abstreifte, sodass sein wundervoller Körper mit den faszinierenden Tattoos zum Vorschein kam. Zwischen uns hatten sich so viele Gefühle, so viel Sehnsucht angestaut, dass die Luft um uns herum vor Anspannung flimmerte.

   Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren, jeden einzelnen seiner Muskeln mit meinen Fingern nachzeichnen zu können. Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, entledigte er sich seiner Jeans, bückte sich und zog ein Kondom aus seiner Hosentasche. In einer fließenden Bewegung rollte er es über sein bereits erigiertes Glied und bewegte sich quälend langsam auf mich zu.

   Ich wusste nicht mehr, wer als erster nach dem anderen gegriffen hatte, aber noch keine Sekunde später trafen seine Lippen auf meine und all die Liebe und Sehnsucht zwischen uns, schien sich auf einen Schlag zu entladen. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Währenddessen seine Lippen sich meinen Hals hinab knabberten und seine Bartstoppel leicht über meine Haut kratzten, bog ich mich dieser köstlichen Berührung entgegen.

   »Oh, Abi«, stöhnte er. Sein Mund wanderte weiter zu meinen Knospen, die sich ihm bereits voller Erwartung entgegen reckten. Das Gefühl seiner feuchten Zunge auf meiner nackten Haut ließ mich laut aufkeuchen.

   »Ich kann nicht mehr warten«, wisperte ich, schob ihn von mir und drückte ihn gleichzeitig sanft auf seinen Rücken. Völlig perplex starrte Colin zu mir auf, als ich mich einfach rittlings auf ihn setzte. Von seinem Anblick magisch angezogen, ließ ich meine Finger bewundernd von seinem Hals, über seine definierte Brust, bis hin zu seinem Bauch gleiten. Augenblicklich spannten sich seine Muskeln unter meinen forschenden Händen an.

   Stöhnend bewegte Colin seine Hüfte nach vorne, kam mir ein Stück weit entgegen, sodass sich meine Hitze gegen seine Erektion presste. Inzwischen brannte mein Körper vor Verlangen. Ich wollte und konnte nicht einmal mehr eine Sekunde länger warten. Langsam hob ich mein Becken. Sein Blick wanderte an mir hinab und fiel auf meine weit gespreizten Schenkel. Er schluckte hart. Sein ganzer Körper schien vor Anspannung zu beben und ich konnte spüren, wie er sich meinetwegen zurücknahm.

   Abwartend sah er mich an.

   »Küss mich«, verlangte ich und lehnte mich zu ihm nach vorne, was für Colin so wie eine Art Startschuss war, seinen Mund auf meinen zu pressen. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände, während sich seine Finger fest in meine Haare gruben und der leichte Schmerz eine Welle der Lust in mir auslöste.

   »Ich will dich in mir«, flehte ich an seinen Lippen und richtete mich langsam wieder auf. Sein Blick bohrte sich in meinen, als ich meine Hüften hob und mich quälend langsam auf ihn niedersinken ließ. Wie von selbst schlossen sich meine Lider, wobei ich leise vor Erregung wimmernde Laute von mir gab.

   »Abi«, hörte ich Colin überrascht aufkeuchen und sah ihn sich unter mir aufbäumen. Ich krallte mich mit meinen Fingern in seine Brust und nahm ihn Stück für Stück in mir auf.

   Ich brauchte mehr!

   Wollte jeden Zentimeter von ihm tief in mir spüren. Mit den Händen auf seiner Brust gestützt, legte ich den Kopf in den Nacken und begann mich langsam auf und ab zu bewegen. Colin packte mit einem tiefen Grollen meine Hüften und half mir den perfekten Rhythmus zu finden.

   »Oh, Gott, Abi!« Er setzte sich auf, zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine Brust, saugte und knabberte daran. Die ganze Zeit über hielt er mich dabei fest umschlungen, während er sich tief in mir versenkte, sich zurückzog und von Neuem in mich stieß. Inzwischen stand ich kurz davor. Colin ließ seine Hand zwischen meine Beine gleiten und lehnte sich wieder zurück.

   Seine Finger suchten meine sensibelste Stelle, bewegten sich im gleichen, sinnlichen Rhythmus unserer Hüften. Mein ganzer Körper fing an, vor Anspannung zu vibrieren, wobei mich mein Verlangen immer weiter und höher auf diesen einen Punkt zutrieb, um mich ganz in ihm zu verlieren.

   »Komm für mich, Süße«, befahl er rau und steigerte das Tempo. Meine Hüften rollten vor und zurück, pressten sich fester gegen seine Hand. Ich konnte meine Augen nicht mehr von ihm abwenden. Mit glühendem Blick zog er mich hinab zu einem tiefen, gefühlvollen Kuss. Mehr brauchte ich nicht. Mein Herz quoll beinahe über vor Liebe und Zuneigung, als wir gemeinsam auf einen atemberaubenden Höhepunkt zusteuerten, der uns in ungeahnte Höhen katapultierte und wieder sanft auf die Erde zurückschweben ließ.

   Völlig außer Atem ließ ich mich auf seine Brust sinken. Mit einem zufriedenen Seufzer zog mich Colin in seine Arme und bettete meinen Kopf an seine Schulter.

   Eine tiefe Wärme durchflutete meinen Körper und ich konnte endlich diese tiefe Verbundenheit zwischen uns spüren, die ich mir bereits so lange gewünscht hatte. Endlich waren wir eins! Und in diesem vollkommenen Augenblick war ich mir sicher, dass wir es gemeinsam schaffen könnten ...

   





   



Epilog
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   ... über ein Jahr später

    

   Mit geschickten Fingern löste Abi die Krawatte, die ich mir für diesen besonderen Anlass gerade erst so mühevoll geknotet hatte und zog sie mir wieder aus.

   »Hey, was soll das werden?«, fragte ich sie liebevoll, umfasste ihre Hüfte und presste sie fest gegen meine Brust.

   »Was glaubst du wohl? Ich habe Lust auf dich«, flüsterte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um auf eine Art an meinen Lippen zu knabbern, von der sie genau wusste, dass sie mich damit in den Wahnsinn treiben konnte. Nach all den Monaten löste sie immer noch dieses besondere Kribbeln in meiner Magengegend aus, wenn sie mich, wie gerade jetzt, so sehnsuchtsvoll mit ihrem hungrigen Blick ansah und küsste.

   Nichts auf der Welt würde ich jetzt lieber tun, als auf ihr Angebot einzugehen und mich tief in ihr zu vergraben, aber das musste jetzt warten.

   »Du weißt, dass ich dir sonst nie einen deiner Wünsche abschlagen würde, schon gar nicht, wenn du mich so ansiehst und um Sex bettelst«, seufzte ich, »aber es werden hier gleich jede Menge hungrige Gäste auftauchen, und ich würde sie nur ungern an Heiligabend mit leeren Mägen wieder nach Hause schicken müssen, nur weil wir beide uns lieber alleine in den Laken wälzen und die Finger nicht voneinander lassen können.«

   Erschrocken japste sie nach Luft und sah zu mir auf. »Oh mein Gott, wie konnte ich das bloß vergessen?« Hastig wandte sich Abi aus meiner Umarmung und lief zu ihrem Schrank.

   »Verflixt, was soll ich denn bloß anziehen?«, jammerte sie nun los und zerrte ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus. Völlig verzweifelt drehte sie sich zu mir um und machte einen Schmollmund, womit sie gleich noch süßer aussah.

   »Daran bist nur du alleine schuld«, beschwerte sie sich, »hättest du deine Finger bei dir behalten, als wir keine Kondome mehr im Haus hatten, wäre es gar nicht erst so weit gekommen.«

   Ach, auf einmal?!

   Ich konnte mich da an jemand ganz anderen erinnern, die einfach nicht mehr die Hände von mir gelassen und es darauf angelegt hatte. Mit einem Grinsen im Gesicht ging ich auf sie zu und legte voller Stolz meine Hand auf ihren bereits leicht gewölbten Bauch. Ich verstand überhaupt nicht, was sie meinte. In meinen Augen war sie die schönste Schwangere, die ich je gesehen hatte.

   Voller Zuneigung erwiderte Abi mein Lächeln und strich mir sanft über die Wange. Sofort fiel mein Blick auf die kahle Stelle an ihrem Finger, an dem, wenn alles nach Plan lief, heute Abend ein Verlobungsring glitzern würde.

    

   Etwas später saßen wir mit unseren Familien und Freunden an einem großen, gedeckten Tisch und feierten in dieser Konstellation zum ersten Mal gemeinsam Weihnachten. Der Einzige, der in unserer bunt zusammengewürfelten Runde fehlte, war Alex. Sein Job nahm wie üblich keine Rücksicht auf Feiertage oder Wochenenden und so musste er auch heute leider seiner Arbeit nachgehen, während wir hier alle so gemütlich beisammen saßen und das Fest der Liebe feierten.

   Stacy und Jacob saßen zwischen ihren Eltern auf ihren Hochstühlen und hatten gerade einen Riesenspaß dabei, die Erbsen mit dem Kartoffelpüree zu zerstampfen und sich gegenseitig damit zu füttern, während Trish und Josh die Ruhe selbst waren und sich angeregt mit Abis Eltern unterhielten. Daneben saß meine Schwester Kate mit ihrem Mann, die seit der Geburt ihrer kleinen Summer, kein anderes Thema mehr hatte, wie süß und pflegeleicht die Kleine doch war und dass sie so schnell wie möglich noch ein weiteres Baby haben wollte. So, wie ich Max kannte und er gerade Kate, vor aller Augen, mit hungrigem Blick unter dem Tisch heimlich befummelte, könnte es gewiss nicht mehr lange dauern, bis unsere Familie weiteren Zuwachs erwarten würde.

   Gegenüber der beiden Turteltauben saß meine Mum, die die schlafende Summer in den Armen hielt und glücklich den Gesprächen der anderen Gäste lauschte. Sie hatte tatsächlich Wort gehalten und seit ihrem Entzug keinen einzigen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Es war nicht leicht gewesen, ihr zu vergeben. In der Tat zählte es zu den schwierigsten Dingen, die ich jemals tun musste, doch mit Abis Hilfe war es mir gelungen diesen Schmerz der Vergangenheit loszulassen, das Geschehene zu akzeptieren und meinen Fokus auf die Zukunft zu richten.

   Abi hatte mir einmal gesagt, dass man immer die Wahl hätte, wie man mit Enttäuschungen und Schmerz umging. Die Wahl, dem Menschen, der uns das angetan hat ständig seine Verfehlungen vorzuhalten oder die Größe zu besitzen, zu verzeihen und ihm eine erneute Chance zu geben. Ich hatte mich für Letzteres entschieden und nun würde die Zeit zeigen müssen, was die Zukunft brachte.

   Mein Blick glitt rüber zu Abi, dieser wunderbaren Frau mit dem großen Herzen, die mir gezeigt hatte, wie wichtig es war, vergeben zu können. Deren unerschütterliche Liebe einen besseren Menschen aus mir gemacht und mir die Hoffnung und den Glauben an die Zukunft zurückgegeben hatte. Durch Abi fühlte ich mich endlich angekommen, denn erst durch sie hatte ich die Familie gefunden, von der ich all die Jahre geträumt hatte.

   Ich griff in meine Jackentasche und zog die kleine, schwarze Schachtel hervor, die ich eben noch heimlich eingesteckt hatte. Mit dem Messer stieß ich sachte gegen das Weinglas. Abrupt verstummten die Gespräche. Lediglich Stacys Kichern war noch zu hören. Abi sah erwartungsvoll zu mir auf, doch dann huschte ihr Blick zu der kleinen Schachtel und sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen.

   Ich holte tief Luft, schob meinen Stuhl zur Seite und kniete mich vor sie hin.

   »Abi, bevor ich dich kannte, fühlte ich mich ständig getrieben. Ich hatte nie wirklich gelebt. Doch ich hatte mich damit abgefunden, bis du plötzlich in mein Leben gekommen warst und alles auf den Kopf gestellt hast.«

   Ich fasste nach ihrer Hand und sah sie voller Liebe und Wärme an.

   »Süße, erst durch dich habe ich gelernt, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Du hast mir die Kraft und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft gegeben. Ich liebe Dich und möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Daher möchte ich dich hier, vor unserer Familie und all unseren Freunden fragen: Willst du mich heiraten?«

   »Ja«, wisperte sie erstickt und machte mich in diesem Moment zum glücklichsten Mann auf Erden.
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Vorschau

   I´M WAITING

   for you
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   Ehe es passierte, hatte ich es bereits kommen sehen. Mit ausdrucksloser Miene stand ich stumm in der Ecke und beobachtete, wie Miles, vor den Augen seiner Geschäftspartner, mit einer ausladenden Geste das Wasserglas vom Konferenztisch fegte.

   So ein Trottel!

   Aber was interessierte es mich. Nachdem er bereits gestern die halbe Hotelsuite verwüstet hatte, kam es jetzt auf ein banales Wasserglas mehr oder weniger auch nicht mehr an. Wie gut, dass man mit Geld fast alles regeln konnte, sonst hätte die Hotelleitung den Sohn meines Auftraggebers wahrscheinlich schon längst vor die Tür gesetzt.

   »Wards«, blaffte er jetzt ungehalten in meine Richtung, als wäre ich der Grund für sein Missgeschick gewesen. »Sorgen Sie dafür, dass jemand kommt, um die Sauerei zu beseitigen.«

   Innerlich verdrehte ich die Augen, verzichtete dieses Mal jedoch darauf, ihm zu erklären, dass ich nicht sein Diener, sondern sein Leibwächter war. Den Unterschied würde er sowieso nicht verstehen. Mit einem leisen Knurren marschierte ich quer durch den Raum zum Telefon.

   »Alex Wards hier«, grummelte ich in den Hörer hinein, als sich der Empfang meldete. »Uns ist hier ein kleines Missgeschick passiert, wären Sie so freundlich jemanden zum Konferenzsaal zu schicken? Danke!«, informierte ich knapp die Rezeptionistin, ehe ich wieder auflegte und erneut Stellung an der Tür bezog. Normalerweise liebte ich meine Arbeit, aber dieser Job hier kotzte mich wirklich an.

   Von dem Augenblick an, als ich den Auftrag angenommen hatte, wusste ich, dass er nichts als Ärger bringen würde. Verflucht, ich wusste es bereits, bevor ich dieses blasierte Arschloch persönlich kennenlernen durfte, denn sein Ruf war ihm um Meilen vorausgeeilt.

   Der Name der Schutzperson war Miles Stevenson. Miles war der einzige Sprössling und somit Alleinerbe des erfolgreichen Geschäftsmannes Richard Stevenson, der sein Geld damit verdiente, von Insolvenz bedrohte Unternehmen günstig einzukaufen, sie zu zerstückeln, nur, um die Filetstücke im Anschluss wieder gewinnbringend zu verscherbeln. Im Gegensatz zu seinem Vater war Miles ein Taugenichts. Man könnte auch sagen, ein fünfundzwanzig jähriger Playboy, der in seinem Leben noch nichts Nennenswertes geleistet und nichts anderes im Kopf hatte, als mit seinen zwielichtigen Freunden von Club zu Club zu ziehen und Daddys hart verdientes Geld unter die Leute zu bringen.

   Doch damit sollte jetzt Schluss sein. Nach Miles letztem Fehltritt vor einigen Wochen, hatte sein Vater endgültig die Nase gestrichen voll und verlangte von ihm, sich ab sofort mehr in das Unternehmen einzubringen und endlich Verantwortung zu übernehmen. Ansonsten würde er ihm augenblicklich den Geldhahn zudrehen.

   An dieser Stelle kam ich ins Spiel.

   Offiziell hatte Richard mich für den Schutz seines Sohnes engagiert. Inoffiziell wurde ich von ihm jedoch "zur Anstandsdame" degradiert und sollte ein Auge auf seinen Junior haben, um weitere negative Schlagzeilen zu verhindern.

   Ich spürte einen stechenden Schmerz hinter meiner Stirn und rieb mir die Nasenwurzel.

   Himmel, ich wünschte, der Tag wäre bereits vorüber!

   Ein zaghaftes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich öffnete die Tür und im selben Moment konnte ich nichts anderes mehr tun, als die kleine, zerbrechliche Person, die vor mir stand, anzustarren, während sie bei meinem Anblick erschrocken die Luft einzog und mit großen, braunen Augen zu mir aufsah.

   Verflucht, war sie hübsch!

   Zwar für meinen Geschmack fast schon etwas zu jung, um sie auf diese eine Art anziehend zu finden, doch bei näherem Hinsehen musste ich meine Meinung sofort wieder revidieren. Nein, hier vor mir stand kein Mädchen, sondern eine Frau. Ich erkannte es an ihren Augen. Die hauchfeinen Fältchen an ihren Augenwinkeln verrieten sie, sagten mir, dass sie älter sein musste, als ich angenommen hatte. Mein Blick wanderte weiter nach unten zu ihrem zierlichen Körper, der in einer dieser Zimmermädchenuniformen steckte.

   Sie bestand aus einem knielangen, grauen Kleid mit gestärktem, weißen Kragen und einer Schürze in der gleichen Farbe, an der sie sich, seitdem sie vor mir stand, zum gefühlten zwanzigsten Mal, nervös die Hände rieb. Unauffällig fuhr ich mit meinem Scan fort. Sie war klein, nicht größer als 1,65 Meter und noch keine fünfzig Kilo schwer. Langes, dunkelblondes Haar, das sie zu einem ordentlichen Knoten gebunden hatte und große, dunkelbraune Augen, die mehr über sie verrieten, als sie preisgeben wollte.

   Mein Blick blieb erneut an diesen Knopfaugen hängen, saugten sich förmlich an ihnen fest.

   »Guten Tag, Sir, Sie hatten nach einem Zimmermädchen verlangt?!«, fragte sie leise und schaffte es kaum, mir dabei länger als eine Sekunde ins Gesicht zu schauen.

   Stille.

   Ich brauchte einen kurzen Moment, bis mir klar wurde, dass sie gerade mit mir gesprochen hatte. »Ja, natürlich«, räusperte ich mich, wobei meine Stimme so rau wie ein Reibeisen klang, sodass ich sie selbst kaum noch wiedererkannte.

   »Eins der Gläser ist versehentlich zu Bruch gegangen«, erklärte ich ihr. Ohne etwas darauf zu entgegnen, ging sie zu ihrem Putzwagen und suchte schnell die benötigten Utensilien zusammen. Mit einem kleinen Eimer, einer Schaufel und einem Handbesen bewaffnet, kam sie zurück und sah mich abwartend an.

   Von der Leichtigkeit ihrer Bewegungen fasziniert, bemerkte ich viel zu spät, dass ich mit meinem massigen Körper die komplette Tür blockierte.

   »Entschuldigung«, nuschelte ich und rieb mir verlegen über den Nacken, während ich schnell einen großen Schritt zur Seite machte und beobachtete, wie sie an mir vorbei ins Zimmer schlüpfte.

   »Mr. Stevenson, das Zimmermädchen wäre jetzt hier«, informierte ich Miles tonlos, als sich die Gelegenheit dazu bot. Miles warf einen genervten Blick über seine Schulter. Aufgrund der Störung sah er mich grimmig an. Sobald er jedoch das kleine, süße Zimmermädchen neben mir entdeckte, verzogen sich seine Lippen augenblicklich zu einem durchtriebenen Grinsen.

   Shit!

   Nur allzu gut kannte ich diesen Blick. Mit einer Handbewegung deutete Miles ihr an näher zu kommen. Ich sah, wie sie vor Aufregung schluckte und völlig verunsichert von ihm zu mir und wieder zurück schaute.

   »Nur keine Angst, Süße, wir werden dich schon nicht beißen«, spottete Miles und zwinkerte dabei belustigt seinen beiden Geschäftspartnern zu ...
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   Eure Claire

    

   E-Mail: claire.odonoghue@gmx.de

   Facebook: www.facebook.com/Claire.O.Donoghue77

   





   



Über die Autorin

    

    [image: Claire O´Donoghue SW Datenmenge Ebook.jpg]                           

    

   Claire O´Donoghue ist das Pseudonym einer, 1977 geborenen, deutschsprachigen Autorin. Sie lebt mit ihrem Mann und den beiden Söhnen zurückgezogen im Südwesten Deutschlands.
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